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SEEN ; ? = us 
Aus Hatur und Geilteswelt 
‚die nunmehr auf ein mehr denn zehnjähriges Beftehen zurüdbliden 
darf und jegt über 275 Bände umfaßt, von denen 60 bereits in zweiter 
bis vierter Auflage vorliegen, verdankt ihr Entjtehen dem Wunfche, 
an der Erfüllung einer bedeutfamen fozialen Aufgabe mitzuwirten. 
Sie foll an ihrem Teil der unferer Kultur aus der Scheidung in 
Kaften drohender Gefahr begegnen helfen, fol dem Gelehrten es 
ermöglichen, ſich an weitere Kreife zu wenden, dem materiell ar 
beitenden Menichen Gelegenheit bieten, mit den geiftigen Errungen- 
[haften in Sühlung zu bleiben. Der Gefahr, der Halbbildung zu 
dienen, begegnet fie, indem fie nicht in der Dorführung einer Sülle 
von Lehrjtoff und Lehrfägen oder etma gar unerwiejenen Hypo» 
thefen ihre Aufgabe fucht, fondern darin, dem Lefer Derftändnis 
dafür zu vermitteln, wie die moderne Wiljenfhaft es erreicht hat, 
über wichtige Sragen von allgemeinftem Intereffe Licht zu ver 
breiten. So lehrt fie nicht nur die Zurzeit auf jene Sragen er- 
zielten Antworten kennen, jondern zugleich durch Begreifen der zur 
Löfung verwandten Methoden ein felbftändiges Urteil gewinnen 

über den Grad der Suverläffigfeit jener Antworten. 


Es ift gewiß durhaus unmöglich und unnötig, daß alle Welt 
ſich mit geihichtlichen, naturwiffenfhaftlihen und philofophiichen 
Studien befajfe. Es fommt nur darauf an, daß jeder Menſch an 
einem Puntte ſich über den engen Kreis, in den ihn heute meift 
der Beruf einjchließt, erhebt, an einem Punkte die Sreiheit und 
Selbftändigfeit des geiftigen Lebens geminnt. In diefem Sinne 
bieten die einzelnen, in jich abgefchlojfenen Schriften gerade dem 
„Zaien" auf dem betreffenden Gebiete in voller Anfhaulichkeit und 
lebendiger Srifche eine gedrängte, aber anregende Überſicht. 


Freilich Tann diefe gute und allein berechtigte Art der Popus 
lariſierung der Wiffenfhaft nur von den erjten Kräften geleiftet 
werden; in den Dienjt der mit der Sammlung verfolgten Auf: 


gaben haben ſich denn aber auch in dantenswertefter Weife von 
Anfang an die beiten Namen geftellt, und die Sammlung hat fich 
diejer Teilnahme dauernd zu erfreuen gehabt. 

So wollen die fchmuden, gehaltvollen Bände die Sreude 
am Bude weden, fie wollen daran gewöhnen, einen Heinen Bes 
trag, den man für Erfüllung Törperliher Bedürfniffe nicht anzu— 
jehen pflegt, aud) für die Befriedigung geiftiger anzuwenden. Durch 
den billigen Preis ermöglichen fie es tatſächlich jedem, auch dem 


1% wenig Begüterten, ſich eine kleine Bibliothef zu ſchaffen, die das. 


1. für ihn Wertoolljte „Aus Natur und Geifteswelt" vereinigt. 


B. G. Ceubner. 
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Vorbemerkung. 


Zur zweiten Auflage diejer Schrift Habe ich nur wenig zu bemerfen. 
Ich habe die Einwendungen der Kritik gewiſſenhaft zu Rate ge— 
zogen, viele Urteile der erſten Auflage gemildert, natürlich ohne 
darum nun in reuevolle Sanftmut zu verfallen; manches iſt ge— 
ſtrichen worden, nicht weniges gründlicher ausgeführt. Das erſte 
wie das letzte Kapitel haben ferner völlige Umarbeitung erfahren; 
nach mancher vortrefflichen und hervorragenden Leiſtung der letzten 
Zeit, z. B. Wendlands ausgezeichnetem Buch über die helleniſtiſch— 
römiſche Kultur und Bouſſets Werk über die Hauptprobleme der 
Gnoſis war hier ein durchgreifendes Verfahren geboten. Hier und 
da da habe ich auch meine eignen nach dem Erſcheinen der erſten Auflage 
veröffentlichten Arbeiten zur Vervollſtändigung der zweiten benutzt 
und Teile daraus wörtlich hier zu wiederholen deswegen keine Be— 
denken getragen, weil ich nun einmal den adäquaten Ausdruck für 
die Sache wenigſtens nach meinem Erkenntnisvermögen glaubte 
gefunden zu haben. 

Der Charakter der „Studien“ bleibt der Schrift gewahrt. Ich 
denfe nicht daran, ein Ganzes geben zu wollen; ich beabfichtige nur 
den Blick des Lejers auf allerhand wichtige Punkte zu richten, die 
oft viel zu ungenau, zum Teil auch gar nicht ind Auge gefaßt werden. 


Roſtock, im Juni 1909. 
Der Verfajjer. 


Gar 
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I. Der Einfritf des Chriſtentums in die 
griechifch-römifche Welt. 
Die Erfolge der hiſtoriſchen Wiffenfchaft brechen fich jehr langſam 
Bahn, e3 bedarf oft eines Menjchenalters, ehe ein jolches Ergebnis 


fi) in weiteren Kreifen durchſetzt. So ift auch Heute noch vielfach 
die Meinung verbreitet und wird immer wieder im NReligionsunter- 


ticht zu beweglichem Ausdrucke gebracht, daß, „als die Zeit erfüllet 


ward”, eine glaubenslofe, ſkeptiſch durchſeuchte, an fich ſelbſt ver- 
zweifelnde Welt das Heil empfangen, vor ihrer Sünden beängiti- 
gender Fülle Zuflucht bei dem geoffenbarten Gotte gejucht und 
gefunden habe. Die römisch-griechische Welt, jo verfündet man noch 
oft ſtrafenden Tones, hatte völlig abgewirtſchaftet, hatte ſich gewiſſer— 
maßen ſelbſt in Bankerott erklärt. Die Altäre waren verlaſſen, 
der Augur lachte den Augurn aus, die unglaublichſten Laſter trium— 
phierten ungehemmt allerorten, Rom war ein Babel der abſcheu— 
lichſten Verbrechen, und wenn die Griechen auch vielleicht nicht ganz 
ſo verderbt wie die Römer waren, ſo taten ſie doch nichts, ſondern 
ſchlugen den Tag mit philoſophiſchem Geſchwätze tot, ſo wie Paulus 
dieſes Volk in Athen fand. Die Wiſſenſchaft hat mit dieſen bequem 
verallgemeinernden Sätzen, mit jener erhabenen teleologiſchen 
Anſchauung nichts zu tun und wird mit Recht immer mehr ihr Be— 
ſtreben darauf richten, unter Vermeidung aller anſpruchsvollen 
Schlagworte jede geſchichtliche Erſcheinung für ſich herauszuarbeiten 
und aus der Summe der Urteile größere Erkenntniſſe abzuleiten; 
ſie wird aber ſtets auch bei der Ziehung des Reſultates ins Auge 
faſſen müſſen, daß ſelten das Exempel völlig aufgeht, daß den Geiſt 
der Zeiten wirklich zu deuten oft alle rückwärts gewandte Prophetie 
verſagt. 

Ich will daher hier nur in aller Schlichtheit einige Faktoren 
zuſammenſtellen, die einem über dieſe Zeit aus eigenem Quellen— 
ſtudium nicht unterrichteten Leſer zeigen, welche Beſtrebungen dieſer 
Epoche das Chriſtentum vorfand, welchen ſie entſprach, welche ſie 

bekämpfen mußte. Von Chriſti Perſönlichkeit und Wirkung ſelbſt, 
ANuG 54: Gefſcken, Chriſtentum. 2. Aufl. 1 
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bon den Evangelien und Ähnlichen ſoll indefjen dabei nicht die Rede 
fein; vieles ift ja auf dieſem Gebiete noch fo jtrittig, vieles noch immer 
einem exbitterten und leider auch jo verbitternden Kampfe unter- 
worfen. Auf dem Boden jedoch, deſſen Kenntnis ich hier weiteren 
Kreiſen vermitteln möchte, mo die Quellen ja auch reichlicher fließen, 
je weiter wir bon der Perſon Ehrifti ſelbſt abrücken, läßt fich zu fried- 
licheren Ergebniſſen gelangen. ch bemerfe aber dabei gleich von 
vornherein, daß ich in diefem Kapitel nicht eigne Forſchungen 
vorzulegen gedenfe, jondern nur die Ergebnifje der Wiſſenſchaft 
unjerer Zeit mitteilen will, Refultate, die ich allerdings auch durch 
eigene Arbeit beftätigen fann. 

Die gründliche Erforſchung deſſen, was Herz und Sinn der Menjchen 
um die Wende unferer Zeitrechnung bewegte und erfüllte, zeigt und 
das Bild einer dem Religiöjen in jeder Form wie überhaupt der 
Bertiefung des inneren Weſens zugewandten Epoche. So allgemein 
it dieſer Trieb, daß er auch bei ganz oberflächlichen und leichten 
Geijtern, 3. B. bei dem frivolen Dichter Ovid, der von dem Gotte 
in ung, dem uns entzimdenden Triebe fpricht, lebendigen Ausdruck 
gewinnt. Aber freilich hat es dazu einer langen Entmwidelung be— 
durft, Jahrhunderte find vergangen, ehe dieſe Stimmung die herr- 
fehende, wenn auch nicht die einzig vorhandene wurde. Werfen wir 
einmal einen Rückblick auf diefe Zeit des Werdens. 

Der jonijche Denker Herodot, dem wir jo manche tiefe Erkenntnis 
verdanken, hat einmal den Satz ausgefprochen, daß Homer und 
Heſiod den Griechen ihre Götterwelt gejchaffen hätten. In Tat 
und Wahrheit hat mancher Philofoph des Altertums über dieſe 
Götter, die einzigen, die als Yiterarifch greifbar, allen Griechen 
ohne lolale Differenzierungen als gegeben entgegentraten, geſeufzt 
und die Schöpfer dieſer Geſtalten bitter ob der Frivolität ihres 
Denkens getadelt. Mit diefen fich wenig göttlich benehmenden, 
ja oft tief unter dem menschlichen Niveau fich bewegenden 
Göttern, mit diefer Schöpfung einer glänzenden Phantafiemwelt 
war ein Bruch in das religiöfe Empfinden unjerer Griechen ge- 
fommen, e3 galt entweder die Dichter zu Urhebern diejer Mißgebilde 
der Religion zu machen und den Einfluß der Poefie zu verbannen, 
resp. zu befchränfen, oder man übernahm diefe göttlichen Erjchei- 
nungen al3 gleichbedeutend mit den jchlicht und einfach verehrten 
Bolfsgottheiten und fuchte ihr mit diefen feineswegs identijches 
Weſen fo oder jo auszugleichen. Ernte jonische Philoſophen und 
nach ihnen Platon find den erften Weg gewandelt; fie ftellten die 


Homers Götterwelt und ihre Deutung. 3 


unglaublide Sittenloſigkeit und namentlich auch die menjchen- 
ähnlihe Schwäche und Hinfälligfeit der homeriſchen Götter ins 
Licht, fie fanden, daß diefe nie und nimmer Vorbilder für arme, 
hilfsbedürftige Sterbliche zu fein vermöchten, daß zu ſolchen Weſen 
fein Gebet aus frommem Menfchenherzen emporjteigen könne. 
Aber nicht nur die Philoſophen des 6. bis 4. Jahrhunderts dv. Chr. 
fuchen fo mit mannigfachen Argumenten, die jpäter immer wieder— 
holt, ja, bis in die legten Zeiten des Altertums bis zum Ekel häufig 
abgedrofchen worden find, Homers Lichte Welt zu zerjtören, fondern 
auch die Tendenzdichtung nahm an diefem Kampfe teil. Euripides, 
der größte Melancholifer des im Grunde ſo peſſimiſtiſchen Hellenen- 
volfes, hat auf der Drcheftra Athens den Kampf gegen die Götter” 
“ Griechenlands meitergeführt, und die Komödie, der in ihrer un- 
begrenzten Sucht, Lachen um jeden Preis zu erregen, nichts heilig 
war, hat uns die ergöblichiten Szenen aus dem Himmel vorzuführen 
verjtanden. — Auf der anderen Seite jtehen nun die Anmälte 
Homers und der nad) ihm fich orientierenden Dichter. Sie erfennen 
dunkel einen Teil des Richtigen, ſie ahnen, daß die Begleiterjcheinung 
de3 homerischen Gottes, aljo 3. B. Bli und Donner bei Zeus, 
einen Teil jeines Weſens ausmacht, ja vielleicht urfprünglich dieſes 
‚bi war, daß nicht jelten ein Gebilde der Religion ein unvoll— 
fommener Hilfsausdruck für eine Außerung der Natur geweſen ift. 
Aber fie verallgemeinern zu ſchnell, und ſo löſen ſie denn alles und 
jedes, was in der homeriſchen Götterwelt mißfällt, allegorifierend 
in Meteorologie auf, oder deuten die Himmliſchen al3 Begriffe. 
Da nun ein eigentümlicher Bufammenhang der Dinge den Unfinn, 
wenn er nur Methode hat, ebenjo plaufibel ericheinen läßt wie die 
Schlüffe ver Wahrheit, jo hat diefes Syſtem eine unglaublich zähe 
Lebenskraft behauptet. 

In den lebenspollen, tatenreichen Jahrhunderten Athens, auf 
deſſen Boden dieje Kämpfe fich zum Teil abgefpielt haben, brachte 
der rollende Tag fo viel des Neuen, jchuf der Denker und Dichter 
eine jolche Menge verſchiedener Werte, daß man den eben furz 
ſkizzierten Fragen nicht augfchließlich leben konnte. Anders wird 
es, als Athens Selbjtändigfeit verfümmert, al die Flotten aus- 
jendende, Striege führende Stadt, ihrer Stellung durch die Haupt- 
ſtädte der Diadochenreiche mit ihren unterschiedslofen, nur dem 
Erwerbe lebenden Maſſen beraubt, allmählich ſich zur ſtillen Philo— 
ſophenſtadt entwickelt. In den Stönigsftädten lebt die Wiſſenſchaft, 

x in Athen die Philofophie. Das ift ein gefährlicher Riß, der das 
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geiftige Leben der Griechen gejpalten hat. Denn wenn auch der 
Mann der Wilfenfchaft nicht ohne philofophifche Bildung bleibt, 
ja jpäter, oft zum Schaden feines Faches, ſich beſonders gern mit 
dem Titel des Philoſophen ſchmückt, jo bleibt eine aprioriſtiſche Philo— 
ſophie ohne die ftete Unterftügung der vorausſetzungslos arbeitenden, 
ihr immer wieder neue exakte Ergebnifje zuführenden Wiffenfchaft 
doch bedenklich und ift des Ruhmes der „Königin der Wiſſenſchaften“ 
unwürdig. Gemiß, noch immer hat das Buch der Philofophie in 
jener Beit ein bejonderes Kapitel Naturkunde”, aber dies ver- 
kümmert doch fehr zugunften der anderen Intereſſen, und nur noch 
ein einziges Mal, dicht vor der Wende unferer Zeitrechnung, hat 
ein legter großer PBhilofoph, Poſeidonios, das gefamte Wiljen 
/ feiner Zeit, befonder3 auch die Naturwiffenfchaft, beherricht und 
erweitert. Dann aber verjiegt der Trieb, im Reiche wiſſenſchaftlicher 
Erfenntnis neue Höhen zu gewinnen, auf zwei Jahrhunderte. 

Im Vordergrunde der philofophijchen Sntereffen fteht nun die, 
Ethik und die Religion, oder, wenn man fo will, die Theologie. 
Faſſen wir zunächit diefe ins Auge. Mit dem Ende des 4. Jahr— 
hundert3 beginnen die Kämpfe und YAuseinanderjegungen, Die 
durch Sahrhunderte fortgeführt endlich auch Verwertung durch das 
ChHriftentum gefunden haben. Wie weit diefe Bewegung damals 
gewirkt hat, mit welchem Intereſſe die Atmofphäre der Zeit ge- 
jättigt war, lehrt ung beſonders ein Stück aus der Unterhaltungs- 
literatur de3 3. Jahrhunderts kennen. In einer Art von Reijeroman 
hatte Euhemeros, in Anlehnung an frühere rationaliſtiſche x 
„ärungen ägptücher, Götter, erzählt, daß er auf einer alten In- 

— ſchrift die Taten der Götter als Taten alter Könige aufgezeichnet 
gefunden habe, und diefe Könige fich dann fpäter felbit fiir Götter 
erklärt hätten. Sah man nun damals in der Diadochenmelt die 
Konjefration verjtorbener Könige, ja die Göttlichkeitserflärung 
lebender, jo ergänzte oder entichuldigte gewiſſermaßen hier eins 
das andere: der Bergöttlichung des Menfchen brach die Bermenjch- 
lichung des Göttlichen die anftößige Spike ab. 

Uber das iſt nur eine ee an der Peripherie; dringen 
wir nun ind Bentrum diejes Weſens. In Athen wird jetzt die große 
Frage: Sind Götter und welche? Iſt ein Gott, und was ſiunt er? 
mit wiffenschaftlichftem Ernſte erörtert. So wird die als die gotteg- 
fürdhtigfte der antifen Welt anerkannte Stadt zum Schauplage 
eine3 langwierigen und hartnädigen Streites, der mit vielem altem, 
aber auch manchem neuen Nüftzeug ausgefochten wird, und von 


> 
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dem mir deswegen hier einiges hören müſſen, weil, wie fchon be- 
merkt, da3 ſpätere heidniſche und chrijtliche Altertum von den hier 
borgebrachten Argumenten noch lange gezehrt hat. Die Anhänger 
Epikurz, dezjelben Philoſophen, deſſen Name ſpäter als Symbol 
aller ſchnöden Genußſucht mißbraucht worden iſt, eröffneten ihren 
Feldzug gegen die Volksgötter der Griechen. Zunächſt hielten ſie 
fich über deren Schwäche auf. Wenn man auf der Inſel Kreta das 
Grab des Zeus zeige, mern Asklepios dem Blibftrahl des Höchiten 
Gottes erliege, Dionyſos zerriffen und mieder zufammengeflict 
werde, wenn Ares und Aphrodite von Menjchenhänden verwundet, 
wenn Herafles dienjtbar würde, two bliebe da noch der Götter Kraft 
und Heiligfeit? Wie unwürdig ferner, wenn die Gottheit ftet3 ein 
Amtsſymbol mit fich herumfchleppe, einen Bogen, einen Schmiede- 
hammer, einen Spiegel! Wie foll man fich dann auch diefe Weſen 
vorjtellen: Läuft Apollon immer mit glatten Wangen umher, hatte 
der Schmiedegott Hephaiftos immer feinen Hinfefuß? Von Zeus’ 
Söhnen ift die ganze Welt erfüllt worden; der oberſte Herr des 
Himmels fcheute fich nicht, aus Liebe bald ein Stier, bald ein Schwan, 
bald ein Adler zu werden. Leben ferner diefe Götter nicht immer im 
Streit? Im troiſchen Kriege jchlagen fie rückſichtslos aufeinander 
ein, im hohen Olymp droht Zeus fie an die Wand zu werfen, und 


A wenn jeine Gemahlin etwas durchjegen till, jo betrügt fie ohne 


jeden Skrupel den Gatten. Und diefe ärmlichen Gejchöpfe wollen 
die Menjchen die Kunde der Zufunft lehren! Läuft nicht der Orafel- 
fpender Apollon der Daphne nach, ohne zu ahnen, daß fie fich gleich 
in einen Zorbeerftrauch verwandeln wird? Golcher Götter Schwäche 
iſt eine Selbſtverdammung, folcher Götter böfes Beifpiel verdirbt 
die Menſchen, die durch ihre Verehrung ſich nur der Gottlofigfeit 
ſchuldig machen. Allerdings kann es feinem Zweifel unterliegen, 
daß es wirklich Götter gibt, und es ift unrichtig, den Freigeiit zu 
ipielen, wenn das Volf der Gottheit Feſte feiert, aber ob fie ung Helfen 
kann und will, ob fie fich überhaupt um ung fümmert, das ift mehr 
als fraglich. — 

So dachten die Epikureer, und ihr Denken war ernft und wirfungs- 
boll. Aber für das griechische Empfinden fonnte dieſe reine Negation 
nicht genügen. Seiner Sehnfucht nach dem Anfchluß des Menjchen 
an eine Gottheit entſprach nun wenigſtens zit Teil die Lehre 

er e@ ee geben auch die Stoifer zu, daß die Götter der 
Dichter, die fich ja ſchwerer Gejegesverlegung fcehuldig machen, 
ein Nichts find. Aber e3 gilt, fie richtig zu verftehen. Dieje Mythen 
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haben ihre tiefere allegoriſche Bedeutung. Zeus it nicht der Ber- 
führer fterblicher Weiber, fondern er ift die alles ordnende Welt- 


HN bernunft, der jogenannte Loges (der ja noch in mannigfacher Um— 


K 
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geſtaltung im Prolog des Evangeliums Johannis wiederkehrt), Zeus 
9, 
das Feuer, Hera die Luft, Apoll die Sonne, Artemis den Mond. 


Pr 


zit die Seele des Alls. So bedefitet denn Mes den Krieg, Hephäft 


Wenn aljo die Götter im Olymp fich mit Zeus herumfchlagen, 
jo ift dies nicht3 als der Kampf der Elemente miteinander, wenn 
Hephält durch den Götterfünig aus dem Olymp auf die Erde ge- 
ichleudert wird, jo verfteckt fich darin nur die Tatfache von der Herab- 
funft des Feuers auf die Erde, wenn Ares, von Athene verwundet, 
laut auffchreit, fo ift das nicht al8 das ungeordnete, rohe Barbaren- 
heer, das im Kampf viel Getöfe macht, und jchließlich, wenn Ares 
und Aphrodite ſich vereinigen, jo haben mir darin nur den Bund 
zwiſchen Streit und Liebe zum Zwecke der Harmonie zu erkennen. 
— Dieſer allegorifche Rationalismus, dergleichen, obſchon in ber- 
änderter Form, auch die chriltlihe Nachwelt manches erlebt Hat, 
war aber nur Außenwerk der ftoifchen Lehre und konnte das religiöje 
Bemußtfein nicht ganz ausfüllen. Die Hauptjache für die Stoa ift 


der Ölaube.an die Vorſehung, eine Überzeugung, die in dieſer Form, 


unterflüßt durch die aleichen Gründe, im Nationalismus des 
18. Jahrhunderts wiederfehtt. Der Stoiker ſah ſich im Weltall um 
und fand alles dort wunderbar beftellt. Nach ewigen Gejegen 
volßzieht fi) der Umſchwung der Geftirne, und fie alle dienen der 
Welt der Menschen in verichiedenfter Weife. Alſo muß Hinter diejer 
wunderbaren Ordnung doch eine bewegende Straft jtehen. Wenn 
Barbaren einen rotierenden Globus mit den um I freifenden 
Sternen erbliden, jo erfüllt fie doch ficher Staunen über dieje 
Leiftung des menfchlichen Verſtandes: und wir follten glauben, 
das Firmament rolle fich ab, feelenlos, urheberlos? Treten mir 
doch hinein in ein Gymnafium, das nad einheitlichem Plane 
jein Tagewerk vollendet, juchen wir eine wohlregierte Stadt 
auf, jehen wir ein Schiff fahren: und wir follten annehmen, 
daß alles dies von felbft geſchehe? Überall auf der Erde ift 
der Zweck des Ganzen erfenntlich; für die Erhaltung und den 
äußeren Schuß der Tiere ift aufs beſte geforgt, fie find gegen alle 
Unbilden der Natur bewahrt, fie haben Waffen; ‚vie Beſtimmung 
aber der Tierwelt ift der Nutzen des Menjchen‘ Und er felbit _ 
nun, wie fünftlich und fein ift er bereitet! Jeder Körperteil hat 
feinen bejonderen Nugen, feine eigenartige Beltimmung, ja auch 
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feine individuelle Schönheit. Sind wir ſomit ſelbſt aufs befte mit ung 
eingerichtet, dienen uns die Tiere, verfündet uns der Lauf der 
Geftirne den Willen des Schickſals, fo ift Doch wohl Far, daß dieſe 
ganze große Natur fi) um den Menſchen als ihr - Zentrum bewegt, 
daß er ihr legter Endzwed iſt. Dieje | Natur, ‚aber it, Gott, dem die 
Teilgewalten, Geſtirne und Elemente untertan find. 
Diefe un und für unendlich viele Menjchen bejeligende 
pantheiitiiche Philoſophie fanden die Epikureer nun zum beiten 
Teile lacherlich Die a egorijchen Götter der Stoa bedünften fie 
phantaftiiche Wahngeftalten, ein Licht- oder Feuergott, meinten 
fie, könne niemanden vor einer böjen Tat bewahren. Die jtoijche 
Borjehung, die das All durchflutende Gottheit, ift den Epifureern 
eine Art von alter Tante, die überall neugierig ihre Nafe in Dinge 
hineinftect, die fie nicht? angehen. Diefer jtoilche Gott fommt ja 
auch gar nicht zur Nuhe, wenn er für fo viele Dinge forgen joll. 
Ein Zweck ift überhaupt gar nicht erfichtlich; oder könne man irgend— 
einen erdenkbaren Nuten in der Eriltenz z. B. des Ungeziefers 
finden? Wo ift denn endlich aud) Gott vor der Erſchaffung der Welt 
ewejen? — Während nun jo die Epikureer der Stoa zu Leibe gingen, 
hatte ſich in einer ſkeptiſchen Richtung der platonifhen Schule 
ein neuer mächtiger Feind gegen diefe erhoben. D Die Skeptiker, 
geführt von Sarngades, wollen zwar von den Epikureern auch 
nicht viel wiſſen, aber ein wenig fahren ſie doch in ihrem Gleiſe. 
Sie ſtellen, nicht etwa um die Stoa zu bekämpfen, ſondern um 
wirklich die Wahrheit oder wenigſtens einen Teil davon zu ge— 
winnen, das Prinzip gänzlicher Vorausſetzungsloſigkeit auf. Die 
Schöpfung vorerſt läßt nach ihrer Anſicht gar feinen Schluß auf 
ihre Söttlichkeit zu. Ihre Negelmäßigfeit findet ein Analogon in 
der Erſcheinung der Ebbe und Flut, ja auch in der Regelmäßigfeit 
der Wechjelfieber, hinter denen doch wohl fein Menjch etwas Gött- 
liches ſehen wird. Alles dies ift vergänglich, vergänglich iſt die Welt, 
find die Geftirne, die Elemente, ein Gott aber kann nicht vergänglich 
fein. Mit den Göttern läßt fich gar nichts anfangen, es gibt fo viele, 
bei denen jich die Entfcheidung, ob fie Götter waren oder andere 
Weſen, verliert, daß man am beiten ganz von ihnen abfieht; fonft 
müßte man ja noch womöglich die ägyptiſchen Tiergötter verehren. 
Die Allegorien aber find durchaus hinfällig, denn jo etwas kann 
man fich jederzeit ausdenken, da herrſcht vollfommene Willkür. 
Die Kunde der Zufunft ferner, die nach der Stoa bon den Göttern 
ſtammt, wäre auch fein Glück für die Menfchheit: wozu ſoll man 


) 
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denn vorher wiſſen, was doch ficher eintrifft? Übrigens ift die 
Aſtrologie eitel Schwindel, Fein Menſch ift imftande, ein ſicheres 
Horoſkop zu Stellen. Endlich, wenn es mwirflich eine heilige und 


! gerechte Vorjehung gäbe, jo würde es doch ficher dem Guten gut, 
U dem Böfen ichlecht gehen. Nun aber jehen wir doch hienieden das 


gerade Gegenteil davon ſich vollziehen. Die Edelſten müſſen viel 
leiden, ein Sokrates ſtarb ungerecht; dagegen geht es den Mafjen- 
mördern, den Tyrannen, den Tempelräubern ganz bortrefflich. 
Der Glaube an die Götter foll ja damit nicht aufgehoben werden, 
da aber alle Bölfer verichiedene Götter haben, da alle Philoſophen 
andere Shiteme fchaffen, jo fommen wir zu feinem bindenden 
Ergebni2. 

Gegenüber diejen jcharfjinnigen Fragen hat die ©toa, wenn 
fie auch notgedrungen einzelne Konzefjionen machte, doch an ihrem 
Standpunkte weiter feitgehalten. Wenn e3 auch etwas komiſch 


berührt, daß fie auf eine epifureiiche Frage ſogar den Nuben 


des Ungeziefers erfennen will, gerade jo wie wieder das 18. Jahr⸗ 


— — 


— 


hundert Ahnliches verſucht Hat, fo ftellt fie doch immer aufs neue 
den Gefichtspunft der Übel als im legten Grunde nicht enticheidender 
' Hinderniffe der Vorfehung auf. Die Stoa hat dietapfere Über— 


A ‚zeugung, Die ja auch in die chrijtliche AUnj ſchauung übergegangen. ilt, 


"die Übel jeien die befte Übung des Menfchen. Gott verwöhnt eben 
den Guten nicht, er nimmt ihn für ſich in Arbeit; er verzärtelt fein 
Kind nicht wie eine ſchwächliche Mutter. Alles Widrige iſt im legten 
Grunde gut für die, denen es zuftößt, bejonders aber für das Ganze. 
Wenn man fich alfo fragt, warum denn bei einem Erdbeben, warum 
bei einer Wafjersnot fo viele Gute mit umfommen müfjen, jo lautet 
die Antwort, daß ſich uns die näheren Gründe entziehen, daß wir 
nad) ihnen auch nicht fragen follen: Gott, der das Ganze als ein 
gerechter Vater im Auge Hat, weiß beſſer als wir Furzfichtigen 
Menjchenkfinder, was dem Weltall frommt, und braucht auch dieje 
Elementarereignifje in feinem Sinne zum Nuben des Ganzen. 
Geht e3 aber oft dem Böfen gut, dem Guten übel, jo bevenfe der 
Zweifler, daß Die oa und ‚Gott miteinander verwandt ſind; 
die Böfen find nur feine Hausfflaven: laß die luſtig und frivol fein, 
die Kinder des Herrn haben die Aufgabe, fittig und anjtändig zu 


‚ leben. Kein Menfch iſt unglüclicher als der, der nie ein Unglück 


— 


erlebt hat; das Geſchick ſucht ſich immer nur die Tapferſten aus. 
Den Steuermann lernt man im Sturm, in der Front den Soldaten 
kennen. Die Tugend/ohne Gegner ſtirbt an Schwindſucht. Und 


If» 


Überwiegen der Stoa. 9 


wenn man uns vollends das Beijpiel des Sofrates, der ungerecht 
ſtarb, vorhält, fo fragen wir dagegen, ob er ein übles Los gefunden 
hat, als er den Heiltranf der Unfterblichkeit nahm. Nein, das wirkliche 
Übel iſt nur das Böſe, aber gerade dies hält Gott den Guten fern. 
Die, welche glücklich feheinen, find oft gerade elend, fie gleichen 
getünchten Wänden. Die Leidenden Iehren andere dulden, fie 
bleiben ihnen zum Mufter. Gott kann ja doch auch nicht allein die 
Böſen ftrafen; der Wind kann nicht den Guten günftig, den Böfen 
ungünftig mehen; fein Arzt vertveigert ja auch den fchlechten Menfchen 
jein Mittel. 

So jtellte die von rechts und links angegriffene Stoa eine Fülle 
bon ſchönen und fonfequenten Sägen den Feinden entgegen und 
bewies damit ihren hohen Reichtum an unvergänglichem Seelengut. 
Und nicht genug damit: aus ihren Reihen trat als Vorfämpfer der 
Mann, deſſen umfafjender Geift das ganze Wiffen feiner Zeit um- 
Ipannend de3 alten heflenifchen Geiftes Stärke noch einmal, auf 
Jahrhunderte zum letzten Male, betätigte, der Hiftorifer, Geograph, 
Aſtronom, Philoſoph Poſeidonios, von deffen Wiſſen die un- 


⸗ 


produktive Folgezeit ſich ausſchließlich genährt Hat. Noch einmal ” 


it er im volfften Wortfinne ein Gelehrter. Und doch fteht er Schon 
auf der Wende zweier Zeitalter, auch in ihm gewinnt der fchon lange 
feimende Trieb feiner Epoche nach dem Miüftifchen, dem Enthufias- 
mus Ausdrud. Er beobachtete fcharf die Einzelericheinungen, aber 
mern er die Ergebniffe zum Gefamtbilde zufammenfaßte, fo ging 
ihm vor der Herrlichkeit der Welt das Auge über; wenn er den 
ewigen Wandel der Himmelsförper beobachtete, die Kräfte der 
Erde erkannte, fo faßte ihn die heiligfte Ehrfurcht vor dem Künftler 
des Werfes, und in begeifterter Ahetorif, die durch die ganze Zeit, 
auch in den Schriften des jungen Chriſtentums mwiderhallte, gab 
er jeinen Gefühlen Ausdrud. Ich kann es mir hier nicht verfagen, 
aus einer Heinen Schrift „Vom Weltall”, die Pofeidonios’ Ge- 
danfen und Stil mwiderfpiegelt, Mitteilungen über diefe faft dithy- 
tambijche Stimmung des Stoifers zu machen. Der Berfaffer fieht 
das bejondere Wunder der Welt darin, daß fie fich bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat, daß fie nicht durch den Widerftreit der Elemente 
ſich aufgelöft hat. Aber diefe Elemente find eben alle von einer 
das All durchwirkenden Harmonie gebunden, und fo wird die Ein- 
tracht des Ganzen hergeftellt. So folgen denn auch in ftets fich 
erneuerndem Wechjel die Jahreszeiten: „Und die Erde, das Haupt 
fich ſchmückend mit ver Pflanzen Unzahl, von Gewäffern durchraufcht, 


A 
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ein Tummelplaß für die Tiere, fie zeugt, fie ernährt, fie bewahrt 
alles zu feiner Zeit; unzählige Formen bringt fie Herbor, unzählige 
verjchiedene Zuftände, und behält dennoch ihre ewig junge Kraft. 
Mag Erdbeben fie fchütteln, mögen Sintfluten fie überſchwemmen, 
Teuerbrände einzelne Teile verlodern lafjen: alles da3 dient ihr 
nur zum Guten, ſchafft ihr ewige Erhaltung.” So bleibt das All 
ohne Schaden, ohne Zetſtorung, „von Ebigkeit zu Emigfeit". 
Die zufammenhaltende Urjache aber ift Gott. Er ift der König dieſes 
Ks. WS folcher kann ex fich natürlich nicht um jede Kleinigkeit 
kümmern, fondern e3 gejchieht hier wie am Königshofe der Perſer 
bon der Hand eines Beamten in die des anderen. Gott thront in 
der, höchiten Himmelsſphäre, mühelos lenkt er von dort die Bewegung 
der irdiſchen Dinge gleich einem Marionettenfpieler. Und wiederum 
ilt Gott gleich einem Chorführer, der den Gejang des Alls beginnt, 
in den die andern Wefen einftimmen. So bewegen fich denn die 
Geſtirne und alles andere. „Negen fallen, wenn e3 not tut, Winde 
wehen, Tau netzt . . . Und diefem folgen der Ströme Münden, des 
Meeres Schwall, der Bäume Blühen, der Früchte Reifen, der 
Lebeweſen Dafein, aller Dinge Wachjen, Blühen, Schwinden . . ." 
Gott aber, unfichtbar und nur durch Ahnung zu erreichen, nur aus 
feinen Werfen erkennbar, ift in neuerem Gleichnis wie ein Feldherr, 
der im Lager das Signal gibt, auf daß alles auf feinen Poſten eile. 
Einer ift er, mit vielen Namen genannt, er ift Notwendigkeit, Schiefal, 
Untrennbarfeit, Sehen; er it Anfang, Mitte und Ende. 

Diefer erhabene Pantheismus, der das Herz auch de3 Leicht- 
finnigften aus den Banden der Lüſte, aus dem Strudel der Nichtig- 
feit emporzureißen vermochte, bot nun auch Raum fir die Götter 
und ihre Vielheit. Wir Haben oben gefehen, daß die ——— 
Skepſis nicht daran dachte, vollen, praktiſchen Ernſt mit der Be— 
kämpfung der griechiſchen Götter zu machen. So ſehr ferner Vertreter 
aller Sekten — freilich nicht ohne beredten Widerſpruch ihrer Zunft 
genoffen — in der Verwerfung des Bilderdienftes übereinſtimmend 
ins Menfchenherz den Sik der Gottheit verlegen, jo laut einzelne 
Stimmen die blutigen Opfer verdammen, fo hat es im Altertum 
doch nie einen heidnifchen Bilderftürmer, einen Zerſtörer der Altäre 
gegeben. Vollends entthronte ja die Stoa, wie ſchon bemerft, die 
Götter, deren Mythen fie nur im mörtlichen Sinne verwarf, nicht, 
jondern ſetzte fie um in Naturgewalten und Abjtraktionen. Aber 


damit nicht genug: im Verfolg dieſes Denkens gelangte man dazu, 


die Religionen aller Völker deuten zu wollen. Ergab ſich aus dem 
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allgemeinen Glauben die Eriftenz Gottes überhaupt, fo lag dieſen 
polgtheiftiichen Religionen ein Wahrheitsgehalt zugrunde, eine alte 
Offenbarung, die jeßt in Mythen und Symbolen zum Ausdrucde 
fommend, nur dem Sinn des Frommen und religiös Strebenden 
fich erjchließen. So greift dern auch bei den Philofophen der Trieb 
immer weiter um fich, diefe Symbole, diefe Bräuche, diefe Kult- 
geftalten, jei e8 num Agyptens oder des Orient? bis nach Indien, 
würdigen zu lernen. Apollonios don Tyana unternimmt feine 
große religiöfe Wanderung nach dem Often, um deſſen göttliche 
Weisheitswunder zu ergründen: ſo wird der Philofoph zum Theo— 

Von der gläubigen Menge trennt ihn nicht mehr viel; mag 
ſie vor wunderlichen Gößen fnieen, in milden Orgien toben: er 
blict verftändnisinnig dieſes Wefen mit an und kann in höherem, 
teiferem Sinne fich daran beteiligen. Er verehrt Gott im letzten 
Grunde auf andere Weife, er betet ihn am Altar des Innern an, 
aber dem Volk rät er, am väterlichen Brauche, der Ausdrucksform 
uralt-heiliger Offenbarung, feitzuhalten. So bilden die heidnifche 
„Kirche“ und die Gemeinde der Denker eine Einheit, Glauben und 
Wiſſen gehen ineinander über. 

Und gemaltig war ſchon die Zahl der neuen Götter, die nach 
der Erſchließung der ganzen Mittelmeerwelt ducch Alexander Einlaß 
zum Kulte begehrten. Da waren die ägyptiſchen Gottheiten, die 

„ des nahen Oſtens und de3 fernen Indiens Sie alle fanden Aufnahme _ 
N: den Hellenen-Ländern und in. Rom. Namentlich war es der 
—* ent, der eine ungeheure Verbreitung genoß. Als diefe 

e eindrangen, geſchah das, was immer folch veligiöfes Werden 

harafterifiert; e3 fanden Angleichungen an die alten griechifchen 
Götter ftatt, wie ja auch die Römer die Götter Griechenlands fchon 
frühe ihren Feld-, Wald- und Wiefengöttern affimiliert hatten. - 

Eine große Bewegung ift immer das Ergebnis der verjchiedenften 
Impulſe, und jelten vermag der Hiftorifer fie alle richtig einzureihen, 
genug, wenn er einige ihrer Faktoren fcharf ins Auge zu faffen ver- 
fteht. So wird denn auch die religiös-philofophifche Bewegung der 
geit durch die Entwidelung, die wir auf dem Boden des griechifchen 
Volkstums jich ausbreiten fehen, nur zu einem Teile erklärt; als 
andere jehr gemwichtige Hälfte gehört dazu die Kenntnis der äußeren 
Vorgänge in der römischen Welt, der Stimmung, die Roms Feldzüge 
und Bürgerkriege in den Ländern des Mittelmeer3 hervorriefen. 

Ein Jahrhundert entjeblicher Kämpfe lag hinter Rom, als Auguftus 
den Prinzipat antrat. Schwere Kriege gegen die Völker des Nordens 
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und Dftens, ſchwere Kämpfe daheim hatten Die Kraft Staliens 
und den Reichtum der Provinzen auf lange Zeit erfchöpft. Endlich, 
endlich nachdem die Ströme des Bürgerbluts verraufcht waren, 
fonnte das Kaiferreich der Welt den Frieden fchenfen. Die kriegs— 
müde Welt atmete auf, das von den Dichtern gepriefene, von philo- 
ſophiſchen Kulturhiftorifern gejchilderte goldene Zeitalter, der ſelige 
Urzuftand der Menfchheit ſchien zurücfehren zu wollen. Eine folche 
Wohltat, eine folche Befreiung der Leiber wie der Geifter — ſchoß 
doch auch jet die römische Poefie in Blüte auf — mußte etivas 
Gottgewolltes fein, fund und offen lagen die Wege der Vorfehung 
vor dem trunfenen Auge da. Yebt glaubte man, mie die arme, taſtende 
Menjchheit es fo oft getan, deutlich die Wege der göttlichen Weisheit 
zu erfennen, es fchien Kar, warum die Götter die Römer durch Not 
und Kampf geführt, man wähnte das Ziel dieſes Wirkens, die Eini- 
gung des Erdkreiſes in der Hand des Einzigen, des erlauchten Ab— 
kömmlings des Stadtgründers, jest mit Händen greifen zu können. Di 

Stoa fiegt auf,der ganzen Linie: fie hat in den Greueln der Kämpfe 
die Mühjfeligen und Beladenen getröftet und fie über das Leiden 
diefer Zeit hinweggehoben, jebt ijt wirklich die Befriedigung aller 
Winfche gekommen, das Bewußtſein, daß „Die Zeit erfüllet ward“, 
ift die Grundftimmung diefer Menfchen. — Kein Wunder, daß dem 
Manne, der in Gottes Dienfte folhe Wunder gewirkt, überſchweng— 
liche Ehren erwieſen werden. Nach älterem Brauche heißt Auguftus 
in der Provinz Mien der „Heiland der Welt" und genießt bald 
göttliche Ehren. Und im richtigen Verftändniffe feiner Zeit erneuert 
er alte Kulte, baut Tempel und fchafft Prieftertümer; in richtiger 
Würdigung für den Glauben der Epoche an das Walten der Vor- 
jehung läßt er bei feiner Säfularfeier die prophetiiche Sibylle 


- bon diefem neuen Zeitalter künſtlich dunkeln Sang anjtimmen. 


Die Vorjehung hatte das Kaiferreich ſelbſt geichaffen; die Pro- 
vinzen blieben, von feinem Schilde gedeckt, zufrieden mit dem Zu- 
ftande, der ihnen zwei Jahrhunderte des Friedens fchenfte und 
namentlich im zweiten Sahrhundert eine Art Nachblüte der grie- 
chiſchen Literatur ermöglichte, während in Rom Kaijer und Senat 
oft genug einen exbitterten Sleinkrieg führten. Aber das Cinzel- 
gemüt bedurfte ftet3 noch des religiöfen oder philofophiichen Zu- 
ſpruchs, mochte auch der Staat dem Menfchen nicht mehr allzuviel 
Sorge machen; das Herz der Menjchen jchrie nach Exlöfung. Und es 
fand fie. Niedriger organifierte Naturen ftillten in Weihung und 
Büßung das Verlangen ihrer Seele, höher Veranlagte faßen zu 
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den Füßen der Philofophen, dig in eindringlihen Moralpredigten 
die Frage ihrer Hörer, was fie tun ſollten, beantiorteten. Nicht das 
Chriſtentum Hat zuerft in die dunfeln Verließe der Sklaven fein helles, 
freundliches Licht gefandt, fondern die Predigt des Stoifers er- 
leichterte die Feſſeln des Unfreien, dem der Troft gejpendet ward, 
‚daß er nach jeiner Sinnesart doch ein Freier fein könnte, und das 
harte Herz de3 im Auditorium laufchenden Herrn eızitterte, wenn 
Epiftet, der große Prediger des ausgehenden erſten Jahrhunderts, 
er, der jelbjt Sklavenketten getragen, den Würdenträger hart anfuhr: 
Du ſelbſt bift ein Sklave, elender als jeder andere; ein Diener bijt du 
deiner Lüfte, ein Knecht Häglicher Vorurteile! Ja, der philofophifche 
Prediger wird ganz zum Prieſter in unjerem Sinne: trifft den 
Senator da3 unverjchuldete Todesurteil aus de3 Kaifers Hand, fo 
bejpricht er fich vor feiner Vollſtreckung mit dem philoſophiſchen Seel- 
jorger. Und wenn nun den Philofophen felbit, einen Muſonios, 
einen eca, einen Apollonios der Zorn des Herrſchers ereilt, 
jo erinnert er ſich des Sofrates und feines Todesloſes, tröftend ruft 
ihm der athenifche Weife aus feinem Kerker zu, daß die Feinde 
wohl ihn zu töten, aber nicht zu ſchädigen vermöchten, und kredenzt 
ihm den Becher der Unfterblichkeit. 

Denn der Gedanfe der Unfterblichkeit der Seele gewinnt gerade 
in dieſer Epoche, aus religiöfen wie philojophiichen Quellen fließend, 
erneute Kraft. Die Seele, die ihren göttlichen Urſprung in ihrer 
Sehnſucht nach Gottegerfenntnis bezeugt, jucht, von Begierden 
befledt, den Rückweg nad) ihrer wahren Heimat; vom Leibe, dem 
Kerker befreit, kehrt fie in ätherifcher Geftalt dahin zurüd, von warnen 
fie gefommen, muß aber vorher noch mannigfache Stadien der Läute- 
ung und Reinigung durchmachen. Und fo recht aus der Fülle der 
Stoa iſt gejchöpft, was uns Seneca an einer ewig ſchönen Stelle fagt: 
„Dieje Spanne fterblichen Daſeins ift ja nur eines befjeren, eines 
längeren Lebens Vorfpiel. Zehn Monate umfängt uns der Mutter- 
leib und ſchafft an ung, nicht für fich, fondern für den Platz, den wir 
betreten ſollen mit jelbfttätigem Atem und mit der Kraft, das offene 
Dajein zu ertragen: fo reifen wir von der Zeit unferer Kindheit 
bis zum Greifenalter einer anderen Geburt entgegen. Ein anderes 
Werden harıt unfer, ein anderes Wefen der Dinge. Noch ertragen 
mir den Himmel nur aus der Ferne: daher blide feiten Auges hin 
auf die Entjcheidunggftunde, die nur dem Leibe, nicht der Seele 
die legte ift. Siehe, rings um dich Liegt nur das Gepäd wie in einer 
Herberge: vorbei, vorwärts. Jener Tag, den du mit Grauen deinen 
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legten nennſt, ex iſt des ewigen Lebens Geburtstag." Wie lebhaft 
erinnert und dies alles an Fechners fchöne Ausführungen im Buͤch⸗ 
lein „Vom Leben nach dem Tode”! 

Das find Betrachtungen der damaligen Ariftofraten der Philo— 
fophie; gewaltig war die daneben muchernde Sleinliteratur Der 
Erbauungsſchriften. Solcher Stüde, Diatriben, genannt, find uns 
noch viele erhalten, mit 3. T. Höchft "banalem Inhalt: über den 
Reichtum und feine Verachtung, über den Zorn, den Geiz, das ge- 
nügjame Leben u. ä. Denn diefe Welt lebt innerlich mie bon der 
Religion fo von ver Moral. Es wird eine ganze Kaluiſtik ausgearbeitet, 
Lebensregeln für jeden einzelnen Fall. Dieſe Literatur dringt, 
durch, die Juden vermittelt, auch in die urchriftlichen Schriften 
ein und führt fogar noch in fpäten Sahrhunderten, mo die Heiden 
diefes Wejen aufgegeben haben, ihr nicht ſehr erfreuliches Leben 
meiter. 

Aber das Predigen im Auditorium, das Crbauungsbrevier, 
genügten doch häufig noch nicht dem heißen Begehren der geit ' 


‚ nad) Bereinigung mit Gott. Es mußte ein, Ausgewählter, ein / 


Parallet, ein Teſter kommen, uͤbernaturlicher Kraͤfte teilhatti tig, 
ein Apoſtel des Höchſten, wie man dieſen Gott ſich auch vorſtellte. Einen 


ſolchen fand man in Apo Lonius von Tyana, einen pythagoreiſchen 


— —— 


Weiſen, der denn auch in Philoſtratos Lebensbeſchreibung eine 
Apoſtelgeſchichte gefunden hat, in der nur ängſtliche Unkritik ein 
polemiſches Gegenbild Chriſti gefunden hat. Der heidniſche Apoſtel 
hat ſelbſtverſtändlich ſchon eine ſehr bedeutſame Kindheit; wunder— 
bare Göttererſcheinungen umſchweben ſchon ſeine Geburt, das 
fromme, gottgeliebte Kind erhält natürlich nur eine Scheinerziehung, 
es überholt bald ſeine ſchlechten Lehrer. Früh empfindet es ſeine hohe 
Berufung, es widerſteht feines Gottes voll aller böſen Verführung, 


‚ der Knabe lebt im Tempel, und alle ringsherum entjegen fich über ihn 


und jeine Weisheit. Erwachſen zieht er hinaus, predigt oder prophe- 
zeit und tut Zeichen, bald im eigenen Lande, bald draußen bei fernen 
Bölfern, deren mwunderfame Sitten er mwißbegierig fennen lernt, 
mit deren Philoſophen er theologische Gejpräche und Disputationen 
hält. Als Prediger aber wendet er fich oft und dringend an ganze 
Gemeinden, fie obihrer Sünden fcheltend, wie vordiefen, namentlich 
der Fleiſchesluſt warnend; aber auch befreiend wirkt er, er treibt 
die Dämonen aus den Bei efjenen aus, alfo daß fie auf eine Statue 
losfahren und fie ummerfen. Aber noch mehr vermag er: er blidt 
jedem fofort ins innerſte Weſen hinein, weiß, mas er jüngjt getan, 
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was er demnächſt erleben foll. Er fennt ohne Unterricht alle Sprachen, 
er beherricht Natur und Kreatur, wandelt auf dem Waffer, geht 
durch die Luft dahin, er erweckt Tote; vom Tyrannen in das Ge- 
fängnis geworfen vermag er die Ketten mit leichter Mühe abzu- 
ſtreifen. Sein Tod endlich entzieht fich der Kenntnis der Menge; 
der, Prophet verſchwindet ungejehen. 
So fteht ein Mittler zwiſchen den um ihre Exlöfung bangenden 
Menfchen und der Gottheit. Aber, wie wir eben gejehen haben, 
[hemmen auch allerhand feindlihe Mächte diefe Vermittelung; 
das ijt nicht nur der Tyrann mit feinen Schergen, die nach der hoch- 
| mütigen Anſchauung diefer eingebildeten Vhilofophen ein Wörtlein 
ihrer Weisheit fällen kann, wohl aber die Dämonen. Der ftärfite 
Gegner jedoch diejes Zwiſchenreiches zwiſchen Gott und Welt ift der 
Theojoph. Er verwirft ja als Anhänger pythagoreifcher Lehre die 
blutigen Opfer, um die die Geftalten diefer Geifter ſchweben, gierig, 
ſich von dem Lebensjafte der gejchlachteten Tiere zu nähren. Es wird 
hier nur eine alte Lehre ins Praktiſche umgefegt. Von den Dämonen 
tedeten ſchon lange Jahrhunderte vorher; von anfänglich neutraler, 
+ philofophiicher Behandlung diefer Zwiſchenweſen fam man zu 
| immer abergläubifcheren Vorftellungen, und jah z. B. auch in So— 
krates innerer Stimme, feinem „Daimonion“, eine Art perfönfichen 
Schußgeijtes. Diefer Dämonenglaube beherrfcht alfo die verichieden- 
ſten Sreife, nicht nur das jüdische Land, wo ja Jeſus Chriftus, wie 
man richtig behauptet hat, eine feiner mwefentlichiten Aufgaben 
in die Bekämpfung der unreinen Geiſter geſetzt hat. 

Bon der alten griechifchen Meltfreudigkeit ift in folcher Zeit 
nicht mehr viel zu ſpüren. Bange Tragen an das eigene Ich, ftete, 
faft Hypochondere Beichäftigung mit dem Innern und feinen Re— 
gungen, Weihungen, Büßungen, ja in wahrem Sinne de3 Wortes 
Asfeje, Dämonenfurcht, Drafeldeuterei, Abkehr von der reinen Luft 

er Wiffenjchaft, als Surrogat dafür eitle Ahetorif, die entweder 
längſt erledigte hiſtoriſche Themen behandelt oder irgendeiner 
Stadt des Reiches ein ellenlanges Loblied fingt oder auch refigiöfe 
Fragen weihevoll betrachtet: das füllt das geiftige und innere Leben 
‚ver meiſten Menfchen aus. Gs iſt ja auch viel Schönes darin, der Ernſt, 
mit dem der Wert de3 Lebens und die Beſtimmung der Seele wieder 
und wieder unterfucht wird, macht dem Kenner der Zeit jtet3 wieder 
tiefen Eindrud. Aber e3 ift auch manches Ungefunde in diefen Men- 
ſchen, die vor lauter Reflexion nicht mehr recht zur Tat gedeihen 
und im Wufte mit Moralien befehriebenen Papiers erſticken. — 


ee 
—— 
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Freilich heißt es hier, wie ich ſchon oben bemerkt, nicht zu verall- 
gemeinern. Es hat auch andere reife gegeben, die ihren eigenen 
Garten beitellen. Die vornehme römijche Literatur feiert nach ihrer 
goldenen geit in hochitrebenden, a, kraftvollen Geiftern weitere 
Triumphe, ein Tacitus, Queton, Juvengl beweijen ihr Können. 
Und neben den Frommen und — flehen, wenn auch etwas 
zurückgedrängt, die Skeptiker; die Bank der Spötter iſt nicht leer. 
Denen will diefes ganze gottjelige, auf Märkten und Gaſſen mora- 
liſch zeternde Weſen feinesmegs gefallen, und fie lachen laut über 
die Prediger und die Gemeinde, über die jchimpfenden Kyniker 
mit Bodsbart und Bettelranzen mie iiber den Stoiker, der vor allem 
Bolfe mit feinen landläufigen Beweiſen der Eriftenz Gottes durch den 
epifureifchen Gegner jo gründlich abgefertigt wird. Im 2. Jahr— 
hundert n. Chr. wächſt der Gfeptizismus wieder; die Stoa 
icheint zwar in dem edlen Philofophenfaifer N, Aurel die höchite 
offizielle Weihe zu empfangen, aber bald danach ift es aus mit ihrer 
Herrlichkeit, ein neues Wejen fommt auf, der Neuplatonismus 
und das ftreitbar gewordene Chriftentum. 


Unfere bisherige Betrachtung hatte uns im ganzen die Atmoſphäre 
fennen gelehrt, die da3 Chriſtentum umgab und dieſes jelbft durch— 


zieht. Einzelnes werden wir noch bei jpäteren Gelegenheiten fennen | 


lernen. Denn fo falſch es einſt war, jede Lehre Chriftt aus der helle— 
niſchen Philoſophie abzuleiten, jo einfeitig e3 noch bleibt, Chrijtus 
zum jüdiſchen Buddha zu machen, fo hätte eine Lehre, die nichts 
vom Geifte der Zeit beſaß, niemals diefen Erfolg Haben können, 
niemals auch fo ſchnell ſich helleniſchem Weſen anzugleichen vermocht, 
um dadurch ihr Bejtehen zu fichern. Und in diefer 9 ellenifierung 
trägt das Chriftentum den Charafter der Zeit. Sobald man es in 
diefer Umgebung und nicht nur, wie es fo oft geſchieht, ganz iſoliert 
betrachtet, fallen zwei Vorwirfe die man noch immer gegen dieſes 
werdende Chriſtentum erhebt, in ſich zuſammen: der Tadel gegen 
die Abkehr von der antiken Weltfreudigkeit und der gegen den Bil- 
dungshaß die Kufturfeindichaft. Die obenjtehenden Ausführungen 
haben gezeigt, was e3 mit der antifen Weltfreudigfeit in jenen erjten 
Sahrhunderten unferer Zeitrechnung auf fich hatte; mie fann man 
vollends von dem ſpezifiſch chriftlichen Bildungshaffe reden, wo fait 
die ganze Zeit ſich bewußt von der Wilfenjchaft abmendet, mo 
jogenannte Naturforscher wie Plinius u. a. erbaufiche Betrachtungen 
anftellen. Als ferner neue Denkgebilde noch einmal die alternde 
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Welt erfüllen, als der Neuplatonismus einfegt und in feinem Gefolge 
die Mathematik ihre legten Siege auf antifem Boden gewinnt, meift 
der Chriſt Drigenes fofort feine Schüler auf die Notwendigkeit hin, 
ſich mit diefer Wiſſenſchaft zu befchäftigen. Daß das ältefte Chriften- 
tum aber unliterarijch war, daß Paulus’ Briefe wirkliche Briefe find, 
iſt nur ein unvergleichlicher Vorzug der neuen Lehre innerhalb einer 
Beit, deren Originalität fo oft durch die Stilmufter verfchüittet ward. 
Nachher wird auch das anders; mit Heißhunger werfen fich die 
Schriftiteller de3 jungen Chriftentums auf diefe Vorbilder des Stils, 
um gerade der Bildung ihrer Zeit mächtig zu merden. Aber 
wiederum, weil die Chriften etwas Neues zu jagen hatten, fanden 
fie dafür auch oft genug neue Worte und Nusdrudsformen. 
e Das Chriftentum Hatte viele Berührungspunfte mit der Stim- 
| mung und dem Denfen der Zeit, es durfte unaufhörlich an ver- 
mandte Negungen und Anfchauungen der Mitwelt anfnüpfen. 
Aber e3 fonnte doch nie im Hellenismus verfchwinden; in ihm mar 
„ein intranfigenter Kern vorhanden. Der philofophiich gebildete 
"antike Menfch ftieß fich ebenſo an den Götterbildern, verachtete 
die blutigen Opfer, ja er verjchmähte fogar das Gebet, aber er nahm 
teil am Kulte, fei es nun, daß er fich deſſen Handlungen ſymboli— 
ſierte, oder, weil e8 nun einmal väterlicher Brauch fei. Der Chriſt 
fennt, nachdem Yerufalem gefallen ift, feinen väterlichen Brauch, 
jein Vaterland ift, wie er fich ausdrückt, der Himmel. Wohl: auch der 
Kyniker jener Zeit zudte über den Begriff des Staates, des Vater- 
landes verächtlich die Achjeln, fein Vaterland ift die weite Welt, 
deren Bewohner er, als der von Gott gejandte Bote, lehren und 
beſſern jollte. Aber er hat jelten mit diefem Befenntniffe recht praf- 
tiichen Ernſt gemacht. Hier ſchob fich das Chriftentum wie ein ftähler- 
ner Keil hinein, Lehre und Leben war ihm in feinen beiten Ver— 
treten eins. Es ijt, wie wir noch fehen werden, durchaus nicht ftill 
jeinen Weg gegangen, e3 hat zum Teil die Verfolgungen heraus— 
gefordert, wie jede Religion, die Propaganda machen muß, um zu 
leben. Die Sekten abjtoßend, völlige Kampfeseinheit erſtrebend, 
drang e3 vor auf den Gegner, der im legten Grunde doch zumeift 
in berteidigender Stellung geblieben ift: Angriff aber bedeutet in der 
Regel nicht nur Siegeshoffnung, fondern auch Stegeskraft. 
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) H. Entimfaftifche Strömungen. 
1. Die Apokalypſen. 


Eine jede Religion, wenn fie anders den Namen verdient, zeitigt 
enthuſiaſtiſche Erſcheinungen. Sie kann ſelbſt ja nur einem ge- 
wilfen Enthuſiasmus ihr Dafein verdanken, aber unter diefem und 
den enthufiaftifchen Erfcheinungen verjteht man doch zwei grund- 
verschiedene Dinge. Wenn aus den Tiefen des ringenden, jorgenden, 
auch wohl zweifelnden Gemütes etwas Neues, Begeifterndes, 
Befreiendes fich zur Geburt empordrängt und allbelebendes Dafein 
gewinnt, oder wenn eine reine, nach innen fchauende Seele, um— 
ftarıt vom Schweigen der MWüfte, hoher Ahnungen teilhaftig wird 
und der Gottheit Leben in fich walten fühlt, aljo daß es den Men- 
ſchen unmiderftehlich treibt, von dem gewonnenen überirdiſchen 
Schaße anderen mitzuteilen, jo iſt das Enthuſiasmus, fehon weil 
den Menschen, mag er auch noch fo rein, fo gottesbedürftig fein, 
der Hauch der Gottheit überwältigt, weil er die natürlichen Schran- 
\ fen ‚feines Wefens ins Unermeßliche erweitert, ihn iiber fich felbft 
und die phyſiſchen Bedingungen feines Daſeins hinausreißt in un- 
endliche Fernen, die feinem Blicke bisher verjchloffen geweſen. 
Ein anderes als diefe Offenbarung der Gottheit im menschlichen 
Einzelgemüt, in der Seele eines Neligiongitifters, ſind die Zuftände, 
die innerhalb einer ſchon beftehenden Neligionsgemeinfchaft fich unter 
diefem oder jenem äußeren Anftoß der Gemüter einzelner oder auch 
ganzerMafjen wiederholentlich in einer efftatifchen Form bemächtigen. 
Auch Hier fpricht man wohl von einer Offenbarung, aber nicht mehr 
mit Recht. Denn das Unendliche ſcheint ſparſam mit feiner Erfchei- 
nung im Menfchenherzen zu fein, häufige erregte Zeiten zwingen 
e3 nicht immer wieder von feiner Höhe herab, um fich in fteten Ge— 
fichten dem Menfchengefchlechte zu offenbaren. Was Chriftus in 
der Wüfte vor feinem Auftreten in der Welt durchlebt hat, wird 
ı niemals fund werden, läßt fich kaum ahnen; aber die Offenbarung 
Johannis iſt ein Hiftorifch zu erfchliegendes Buch, und wenn e3 in 
, mancher Beziehung auch noch vätfelhaft ift, jo liegt dies daran, 
daß uns noch vielfach da3 Material zur Löſung der Fragen fehlt; 
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ein heilige3, nur religiös zu ahnendes Rätfel ift e3 feit langem nicht 
mehr. 

Denn der große Borzug der theologifchen Forſchung unferer 
Zeit beiteht darin, daß fie endlich beginnt, diefe Dinge in ihrem 
geſchichtlichen Zufammenhange zu verftehen und demgemäß ein- 

n. Sie hat erkannt, daß die fogenannte Offenbarung 
Johannis nicht ein Werk ift, in dem mir felbft erfüllte oder noch zu 
erfüllende Prophezeiungen fuchen follen, fondern fie ift ein Werk, 
dem mehr als irgendeinem neuteftamentlichen Buche der Charakter 
der wildbewegten Zeit, die e3- entitehen ließ, anhaftet, e3 ift ferner 
eine Schrift, der eine Reihe von babylonifchen Mythen zugrunde 
liegt, die eine Menge von Vorgängern befibt, die eine reiche Anzahl 
Nachfolger gefunden hat. Freilich überragt fie ihre Genoffen faft alle. 
Denn nur ein im tiefften erregtes veligiöfes Gemüt kann eine folche 
Konzeption haben wie die Erſcheinung der apofalyptifchen Reiter, 
die noch in allen veligiöfen Zeiten Darftellung durch die Kunft 
gefunden; und Worte, wie das wundervoll tröftende: fei getreu 
bi3 in den Tod, fo will ich dir die Sirone des Lebens geben, mwie 
das erhabene: ich bin das A und das DO, und tie der innige glaubeng- 
volle Schluß: ja, fomm, Herr Jeſu! derartiges fuchen wir vergebens 
in den anderen Apofalypjen, Aber gleichwohl, die Offenbarung 
Johannis iſt nicht Die Apokalypſe, ſondern fie iſt nur eine von vielen 
Be A 34.7 

m nun dies Wefen zu verftehen, genügt e3 nicht, ung nur in die 
Beit zu verſetzen, in der da3 wunderbare Buch und feine Schweſter— 
ſchriften entjtanden find, fondern wir müffen unferen Blick zurück— 
werfen auf eine längere Entwidelung des religiöfen Lebens und 
Schaffens, d. h. wir müfjen zu den Juden, in deren Literatur die 
ganze Apofalyptif haftet, zurlicteheen Denn wenn auch Chriftus 
in mehrfacher direfter Abwendung bon jüdischen Sitten und An- 
ſchauungen auftrat, jo hat das Chriftentum doch, befonderz im litera— 
tiihen Schaffen, den heimifchen Boden de3 Judentums lange nicht 
zu verlafjen vermocht und auch nicht verlaffen wollen. Wir fönnten 
freilich noch weiter hier ausholen, wir könnten, den Spuren hoch- 
berdienter Forjcher folgend, den Urſprung der apofalyptifchen 
Phantafien, d. H. hier beſonders die Erſcheinung des Drachen in 
Babylon wiederfinden; das aber wären vein religionsgefchichtliche 
Fragen und Antworten, denen wir hier, mo e3 fich um mögfichft 
gejicherte hiſtoriſche Erkenntniſſe handelt, nicht allzu weit nachgehen 
dürfen. 
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Im jüdiſchen Volke hatte mit der Zeit das Prophetentum verſagt. 

Aber an die Stelle der großen Einzelperſönlichkeiten tritt nun als 
ein Surrogat für das eigentliche Prophetentum die Arbeit ſolcher 
Männer, die entweder einen alten Prophetennamen erborgen oder den 
eines anderen Gottesmannes ſich zulegen. Es iſt alſo eine gpokryphe 
Schriftſtellerei, die man übrigens keineswegs, mit allzu nüch- 


ternem Maße mejjend, al3 Betrug bezeichnen darf. Religiöfer Schrift- 


jtellerei fommt e3 felten auf den eigenen Namen, jondern nur auf 
die Sache an; das Werk irgendeines Vorgängers in deſſen Geiſte 
unter feinem Namen fortzufegen, fcheute fich in alten Zeiten niemand. 
Uber es herricht ein gewaltiger Unterjchted zwiſchen den alten 
Propheten und dieſen Zufunftsfehern, die fich rühmen, ihre Nach- 
folger zu fein. Diefe Autoren teilen die Zeit in zwei Hälften, eine 
irdiſche hier, Die viel Jammer und Leid bringt, eine furpranaturale, 
eine tranfzendentale dort in einem Reiche der Zukunft. Hatten die 
Propheten der alten Zeit ihr Volk aufgerüttelt und bejjere Tage 
„ Des irdiſchen —— verſprochen, da das Volk Iſrael von feinen 
Feinden befreit, im Innern ungeftört in Gerechtigkeit und Freude 
herrſchen würde, jo geftaltet fich die Zukunftsbild nun allmählich 
um, und an feine Stelle tritt mit der Zeit die Erwartung vom 
Geſchide der geſamten Welt, d. h. vom Gerichte, das über dieſe 
Welt gehalten werden ſolle. Das Gericht ſoll vollzogen werden 
durch Gott oder ſeinen Geſalbten, den meſſianiſchen König Iſraels. 
Dieſes Gottesreich der Zukunft umfaßt die ganze Menſchheit, die 


unter Iſraels Zepter zu einem Weltreiche geeinigt wird. Die alte 


Welt wird vernichtet, eine neue entjteht. Der alte Gott Iſraels 


RR wird zum Gott und König der Welt. Unter ihm aber ſoll nun nicht 


nur das auserwählte Volf das Ziel feines Dafeins finden, fondern 
auch der einzelne foll erkennen und fühlen, daß Gott fich feiner 
annimmt; auch er foll, eine Anfchauung, die dem alten Glauben 
fehlt, in der Auferftehung das Reich der Herrlichkeit erblicken. Aber 
mit dem Frommen wird auch der Böſe auferftehen, um im Gericht 
fein Urteil zu empfangen. 

Diefe Anschauungen, die ich hier vorläufig ganz ſummariſch 
wiedergebe, haben fich natürlich langſam genug entmwidelt. Aber 
eine geit hat, wie das ja oft in der Geſchichte ſich wiederholt, durch 
einen gewaltigen Ruck dieſe Vorſtellungen in raſchen Fluß gebracht: 
es iſt die Epoche des Königs Antiochos von Syrien. Antiochos 
iſt einer der wenigen Griechen geweſen, die dem helleniſchen Prinzip 
der religiöſen Duldſamkeit nicht entſprochen haben, ein Vorläufer 
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der intoleranten Spanier, eines Ludwig XIV. Als Antiochos von 
Syrien die Juden hindern wollte, nach ihrer Faſſon jelig zu werden, 
da erhob fich das verzweifelte Volk gegen feinen Dränger, und die 
Löwenbrut der Maffabäer ſchlug dem törichten König Wunde auf 
Wunde. Der Niederichlag diefer furchtbaren Leidenzzeit, da der 
Tempel des Herrn auf dem großen Altare heidniſchen Brauch, 
den „entfeglichen Greuel“ fehen mußte, iſt das Buch, Daniel ge- 
worden, die erſte aller unferer Apofalypfen und ihr viel benutztes 
Vorbild. Dem Seher diefes Buches ftellen fich die Reiche der Welt 
unter dem Bilde von Tiererfcheinungen dar, die aus dem Meere 
aufiteigen, das Reich der Heiligen durch eine menfchliche, aus den 
Wolken de3 Himmels Herabfommende Geftalt. “Das vierte furcht- 
bäre Tier, von dem hier die Rede ift, ift daS griechifche Reich, d. h. 
die Herrſchaft de3 Antiochos. Die Weltherrichaft der Frommen 
vernichtet die Reiche der mwidergöttlichen Mächte, Iſrael mid nun 
zum Weltreich, aber auch alle veritorbenen Frommen follen daran 
Anteil haben. 

Es ift Hier unmöglich, die einzelnen Momente diefer Zufunfts- 
hoffnungen zu verfolgen; es find ihrer gar zu viele, manche wider— 
ſprechen ſich auch oder fegen fich in andere Formen um. Es gibt 
hier eine ganze große Literatur, die mannigfache Abhängigkeit 
der einzelnen Glieder untereinander zeigt und die doch wieder in 
großer Verſchiedenheit ſchillert. Im Mittelpunfte aller dieſer An— 
[hauungen fteht doch der_uralt orientaliiche Dualismus, mag er 
nun in der Welt der Frommen, de3 gläubigen Sfraels, und im Gegen- 
fabe dazu in der Gefamtheit der Böfen fich begreifen oder Auzorud 
finden in dem Widerjtreite Gottes mit dem Erzfeinde, dem jogenann- 
ten Antichrift, einer Geftalt, zu deren eigenartiger Ausbildung 
in der Phantafie des Judenvolkes die Exrjcheinung des Shrers 

| Antiochos Anlaß gegeben hat. Wir wollen alſo hier nur furz die 
Hauptmomente diefer Eschatologie zuſammenfaſſen. — Dem 
Anbruche des Heils joll eine Zeit bejonderer Trübfal vorhergehen. 
Drohende Vorzeichen Fündigen fie an: Sonne und Mond verfinitern 
fich, Schwerter erfcheinen am Himmel, die ganze Natur verändert 
fich, die Sonne fcheint in der Nacht, der Mond am Tage, bejäte 
der werden wie unbefät erfcheinen. Vollends unter den Menfchen 
Löfen fich alle Bande der Ordnung. Nur die Sünde herricht, alle 
befämpfen fich untereinander, Freund den Freund, Sohn den 
Bater, Tochter die Mutter, Völker die Völker. Da erſcheint — ſchon 
— eine ältere Prophezeiung — Elias, um Frieden zu ftiften und Ord— 
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nung zu jchaffen, um dem Meſſias die Wege zu bereiten. Er 
fommt, der Augerwählte, der don Gott verborgen mard, ehe denn die 
Welt geichaffen. murde, ſein Atliß i wie das es Me chen 
„ und voll Anmut gleich einem der heiligen Engel. Er hat fich bis- 
ber verborgen gehalten und tritt nun plößlich hervor, wenn die 
Welt 6000 Jahre gedauert hat. Aber jet jammeln fich auch die 
feindlichen Mächte zum letzten Angriffe, unter der Führung eines 
dämonilchen Weſens, des Antichriſts. Doch das gewaltige Straf- 
gericht Gottes vernichtet feine Macht; Jeruſalem wird erneuert, 
die zerſtreuten Juden werden verjammelt, die zehn Stämme fehren 
aus der Verbannung zurüd, das, ‚Reich, ‚Gottes wird, „aufgerichtet, 
Nun hat aller Krieg und Streit ein Ende, Friede, Gerechtigfeit, 
Liebe Herrichen; die Natur zeigt eine ungewöhnliche Fruchtbarkeit, 
der Weinſtock biegt ſich unter der Laſt der Trauben. Die Menſchen 
leben an die tauſend Jahre und werden doch nicht alt und müde, 
die Grauen gebären ohne Schmerzen. — Andere Zeugen aber fehen 
felbft in dieſem Zuftande nicht das entfcheidende Ende, fondern 
nur einen borbereitenden Zuſtand don 1000 Jahren, das fogenannte 
taufendjährige NE, nach deſſen Verlaufe erit die allgemeine 
„a9 ae agb der Menjchheit und das legte Gericht mit der ewigen 
a. Selig tateıt und der Verdammmnis eintreten folle. 
rn Haben dieſe Dinge, fo ſehr wir nach Kürze ftreben mußten, 
doch in einer gemiljen Ausführlichkeit dargeſtellt, weil wie jo oft 
. die chriftliche Anschauung direkt unter der Einwirkung der jüdiichen 
Y regt. Die chriſtliche Apokalyptik jegte die jüdische fort, die älteren 
Fressen Schriften wurden eifrig gelefen und erhielten auch 
wohl manche Zufäge. Und fo iſt denn auch die Apokalypſe des 
! Sohannes ohne die Annahme einer jüdifchen Grundlage ganz und 
7 gar nicht zu verftehen. — Denn wir müffen — das ſei noch einmal 
betont — den Gedanken ganz aufgeben, daß die Offenbarung 
19 Johannis. eine übernatürliche Viſion ſei. Sie iſt es ebenjomwenig 
‘pie das Buch des Propheten Daniel, deſſen Blicke, wenn er von 
dem vierten Tiere redet, d. h. dem Reiche des Antiochos, rückwärts 
ſich richten auf das Sabſterleble und von dort aus dann in die 
Zukunft zu ſchauen ſuchen. Denn dies iſt in der ganzen derartigen 
Literatur das Entſcheidende: es wird immer zuerſt an die Ver— 
gangenheit angeknüpft und dieſe, d. h. alſo das ſchon — als 
zukünftig verfündet. Das iſt mit nichten ein Trug. In der An— 
2% „ Ihauung des Propheten, der feines Heiligen Amtes mwaltet, gibt es 
Rue ‚genaue Abgrenzung bon Gegenwart und Zukunft, es gibt 


— 
re 


1. Die Apofalypfen. 23 


überhaupt nur Zukunft; wenn heute das eintrifft, was er gejtern 
ahnte, jo ſchmilzt ihm das im göttlichen Naufche in eine Zeit zu- 
fammen, und es bleibt für ihn fommendes, von ihm erfanntes 
Ereignis. Der Prophet, der da fündet, weil er muß, weil er nicht 
anders kann, ift ein Dichter, und für den Dichter gibt es nur die 
Geſetze de3 eigenen Innern. — Die Wifjenfchaft hat denn auch längſt 
die Frage an die Offenbarung Johannis zu richten aufgehört, 
wie ihre Erwartungen vom Ende der Dinge zu veritehen jeien; 
nur noch einige englifche und amerikanische Dunfelmänner wollen 
eine Menge erfüllter oder noch erfüllbarer Prophezeiungen darin 
finden. Sie treiben es damit gerade fo, wie das erregte Volk e3 oft 
getan, wenn e3 zu Zeiten großer Not da3 prophetiihe Buch auf- 
ichlug. Aber diefe Deutung, die man die endgejchichtliche nennt, 
ift feit längerer Zeit ſchon erledigt, und an ihre Stelle ift die zeit- 
gefchichtliche getreten, die in der Apofalypfe die Begebenheiten der 
eigenen Zeit, d. h. des erſten Jahrhunderts n. Chr. widergejpiegelt 
findet, und an fie hat fich die literargefchichtliche Forſchung, die 
das Buch nach feinen Quellen gliedert, wie endlich die traditions— 
gefchichtliche gefchloffen, die in den Motiven der Apokalypſe viel- 
fache Übernahme uralter, oft unverjtandener orientaliſcher Mytho— 
logie zu erkennen fucht. Uns interefftert das hier weniger, uns genüge 


ste Tatfache, daf die Offenbarung Johannis durchaus fein einheits 


/ 


liches Buch ift, daß fie, jo wenig man ihr den tiefjten Gemütsnachdruck 
de3 jungen Chriftentums abftreiten darf, ebenfall3 auf älterem 
Fundamente fußt, daß fie alfo, wie ſchon gejagt, unter vielen nur 
eine, freilich die herborragendfte Apokalypſe iſt. 

Wie fommen nun die Chriften, die doch ſonſt in aller Stille zu 
arbeiten, die nur ruhige Ausübung ihres Gottesdienftes anzuftreben 
icheinen, dazu, fich folher Bücher zu bedienen? Darauf muß die 
Antwort verschieden lauten. Man erfennt einerjeit3 an der Mög- 
tichfeit eines folchen Buches die Stärfe der jüdiſchen Tradition, 
anderjeits aber war das Chriftenfum, wie ja attch die Worte des 
Herrn mannigfache Erwartungen vom Ende der Dinge ausiprechen, 
wie ja auch Paulus ganz ähnlich denft, ſtets darauf gefaßt, diejes 
Ende bald felbft noch mitzuerleben. Und dazu fchien nun gerade 
der römische Staat Anlaß zu geben. Wir erwähnten oben mehr- 
fach die Vorftellung vom Antichrift. Sie mar aud nad) dem Aus— 
gange des Antiochos nie ganz aus der Anjchauung der Juden ge- 
ſchwunden. 3 ift das Eigentümliche in diefer ganzen Literatur, 
daß, wenn eine Vrophezeiung fich nicht voll beftätigt, man nicht an 
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ihr überhaupt zweifelhaft wird, fondern fie dann auf den nächjten 
Fall überträgt. Alles Grauen vor Antiochos al3 dem Antichrift 
ward num auf einen anderen übertragen, der allerdings den Namen 
*beſſer verdienen mochte als der haltlofe Syrerfünig. Das war Nero. 
Unter ihm begann der entjegliche Kampf Roms gegen die Juden; 
ein Unglüd, das einem jüdischen Apofalyptifer in direftem Wider- 
ipruche zur göttlichen Weltregierung zu ftehen fchien. Nun fteigen 
die alten Bilder in der Seele des gemarterten Judenvolfes wieder 
auf, und die Schredensgeftalt des Imperators gibt ihnen fürcchterliche 
Plaftif. Erſchauernd vernahm e3 ja der Exrdfreis, daß der Sänger- 
faifer und wahnfinnige Kunftdilettant Hand an feine Mutter gelegt 
hatte, in der Hauptitadt la8 man an den Mauern beikende In- 
Ichriften auf den Mann, der einem Dreft an die Seite getreten jei. 
Und als er endlich feinen Lohn erhalten hatte, glaubte man nicht 
an feinen Tod, ſondern erivartete, daß er einft aus dem Oſten, von 
dem Lande der Parther wiederfehren werde. Gegen Nero richtet 
ſich num das 13. Kapitel der Offenbarung Johannis. Es iſt urfprüng- 
„Lich ein Stück aus einer jüdischen Apofalypfe geweſen. Dann über- 
nahm und bearbeitete e3 der Verfaſſer ver Offenbarung, die ihren 
Urſprung der Empörung des Chriftentums über die. Anbetung 
des Kaiſers verdankt. Mit Necht hat man aljo gejagt, die Offen— 
barung Johannis jei die Kriegserklärung des jungen Chriftentums 
gegen das römische Imperium geweſen. So ift denn für den chrift- 
lichen Seher Nom das große Babel, er jieht die jündige Stadt ſchon 
gefallen, und unter gigantiichen Tiererjcheinungen ftellt ſich ihm 
das Bild des Imperiums, die Gejtalt des Antichrift3 dar. Dem 
eriten Tiere wird Bollmacht gegeben, es zu treiben 42 Monate, 
d.h. 31/, Jahre lang. Wieder eine Rückſpiegelung der Vergangen- 
"heit: 31/, Jahre lang hatte die Herrichaft des Antiochos in Judäa 
! gedauert. Das Tier bejiegt die Heiligen, bezwingt alle Länder. 
Die Todeswunde, Die es empfangen, wird geheilt, d. h. Nero 
kehrt, wie auch die Heidnifche Volksſage wollte, zurücd. Die Bewohner 
der Erde müſſen ein Bild von ihm machen; wer e3 nicht anbetet, 
wird getötet. Damit hat der Apofalyptifer das Weſen des Imperiums 
deutlich gefennzeichnet und feinem Hafje gegen die Forderungen, 
die nach der Menfchen Satzungen find und nicht von Gott, leiden- 
Ichaftlichen Ausdrud gegeben. 

Aber faſt noch mehr als die weltliche Gewalt des römischen Im— 
periums, dem hier fe der Handjchuh vor die Füße geworfen wird, 
haßte und fürchtete der gläubige. Chrift die Srrlehre, deren Saat 

— — 


— 





— 


— 


1. Die Apokalypſen. 25 


ein Betrüger nachts unter den Weizen des Herrn ausſtreuen könnte. 
Wie bei Matthäus (24, 11ff.) die Erwartung des Endes unmittelbar 
mit dem Auftreten von falfchen Propheten verknüpft ift, fo nennt 
in Verbindung mit diefen der 1. Sohannesbrief (4, 3) den Antichrift 
und jieht ihn fchon Teibhaftig in der Welt. Ganz ähnlich fpricht fich 
die vor noch nicht gar langer Zeit gefundene jogenannte Apo ftel- 
lehre aus, nach den falfchen Propheten läßt fie den einen Sohn 
der Ungerechtigfeit im eigentlichen Sinne auftreten (16): „Wenn 
die Ungerechtigkeit jich mehrt, werden fie einander haffen und 
verfolgen und ſich verraten, und dann wird erfcheinen der Welt- 
betrüger gleichtvie der Sohn Gottes und wird Zeichen und Wunder 
tun und die Erde wird tibergeben werden in feine Hände und tun 
wird er Ungeſetzliches, was niemals gejchehen jeit aller Ewigkeit. 
Dann wird die Schöpfung der Menfchen in die Feuerprobe ein- 
gehen, und viele werden ein Ärgernis nehmen und zugrunde gehen, 
die aber unter ihnen ausharren im Glauben, werden gerettet werden 
bor diefem Werk des Fluches. Und dann werden die Zeichen der 
Wahrheit erfcheinen. Zuerſt das Zeichen der Händeausbreitung 
am Himmel, dann das Zeichen des Bofauenntones, endlich zum 
dritten Die Auferftehung der, Toten. Und ein folcher Irrlehrer war 
wirklich erfhienen. Schon die Apoftelgeichichte erzählt ung von 
Simon, dem jamaritifhen Sauberer. Die erregte Stimmung 
der Zeit hat aus ihm und feinen Irrlehren binnen kurzem einen 
wahren Dämon gejchaffen.t) Er foll in Rom unter Nero auf- 
getreten und erſt von Petrus entlarot worden fein. Von ihm weiß 
eine andere „Prophezeiung“ zu melden, aus Samaria joll Beliar 
— der Name des Antichrifts feit alter Zeit — fommen: „die Höhe 
der Berge wird er bewegen, das Meer im Laufe halten, hemmen 
die flammende, große Sonne und den glänzenden Mond, die Toten 
erwocken und viele Wunderzeichen tun unter den Menfchen. Aber 
zum \virflichen Ende wird er’3 nicht führen, fondern alles ift Blend- 
werk, bienden wird er viele Menfchen, die Gläubigen und Aus— 
erwählten und die böfen Hebräer und andere Menschen dazu, die 
noch (Hottes Wort nicht gehört haben. Aber wenn fich dann des 
großen: Gottes Drohungen erfüllen und die Kraft der Flamme 
braufend auf die Erde Herniederfommt, dann wird fie Beliar ver- 
brennen und die übermütigen Menjchen alle, die ihm geglaubt 








1) gl. unten das letzte Kapitel über Orient und Okzident im alten 
Chriſtentum. 
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haben.” Da man nun fo zwei Schreckensgeſtalten hatte, Simon 
Magus oder vielmehr den mit feinen Zügen ausgeftatteten Anti- 
chriſt ſowie den mwiederfehrenden Nero, jo ſchuf Die — KEN 
tajie zwiſchen beiden die Beziehung, daß fie Nero zum 
des Antichrifts machte, dem dann det eigentli e Der * * 
Welt am Ende der Tage erſt folgen ſollte Beider Verhältnis 
ſpiegelt ſich vielleicht auch in der Offenbarung Johannis wider. 
Das Tier vom Meere, deſſen Todeswunde geheilt wird, iſt, wie 
eben bemerkt, das Imperium und Nero, die Zeichen und Wunder 
des Tieres vom Lande, von denen die Offenbarung redet, dürften 
wohl an den Zauberer Simon von Samaria erinnern. 

In den Zeiten des Domitian mag die Apofalypfe des Johannes 
gejchrieben worden fein, damals alfo, als zum erſtenmal ſchwerer 
Drud auf den Ehriften lag. In ruhigeren Tagen tritt dann das 


Bild vom Ende der Dinge wieder zurüd. Aber augenblicklich lodern 


alle feine Züge wieder in flammenden Farben hervor, wenn Die 
Berfolgung hereinbricht. Denn noch immer fieht das Chriſtentum 
der älteren Beit in jeder Not das kommende, nahe Ende. Das Bild 
Neros verblaßt dabei mehr und mehr, wenn jich auch) noch einige Cha- 
tafteriftifa erhalten. So wiſſen denn aus den Zeiten der Verfolgung 
andere Schriften diefer Art zu Fünden, daß er naht, von den Enden 
der Welt, der flammende, muttermörderifche Drache; der Dämon 
verwüſtet alle Welt, unzählige Völker, auch die Hebräer vertilgt er, 
das alte Rom fällt. Aber Elias erfcheint prophezeiend und wirkt 
Wunder; da verfammelt Nero den Senat und läßt den Propheten 
ermorden. Doch nach drei Tagen erweckt ihn Gott wieder. Gleich- 
wohl werden die Ehriften aus Nom vertrieben, das Schreckens— 
regiment dauert 3Y/, Jahre, dann aber fommt das Ende; denn 
nun naht der wirkliche Antichrift, der dem römiſchen Reiche, das 
durch böſe Tribute alle Menfchen plagte, ein Ende macht. Der 
Sieger erſcheint auch in Judäa und tut viele Zeichen, um die Menfchen 
zu verführen, aber zuletzt fommen fie doch Hinter feine ©chliche. 
Sie fchreien zu Gott, und endlich greift der Herr ein. Er entläßt 
die zehn Stämme aus der Gefangenfchaft, die dort ein Leben nach 
dem Geſetze geführt haben, alles beugt fich vor ihnen, da Gott 
mit ihnen ift, der Antichrift wird vernichtet, das Gericht beginnt. 
Die Sonne verbirgt ihren Schein, ein Feuerftrom wütet, die Sterne 
fallen vom Himmel, alles verbrennt, in Staub zerfliegen der Städte 
Mauern, endlich erfcheint die Herrlichkeit des Herrn, und die Erde 
wird wieder erneut. — So jehen wir denn auch hier die große 
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Stärke der Tradition immer wieder herbortreten, die mit neuen 
Borftellungen uralte Motive vereinigt. 

Mit tiefem Mißtrauen betrachtete die römische Negierung dieſen 
aufgeregten und aufregenden Okkultismus. Nicht nur der feljen- 
feite jtille Glaube des Märtyrers, den der Zahn der Beltien in der 
Arena zerriß, war ihr zumider, fondern in weit höherem Grade 
diejer Wahn, diefer von Mund zu Munde fich fortraunende, unter 
Angſt und Zittern als Geheimlehre mweitergegebene Glaube an das 
bald eintretende Ende aller Dinge, alfo auch des Nömerreiches, des 
Babel3 der Apokalypſen. Aus dem 2. Jahrhundert n.Chr. willen wir, 
daß die Obrigfeit Die Lektüre ſolcher Schriften bei Todesitrafe verbot. 
Welche Folgerungen ſich daraus für die Chriften ergaben, werden mir 
bei der Geſchichte der Berfolgungen noch näher zu betrachten haben, 

Aber dieſe Berfolgungen nahmen mit der Zeit ihr Ende. Troß- 
dem blieben die einmal im Volksbewußtſein entftandenen Bilder 
in ziemlich ungefchwächter Kraft beftehen. Wenn man das Ende 
der Dinge auch nicht jeden Augenblick mehr erwartet: einmal muß 
8 ‚hoch. fommen,.. ein Tester Kampf ift noch nötig. Die Tchaffende 
Phantafie webt nun weiter an dem Bilde des Antichrifts, das man 
ſich mit unheimlicher Befliffenheit Eörperlich ausmalt. Der Anti 
chrijt joll jung ausfehen, dünnbeinig, auf feinem Kopfe ift born 
eine Stelle von weißem Haar, feine Augenbrauen reichen bis zu 
jeinen Ohren, während Ausſatzgrind vorn auf feinen Händen ift. 
Er verwandelt ſich vor denen, die ihn zufehen; er ift ein Sind und 
ein Greis, er verwandelt fich in allen Zeichen, aber die Zeichen 
feines Kopfes können fich nicht verwandeln. 

» Alle diefe wunderbaren Gefchichten werden nun aus dem Alter- 

/ tum in das Mittelalter übernommen, und gehen zum Teil auch 
in die deufiche — in den Kyffhäuſermythus über. Immer 
wieder erzittert die Welt vor dem Antichriſt, der bald dieſe, bald 
jene Form annimmt; mancher Gläubige hat ja in Napoleon I. 
die Inkarnation des Enddämons zu finden gemeint. — Und von den 
anderen Stüden uralten Glaubens gilt das ebenfo ficher. Die 
wunderbar gemaltige Anſchauung von den Trompetenſtößen der 
Engel, von der „tuba, ‚nirum,spargens sonum, von der Beit, „wenn A! 
die legt’ Poſaum erklingt, die auch durch die Grüfte dringt”, die 

= heute nicht ganz entſchwundene Vorftellung von einem einft 
nahenden taufendjährigen Reiche allgemeinen Friedens vor dem 
legten Gerichte, fie wurzeln in der gewaltig erregten PBhantafie 
der legten jüdischen und der erſten chriftlichen Zeiten. 
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Zu dieſen apokalyptiſchen Vorſtellungen gehören nun noch zuletzt 
22 die Anſchauungen und Ausmalungen vom Jenſeits, von der Hölle und 
dem Himmel. Es ift naturgemäß, daß die Phantaſie ver Menſchen 
fich den Zuftand der Hölle mit ftärferen Farben ausmalt als die 
Geligfeit des Himmels. Denn auf Erden hat oft genug die Hölle 
geherrjcht, und ein jeliges Jenſeits können wir armen Gterblichen 
wohl erjehnen, aber uns kaum plaftifch vorjtellen, weil ung die 
Grundbedingungen auf Erden dazu fehlen. Die chrijtlichen Vor— 
ftellungen bon der Hölle, dem Dit, „da wird fein Heulen und Zähne- 
klappen“, wurzeln im judiſchen Weſen, Haben aber auch manche 
Berührungen mit den orphiſch-pythagoreiſchen Schilderungen der 
Griechen von der Buße der Gottlofen im heißen Schlamm. Es 
iſt etwa 11 Jahre her, da fand man in einem ddyptilchen Grabe 
eine Handichrift, enthaltend die jogenannte Apokalypſe des Petrus. 
Diefe gewährte und mehr al3 andere Schilderungen, die wir fchon 
befaßen, einen Blick in die jtarf von griechiſchen Anjchauungen 
beeinflußten Vorftellungen der Chrilten über die Hölfe, und Tie 
verdient daher wohl teilweife eine Wiedergabe. „Und ich trat zu 
dem Herin und Sprach: Wer find diefe? Cr antwortete mir: Das 
find unfere gerechten Brüder, deren Geftalt ihr ja ſchauen mwolltet. 
Und ich fagte zu ihn: Und wo find alle Gerechten, oder wie fieht 
der Himmel aus, in dem die wohnen, die folchen Glanz tragen? 
Und der Herr zeigte mir einen jehr weiten Ort außerhalb diefer Welt 
über und tiber glänzend im Lichte und die Luft dort von Sonnen- 
ſtrahlen durchleuchtet und das Land felbit blühend von unverwelk— 
lichen Blumen und erfüllt von Wohlgerüchen und von Gewächſen, 
die herrlich blühen und unverwelklich find und gejegnete Frucht 
tragen. So ſtark mar die Blüte, daß der Duft auch zu ung von dort 
getragen wurde. 

Die Bewohner jenes Ortes waren befleidet mit einem Gewande 
ftrahlender Engel und ihr Gewand war gleichen Ausſehens wie ihr 
Land, und Engel weilten dort unter ihnen. Und gleich war die 
Herrlichkeit derer, die dort wohnen, und mit einer Stimme priefen 
fie Gott den Herrn frohlodend an jenem Orte. Und e3 fpricht der 
Herr zu und: Das ift der Ort eurer Hohenpriefter, der gerechten 
Menjchen. 

Ich jah aber auch einen anderen Ort, jenem gerade gegenüber, 

' der ganz finfter war. Und e3 war ein Dit der Strafe. Und die, 
welche geftraft wurden, und die ftrafenden Engel Hatten ein dunkles 
° Gewand an gemäß der Luft des Ortes. 
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Und es waren welche dort, die waren an der Zunge aufgehängt. 
Das waren die, welche den Weg der Gerechtigkeit läfterten, und 
unter ihnen brannte Feuer und peinigte fie. — Und e3 war da 
ein großer See gefüllt mit brennenden Schlamm, in dem ich 
ſolche Menſchen befanden, welche Die Gerechtigkeit verdrehten, 
und Engel bedrängten fie als Folterer. — 63 waren aber auch 
ſonſt noch Weiber da, die an ben Haaren aufgehängt waren, oben 
über jenem aufbrodelnden Schlamm. Das maren die, welche ſich 
zum Ehebruch geihmüct hatten, und die, melche jchändlichen Che- 
bruch mit ihnen getrieben, maren an den Füßen aufgehängt und 
mit dem Kopf in jenen Schlamm geftect, und fie fprachen: Wir 
glaubten nicht, daß wir an dieſen Ort fommen würden. — Und 
die Mörder erblickte ich und ihre Mitfchuldigen, die geworfen waren 
an einen engen Ott, der voll war bon böjem Gewürm; und jie 
wurden gebiffen von jenen Tieren und mußten fich fo dort in jener 
Yural winden Es bedrängten fie Würmer wie Wolfen der Finſternis. 
Und die Seelen der Gemordeten ftanden da und jahen auf die Dual 
jener Mörder und ſprachen: O Gott, gerecht ift dein Gericht. 

Nahe an jenem Orte jah ich einen anderen engen Ort, in dem 
903 Blut und der Unrat derer, die beftvaft wurden, herabfloß und 
dort wie ein See wurde. Und dort ſaßen Weiber, die Hatten das 
Blut bis an den Hals, und ihnen gegenüber jaßen viele Kinder, 
die da ungeitig geboren waren, und weinten. Und von ihnen gingen 
Feuerſtrahlen aus und trafen bie Weiber iiber das Geficht. Das 
waren die, welche unehelich empfangen und abgetrieben hatten. 
Und andere Männer und Weiber waren in Flammen bis zu ber 
Mitte und fie waren geworfen an einen finſteren Drt und wurden 
gegeißelt von böfen Geiftern und ihre Eingemweide wurden auf- 
gezehrt von Würmern, die nicht ruhten. Das waren die, welche 
die Gerechten verfolgt und fie verraten hatten. — Und nicht meit 
von jenen wiederum Weiber und Männer, die fich die Lippen zer- 
biffen und gepeinigt wurden und feuriges Eifen über das Geficht 
befamen. Das waren die, welche geläjtert hatten und geichmäht 
den Weg der Gerechtigkeit. — Und diejen gerade gegenüber waren 
wieder andere Männer und Weiber, die ſich die Zungen zerbiſſen 
und brennendes Feuer im Munde hatten. Das waren die falſchen 
Zeugen. — Und an einem anderen Orte waren Kieſelſteine ſpitzer 
ala Schwerter und jede Speerſpitze, Die waren glühend, und Weiber 
und Männer in ſchmutzigen Lumpen wälzten ſich auf ihnen gepeinigt. 
Das waren die Reichen und die auf ihren Reichtum vertrauten 
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und fich nicht erbarmt über Waifen und Witwen, fondern dag Gebot 
Gottes vernachläffigt hatten. — Und in einem anderen großen Gee, 

der mit Eiter und Blut und aufbrodelndem Schlamm gefüllt war, 
fanden Männer und Weiber bis an die Knie. Das waren die 
Wucherer und die Zinfeszins forderten. — Andere Männer und 
Weiber wurden von einem gewaltigen Abhang hinabgeftürzt, famen 
hinunter und wurden wiederum bon den Drängern auf den Abhang 
hinaufzugehen getrieben und von dort hinabgeftürzt und hatten 

feine Ruhe vor diefer Pein . . . Und bei jenem Abhang war ein 

Ort voll gewaltigen Feuers, und dort ftanden Männer, welche fich 

mit eigener Hand Gößenbilder gemacht hatten ftatt Gottes. — 

Und bei jenen waren andere Männer und Weiber, welche Stäbe 

bon Feuer hatten und fich fchlugen und niemals aufhörten mit 
jolcher Züchtigung . . . Und wiederum waren nahe bei jenen andere 
Weiber und Männer, die gebrannt und gefoltert und gebraten 
wurden. Das waren die, welche den Weg Gottes verlajjen hatten.” 

Man entjchuldige das lange Zitat voll von einer rauſamen 
Phantaſie. Aber es hat ſeine ſehr belehrenden ————— 
Himmel viel zu kurz wegkommt und alle Vorſtellungskraft ſich auf 

die Hölle wirft, nahmen wir ſchon voraus; wichtiger iſt, daß unſere 
Anſchauung über derartige Schilderungen durch dies Stück und 
andere, die ihm gleichen, eine weſentliche Erweiterung erfährt. 

un Denn wen jteht jet nicht Dantes Inferno vor Augen mit allen feinen 
- Sindenabftufungen und den verjchtedenartigen Strafen, wen 
„Nicht mittelalterliche Gemälde vom Innern der Hölle! Es iſt alfo 
Keine unterbrechungslofe Tradition, die von den erſten chriftlichen 
Zeiten zu dieſen jpäten Erſcheinungen führt. Aber eben wenn wir 
dieje grobfinnlichen Vorftellungen von den Qualen der Verdammten 

und die farblofen Schilderungen der Seligfeit Iefen, fo hebt ſich — 

noch einmal ſei es geſagt — von allem dem doch die Apokalypſe 

des Johannes glänzend ab. In ihr iſt trotz aller nahen Beziehung 

zu gleichzeitiger und älterer Literatur, alſo trotz aller Buchmweisheit 

7 unendlich viel mehr Kraft und Srifche als in den Paralfelerfcheinungen; 
» fie tüftelt nicht, noch quält fie fich mit allerhand ragen, wie die 
gleichzeitige jüdische Apofalyptif es wohl tut, fie wühlt nicht in raffi⸗ 
nierten Solterqualen umher: fie greift mit lauter Stimme keck dag 
Imperium Roms an, fie nennt das große Babel mit dem Namen 

der großen Buhlerin, fie ift troß aller Phantaftif voll von dem 

_- Wahrheitsgefühle des Chriftentums, voll von einer jeligen Hoff- 
nung auf das nahende Ende der Dinge. Mit Recht, wenn auch 
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erſt nach hartem Kampfe, ift die Offenbarung in, den Kanon der 

chriſtlichen Schriften mit_aufgenommen worden; unjer Bild vom 
Tungen Chriftentum wäre durchaus unvollſtändig ohne fie, den beiten 
Typus aller Apofalypjen überhaupt. Das Ehriftentum ift, wie fchon 
öfter bemerkt, durchaus nicht in Stiller Duldung der feindlichen 
Angriffe und der wilden Verfolgung feinen Leidensweg dahin- 
gejchritten, jonft wäre e3 eine Sekte wie andere auch geblieben, 
ſondern es hat auch provoziert, hat vielmehr zuerft provoziert und 
angegriffen. Das gejchah nicht etiva allein durch den Mund berufe- 
ner, literarischer Vertreter, wie der Apologeten, fondern zuerft 
durch den Enthuſiasmus diefer erregten Phantaſieſtücke. Wo alle 
Bernunft, wo menfchliche Kraft verfagt, da werden überirdiſche 
Mächte, die Geftalten des Himmels, die Gewalten hölfifcher Ab— 
gründe beſchworen; dieſes ganze unheimlich gewaltige Weſen ift jo 
recht des Chriſtentums Sturm und Drang. 


2. Die Sibylle. 


In der Epoche der Globetrotter will e3 nicht mehr viel heißen, 
in Stalten geweſen zu fein; die „Wunder Roms" find für viele gar 
feine Wunder mehr. Das Leben der Zeit, meift mehr in die Breite 
jtrebend, al3 in die Tiefe fich verfenfend, ſucht durch ein abgefürztes 
Berfahren fich nur des Allernotivendigften, das man fernen müſſe, 
zu bemächtigen, man weiß vielfach wohl von den »bedeutenditen 
Kunſtſchätzen einer Stadt ganz im allgemeinen mitzureden, aber 

ein individuelles, perfönliches Sreundfchaftsverhältnis zu den 
einzelnen Erſcheinungen gewinnen nur wenige, und jo fehlt, mie 
jonft in unferem haftigen Kulturleben dem Worte das richtige Bild, 
jo hier dem Bilde oft das vermittelnde Wort. Gar mancher hat in 
der Sixtiniſchen Kapelle geftanden und mit Staunen die Niefen- 
gejtalten der Kunft Michelangelos betrachtet, die hier wie überall 
den Beſchauer an fich reißen und ihn in die erdrückende Umfchlingung 
ihrer kraftgeſchwollenen Arme preſſen; er jah die mohlbefannten 
Propheten, Jeremias in tiefem Sinnen, Ezechiel mit einer halb- 
aufgerollten Schrift, Joel, Zacharias leſend oder blätternd, Daniel 
ichreibend, Jonas unter der Kürbisftaude. Aber mer find dort 
die wunderſamen Riefenweiber, die den Prophetenchor teilen, wer 
ſind dieſe te was wollen jie mit ihren Büchern, die 
delphiſche, die perſiſche, die erythräiſche, die kumäiſche, die libyſche 
Sibylle? Man belehrt ung, das ſeien heilige Weiber oder wenigſtens 


— 


— 


der Heiligkeit umge) 
/ Gott nach älterer chriftlicher Vorſtellung eine Ahnung von der 
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jolche, die man in _Eatholiichen Landen mit einem gewiſſe Geruche 
en, Sehermnen der heidniſchen Vorzeit, denen 


Verwirklichung ſeines Heilsplanes, von der Erſcheinung des Herrn 
habe zukommen laſſen. Mögen wir nun auch ungläubig unſeren 
Kopf dazu ſchütteln und von ſolch myſtiſchen Weſen nichts wiſſen 
wollen, fo bleibt doch vielleicht ein Stachel in unſerer Seele zurüd, 
und mancher hat fich wohl vor diefen Bildern gefragt, mag fie im 
tiefiten Grunde bedeuten follen, warum die Vorftellung von den 
Sibyllen Michelangelo zu folcher Schöpfertat feines Pinſels ge- 
trieben. — Wir betreten mit diefer Frage allerdings ein meiteg, 
faft unabjehbares Gebiet; eine neue gewaltige Traditiongmafje 
türmt fich vor ung auf. Einzelne Stücke diefes Weſens hat ja wohl 
mancher fchon einmal mit flüchtigem Auge und Ohr auf fich wirken 
Yaffen, man hat auf der Schule fchon von den fibyllinifchen Büchern 
im alten Nom gelefen, fremd und wundertönig ilt vielen der furcht⸗ 
bare Sang des Thomas de Celano ins Ohr gefallen: Dies irae, 


„ dies illa Solvet saeclum in favilla Teste, David cum Sibylla 


(Schredenstag du de3 Gerichts! Welt zeritiebt in eitel Nichts: 
David und Sibylla fpricht’31). Aber welcher Zufammenhang da 
obmaltet, ift vielen dunfel. Ziehen wir nun einmal die Hüllen von 
diefem Myſterium, nicht mit der plumpen Hand de3 Aufklärers, 
fondern pietätboll forjchend, begierig die Wahrheit zu erkennen 
über das, was jahrtaufendelang die Menschen in Glaube, Hoffnung 
und auch Furcht bewegt hat. 

Man fucht und findet heutzutage vielfach im Chriftentum An- 
ſchauungen und äußere Formen des griechifch-römischen Religions— 
weſens. Bielez fcheint ficher, manches wird lebhaft beftritten, aber 
ganz ohne Diskuſſion iſt Die jüdiſch⸗ chriſtliche Dichtung der ſogenannten 
Sibyllen eine direkte Fortſetzung einer griechiſchen religiöſen Poeſie. 
Nur der Unkundige redet heute noch ganz allgemein von dem heiteren 
Götterolymp der Griechen, aber kein geſchichtlich Denkender ſteht noch 
auf dem Standpunkt, den Schillers „Götter Griechenlands“ ver— 
treten; wir wiſſen (vgl. oben ©. 2ff.), daß die Homeriſchen Gott— 
Heiten nicht die Altgriechenlands waren, daß auch das Hellenenvolf, 
„ſich felbft und banger Ahnung überlaffen”, Grauengeſtalten 
geschaffen, daß es um die Gräber und den Rabenftein Geſpenſter 
weben ſah. Dreimal heilig iſt der Stein von Delphi, um den nur 
der Rationalismus vergangener, überwundener Zeiten jenes 
Jeluitenkollegium weltkluger, ſchlau rätſelnder Prieſter ſtellte. 
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Hier antwortet man auf die Fragen aller Welt, Hier ift das Zentrum 
teligiöfen Lebens für ganz Hellas. Aber wenn man auch hier Prophe- 
zeiungen hört, ein Prophetentum in dem Sinne, wie wir eg in 
ſchlichtem Sinne zu verſtehen gelernt haben, nicht wie e3 heutzutage 
manche Philologen bezeichnen, das hat Delphi, hat auch Griechenland 
faum erzeugt. Denn der Prophet wird nicht gefragt, jondern faſt 
jederzeit im Widerfpruche mit der ihn umgebenden Welt, voll der 
Öotteskraft, die in ihm, ihm felbft unbewußt, fchafft und wirkt, 
fündet er jeine Sprüche, einerlei, ob fie gefallen oder nicht. Aus 
Alten, der alten Heimat aller Religionen, fcheint zu einer Zeit, da 
das aſiatiſche Kulturleben feine Wellen nach Hellas hinüberwarf, 
das eigentliche PBrophetentum in die griechiiche Welt gefommen 
zu jein; mit dem ungriechifchen, jedenfalls durch feine griechifche 
Etymologie bisher erklärten Namen Sibyllen bezeichnet, ver- 
, fündigen predigenden Tones efftatifche Weiber, vielleicht ſchon im 
8. Jahrhundert v. Chr., ſchwere Zeiten der Zukunft und veden von 
rauenhaften Vorzeichen. Der Sib der erſten Sibylle ift auf ioniſchem 
Boden, in Erythrä gemwejen; dort Hat man bor nicht allzu langer Zeit 
ihre Grotte mit einem Epigramm gefunden, auf das wir, weil es 
aus jpäter Zeit ſtammt, noch zurückkommen müffen. Erhalten ift 
ung ſonſt von der eigentlichen antifen Sibyllenpvefie außer geringen 
Bruchſtücken nichts, aber diefe und die fonftigen Angaben der Schrift- 
fteller gejtatten in Verbindung mit der fpäteren jüdischen und chrift- 
lichen Poeſie dieſer Art doch ein ſicheres Urteil. 
Bir haben nun fchon früher verfucht, uns, ſoweit dies überhaupt 
möglich ift, ein ungefähres Bild von dem Werdeprozeß der Prophe- 


zeiung in der Seele des Weisfagenden zu entwerfen. Ganz ähnlich N 


haben mir auch daS Wefen der gottbegeifterten Sibylien zu beurteilen. 
EEE die Sibylle projiziert in ihren Gefängen die vergangenen, .oft 
miterlebten Dinge in die Zukunft, auch fie weiß, daß alles, was fie 
jonft weisjagt, Nöte der Völker, Kriege, Seuchen, Mißwachs, ſich ein- 
mal erfüllen muß. Es beirrt fie nicht, daß man ihr auf Erden und 
bejonders in ihrem eigenen Vaterlande, im Vaterlande der Philo- 
jophie, Jonien, nicht glaubt; e3 bleibt das ftete Schlußwort ihrer 
Prophezeiungen bis in jpäte Zeit hinab: ihr alle haltet mich für 
wahnfinnig, aber dereinſt wird alles Wahrheit werden. 

Freilich darf man die Sibylle den erhabenen Geftalten der ifrae- 
litiſchen Propheten nicht allzu nahe an die Seite ftellen. Die Sibylle 
it feine greifbare PVerfönlichkeit. Die erſte Prophetin wird von 
anderen abgelöft, die mit neuen Sprüchen vor die Menge treten. 

ANUG 54: Geffcken, Chriftentum, 2. Aufl. 3 
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So entjteht Sang auf Sang, wo eine Prophetin aufhört, ſetzt die 
andere ein, und da jede fich nur im Dienfte des einen großen Prophe- 
zeiungsgedanfens fühlt und immer nur dad Werf der erſten fort- 
jet, jo bildet fich endlich im Laufe der Jahrhunderte die Tradition 
bon einer uralten Seherin aus, die von Anfang an alles jo erfannte, 
wie e3 dann ihliekfih Ward. Da konnte e8 denn nicht ausbleiben, 
daß man auch die alten Sagen von Ilions Fall mit in den Zu- 
jammenhang aufnahm, und die Sibylle erflärte jchließlich voll 
Seherſtolzes, im Bewußtſein ihrer Heiligen Berufung, ihre Sprüche 
für viel älter al3 Homers Gefänge. Noch befiten wir die Verfe, 
in denen fie behauptet, der „Fäljcher von Chios“ habe fie beftohlen, 
freilich Läßt fie ihm den Ruhm, daß er nicht ungeſchickt zu ſchreiben 
verstanden habe. 

So erinnert denn die Sibylle in mancher Beziehung an die 
Apofalypfen. Auch bei ihr lagert fih Schicht auf Schicht; neben 
alten Prophezeiungen ftehen Sprüche jüngſten Datums. Und auch 
das Schickſal beider Literaturfreife ift ein gleiches. Alle Weis— 
fagungen, die bisher nicht eingetroffen find, werden mit unerhörter 
Geduld von der gläubigen Menge auf fpätere Zeiten übertragen 


und umgedeutet. 


Die Sibylle hat eine gewaltige Propaganda gemacht. Sie jelbjt 
drückt dieſes geglückte Beftreben in einem Gedichte aus: „über die ganze 
Erde bin ich gegangen”, jagt fie in jenem erfterwähnten erythräiſchen 
Epigramm. Dabei geriet fie in Konflift mit dem delphifchen Orakel. 
Sie ſelbſt verfündet und davon, fie erzählt ung, fie fei nach Delphi, 
wo man noch lange den Felfen der Seherin gezeigt hat, gefommen, 
und habe dort ihrem eigenen Bruder Apollo zürnend gefungen, 
jei aber vom Pfeil des neidiſchen Gottes zu Tode getroffen worden. 
Das bedeutet einen Kampf zwifchen dieſen beiden geiftlichen Mächten, 
in dem die Afiatin unterlegen ift. Und dasſelbe berichtet ein anderer, 
ichönerer Mythus. Mit Recht fpricht man von den Kafjandrarufen 
der Sibylle. Kaffandra ift die ſtets verlachte Unglüdsprophetin, 
deren Senne niemand fehöner al3 Schiller zur Darftellung 
gebracht hat. In diefer unfeligen Rolle tritt fie und zuerſt bei 
Aiſchylos entgegen; Kaffandra hat fich gegen Apollon Liebe ab- 
wehrend verhalten und nun von ihm den Fluch empfangen, mit 
ihren Prophezeiungen feinen Glauben zu finden. Ein Konflikt hat 
alſo auch hier ftattgefunden, Kaffandra ift die Sibylfe, deren jtete 
Unglüdsfänge teten Unglauben finden. Auch dag Altertum hat 
die Ähnlichkeit beider Geftalten empfunden. 
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3a, eine Unglüdsprophetin ift die Sibylle. Die nicht fehr zahl⸗ 
reichen Bruchſtücke dieſer Poeſie und vor allem die fpäter noch zu 
befprechenden erhaltenen jüdijch-chriftfichen Bücher verkünden fort- 
während Schredens- und Wunvderzeichen, Striege, Städtezerftörungen, 
Hungersnöte, Erdbeben, Sonnenfinfterniffe, Überfchwenmungen. 
Aber die zürnende Gottheit läßt fich verföhnen. Fromme Spenden 
und Feſte können dem nahenden Werderben Einhalt gebieten; 
darum, um den drohenden Sturm rechtzeitig zu beſchwören, ſchlägt 
man im offiziell ſo gläubigen Rom jederzeit die Sibylfinifchen 
Bücher auf. — Die Sibylle wird alſo nicht von einzelnen befragt, 
jondern fie wendet fich jelbjtändig, die Geſchicke der Völker ver- 
fündend, an die Maffen. Denn fie ift jelbft ein Kind des Volkes. 
Ihre Verſe find roh und ermangeln jo aller Kunft, daß im Altertum 
die Gebildeten, die oft nicht recht wußten, wie man einen ſchlechten 
Vers machen könnte, ſich daruber wunderten und allerhand ſeltſame 
Erklärungen dafür ausklügelten. Dem ſchlechten Verſe entſpricht 
der ſtiliſtiſche Ausdruck. Die Gedanken ſind dürftig entwickelt; fo 
wird, vermutlich nicht ganz ohne Abſicht, die Rede dunkel und 
verworren. Als der grimmige Philoſoph von Epheſos, Herakleit, 
„Der Dunkle, feine abrupten, verachtungsvollen Sätze prägte, 
da wies er hin auf die Sibylle, die „mit raſendem Munde In- 
gelachtes und Ungeſchminktes und Ungefalbtes, vom Gott ge- 
trieben“, rede. 

Mit rafendem Munde! Wenn fie felbft erſt in ihren fpäteren, 
ſchon zum feften Stile ausgebildeten Gefängen Gott immer wieder 
bittet, ihr eine Paufe des Singens zu gönnen, wenn fie, al 
dienftbares Werkzeug der Gottheit, ſelbſt nicht ahnt, was fie jagt, 
jo ift das, wenn auch Hier fchon zur leeren Ttadition geworden, 

doch uranfängliche Vorausſetzung dieſer Poeſie; denn auch Platon 
jagt, daß die Sibylle rede, ohne zu wiſſen, was. Die Prophetin 
gilt ſo den Maſſen wie den einzelnen Denkern als des Gottes vol, 
Der Spott des Ariſtophanes, der ſich über phantaſtiſche Sibyllen⸗ 
ſprüche luſtig macht, verfängt dagegen nicht; denn worüber lachte 
die Komödie nicht! Im Bewußtſein der Menge bleibt die Sibylle eine 
Priefterin trüber, unbeilfchwangerer Wahrheiten, wie fie es bis 
ins letzte Mittelalter hinein geblieben ift. 

©o wandelt die Sibylle über die Erde und gewinnt Stätte auf 
Stätte. Bis übers Adriatiſche Meer kam fie, bis in die Nähe des 

Feuerberges in Campanien, bis zur Stadt Cumä. Hier gewann 
lie ihren zweiten berühmten Sitz. Wenn man von Sibylfen tedet, 


3* 
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jo handelt es fich weſentlich um bie exythräiſche, die cumanijche 
und in fpäter Zeit, im Mittelalter, um die tiburtinifhe. Hierin 
Cumã, im vulfanifchen, Höhlenveichen Campanien, hatte die Sibylle 
ihre Grotte. Ihre Stätte behauptet im 4. Jahrhundert n. Chr. 
ein ungenannter chriftlicher Schriftfteller gejehen zu haben; es ſoll 
eine in den Felſen gehauene Baſilika geweſen fein mit einem Wafjer- 
beden, das der Sibylle zum Bade bereitet war. Nach dem Bade 
ſoll fie in das Innere der Grotte gegangen jein und bon erhöhten 
Site das Orakel verfündigt Haben. Auf diejem Boden hatte nun 
die Sibylle ein leichtes Spiel. Sie brauchte nur ihre alten Prophe- 
zeiungen bon Erdbeben und Feuerausbrüchen fortzufegen, um 
alfgemeinen Glauben zu finden. Bald verkündete denn auch von 
ihr die Sage, ſie fei uralt, 700 Jahre habe fie jchon gezählt, als fie 
den Aneas in die Unterwelt führte. Aber noch jollte fie weitere 
600 Jahre leben; jo blieb fie jchließlich nur noch Stimme, und 
ſchwebte als flüfternder Laut in dev Höhle umher. 

Nach dem Mufter der cumanifchen Sprüche begann man in Rom 
ähnliche zu machen. Die Not lehrte nicht nur beten, fondern auch 


J. älſchen; im heißen Ringen bes Hannibalischen Krieges, in jeder 


edrängni3 griff man zu den heiligen, dunkeln Sprüchen der 
Prophetin, und wenn fie nicht genug jagten, nicht deutlich redeten, 
fo fieß man fie mehr, ließ man fie klarer iprechen. Die Sibylle 
machte e8 den Gläubigen auch nicht allzu ſchwer; fie verlangte zur 


Abwehr de3 Unheils Opfer und Prozeſſionen, und da die Römer, 


der göttlichen Hilfe gewiß, nun fich auch ſelbſt halfen, jo jteigerte 


der Erfolg das Anſehen der Sprüche. 

Während aber jo die Sibylle an Bedeutung in der Fremde immer 
zunahm, hatte fich in ihrem Stammlande ihr Prophetentum über- 
lebt. Im Laufe der Jahrhunderte verflog in Hellas der heilige 
Rauſch, und mie fich allmählih Sprud an Spruch feste, bildete 
fich eine ganze Literatur heraus. Der Literatur fehlten im gelehrten 
Griechenland nicht ihre Kenner. Dieſen famen viele Orakelſprüche 
als „unecht“ vor. Um nun ſolchen Vorwürfen zu begegnen, begann 
man die Orakel akroſtichiſch zu bauen, wovon mir auch noch weiter 
unten hören werden. Das literarifche Intereſſe vertrieb jo den 
letzten Reſt von Natur aus dieſen Gedichten; man ichrieb Abhand- 
{ungen über die einzelnen Sibyllen, man verfuchte ſelbſt in ihrem 
Geiſte zu dichten. Dieſes Wejen ftect endlich jogar die einfachen 
Sibyffendichter ſelbſt an. Als der babylonijche Belpriefter Beroſſos 
feine babyloniſche Geſchichte ſchrieb, von der Sintflut, von der 
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Rettung der Familie in der Arche berichtete, da griff eine Sibylle, 
die ſich num die babyloniſche oder die Tochter des Beroſſos nannte, 
diejen Stoff auf, um ihn poetifch zu geftalten, inder fie natürlich 
nun wieder da3 Ganze al3 ein erſt kommendes Ereignis be- 
handelte. 
Dann wird diefe pfeudoprophetifche Literatur von dem fpäteren 
Y Sudentume übernommen. Der jüdifchen Propaganda war jedes 
Mittel recht, man ließ griechifche Dichter der Vorzeit im Tone des 
Alten Tejtament3 reden, man jeste Fälfhung auf Fälſchung in 
Umlauf, alles, um zu zeigen, daß die Weisheit der Griechen entweder 
die jüdiſche nachgeahmt oder eine dunkle Ahnung von ihr irgendwie 
durch Gott empfangen habe (vgl. ©. 11). So mird die Sibylle zu 
einer Zeugin im Lager der Feinde. Diefe jüdische Sibyllendichtung, 
bon der wir umfangreiche Gefänge in fehlechtefter poetifcher wie 
Iprachlicher Form befigen, weiß natürlich auch von der alten Ge— 
ſchichte Iſraels, von Mofes, von Aſſur genau Befcheid: 
Aber wenn es Ägypten verläßt und hin feinen Weg zieht, 
Das zwölfftämmige Volk, unter gottgefendeten Führern, 
Wenn e3 die nächtliche Weil’ unter feuriger Säule einherzieht 
Und in der Wolfenfäule, wenn Röte des Morgens erſcheinet: 
Dann wird er einen großen Mann ihm ſetzen als Führer, 
Moſes, den bei dem Sumpf eine Königin fand und hinwegnahm. — 
— — — Wu du, verlaſſend den herrlichen Tempel, 
Wirſt entfliehen, beſtimmt das Heilige Land zu verlaffen. 
Und nach Aſſur wirft du geführt, und unmündige Rinder 
Wirſt du erbliden im Dienft bei feindlich gefinneten Männern, 
Und die Gattinnen auch; auch Nahrung und Reichtum verſchwindet. 
Jegliches Land und jegliches Meer ift von dir erfüllet, — 
Mit Recht durfte die Sibylle darauf hinweiſen, daß faft in alfen 
Städten Aſiens und Afrikas jüdische Gemeinden ſaßen. Um fo 
mehr Hatte fie Veranlaffung, den Juden in der Hgerftreuung ins 
Gewiſſen zu reden und fie anzuhalten, dem einen großen Gotte 
treu zu bleiben, allen Gößendienft, den ihr die Gefangenschaft 
Aſſurs gebracht, zu meiden; dann werde Gott ihr gnädig fein: 


Aber am Ende erwartet dich Gutes und ſehr große Ehre, 
Wie dir's erfüllt der unfterbliche Gott. Du aber verharre 
Ölaubensvoll dem heil’gen Gejet des mächtigen Gottes, 
Bann das ermüdete Knie aufrecht er zum Lichte dir hebet. — 
Und vom Himmel herab wird Gott einen König dann fenden, 
Der wird jeglihen Mann in Blut und Feuerglanz richten. 
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Aber e3 ift ein Königsitamm, und deffen Gefchlecht wird 
Nimmermehr wanken, und in den ringsumlaufenden Zeiten 
Wird er herrichen und neu Gottes Tempel zu bauen beginnen.!) 


Unterbrochen werden in unferer zwölf Bücher zählenden Samm- 
lung die jüdiſchen Drafel immer wieder durch eine Menge von 
Sprüchen aus griechifcher Feder. Eine große Anzahl von ihnen befindet 
ſich in einem ganz unlefexlichen, außerordentlich verderbten, vielleicht 
überhaupt nicht wieder herjtellbaren Zuftande. Die Juden ver- 
ftanden fie ficher ſelbſt nicht mehr, fondern fehrieben fie gedankenlos 
und nachläſſig ab. Hier und da hielt man es freilich für nötig, dem 
griechiichen Drafel durch einen moralifierenden Zuſatz erſt die 
richtige Prägung zu verleihen. Wir haben oben gefehen, daß die 
helleniſche Sibylle Homers Gedichte als ein Plagiat an ihren 
eignen Sprüchen bezeichnete. Diefe Anjchauung übernimmt die 
jüdische Sibylle, fügt aber noch einen ftrafenden rationaliſtiſchen 
Bufaß bei: 

Denn mit den Händen wird er zuerft meine Bücher entfalten, 

Selber wird er alsdann ausſchmücken gepanzerte Krieger, 

Hektor, des Priamos Sohn, und den Peleionen Achilleug, 

Und die übrigen auch, die gepflogen die Werfe des Krieges, 

Undandie Seitevondiefenläßt Götter tretender Dichter, 

Götter, der Lügenpoet, die nur Hohlföpfige Menfchen. 

Aber nicht nur der Vergangenheit wird gedacht, die Hauptrolfe 
jpielt felbftverftändfich in diefen Dichtungen die Gegenwart. Mit 
bejonderer Liebe gedachte man eine Zeitlang Noms. Rom hatte 
den böfen König Antiochos von Syrien vernichtet, dem die Sibylle 
ebenfo grollte wie das Buch Daniel (f. ©. 21). Wie e3 daher im | 
eriten Buche der Maffabäer von den Römern heißt: „Und Judas 
hatte vom Namen der Römer gehört, daß fie ftarf und mächtig 
jeien und felbft guten Ruf hätten unter den ihnen Zugerandten, 
und fo viele fich ihnen zuwendeten und jo viele zu ihnen kämen, 
denen hielten fie Sreundichaft ... .”, fo fingt die jüdiſche Sibylle: 

Aber darauf wird eines anderen Reiches Beginn fein. 

Glänzend, vielhäuptig iſt's und ftammt vom meftlichen Meere; 

Und viele Länder beherricht’s, und viele wird es erjchüttern, 

Und den Königen all wird's ſpäter Schreden einjagen — — — 


1) Mit Abjicht benuße ich hier eine elende, holprige Überfegung: 
fo tritt die jchlechte Form des Originals zutage. 
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Aber lange hielt fich der gute Glaube an die Länder verichlingende 
Roma nicht. Und jo begann die Sibylfe bald eine tiefe Abneigung 
gegen die einftige Netterin zu faffen, man geftaltete die eben- 
genannten Verſe um und weisſagte der Tiberftadt den dereinftigen 
tiefen Fall von der Höhe. 

Das Hauptthema der GSibylien bleibt ebenfo wie bei den Apo⸗ 
kalhypſen, mit denen fie vielfach zuſammenfallen, die Erwartung 

ben Ende. Mit inniger Sehnfucht wird die meffianiihe Zeit, die 
Zeit ungetrübter Wonne ausgemalt. Streit und Zwietracht hören 
auf, Friede, Gerechtigkeit, Liebe und Treue führen ein Segens- 
tegiment. Die wilden Tiere verlieren ihr feindliches Wefen und 
treten in den Dienft dev Menfchen; in der Natur herrfcht allgemeine 
Fruchtbarkeit. Die Heiden kommen zur Erkenntnis und preifen 
Gott, zu feinem Tempel wallfahrend, nach feinem Geſetze wandelnd. 
So ſingt denn die jüdiſche Sibylle in Nachdichtung einer Jeſaias⸗ 
ſtelle (XI. 6ff.) Jeruſalem zu: Bun? 


Freue dich, Jungfrau, und juble; denn er hat auf ewige Zeiten 
drohen Sinn dir verliehen, der Himmel und Erde gemacht hat. 
Wohnen wird er in dir und dir ein unſterbliches Licht fein. 

Und der Wolf und das Lamm im Gebirge werden jelbander 
Freſſen das Gras, und die Bardel mit Böden weiden gemeinjam. 
Bären zufammengepfercht mit Kälbern find auf der Weide, 
Und der reißende Leu wird freſſen Gras an der Krippe 

Gleich einem Rind, und ganz unmündige Kinder am Zeitzaum 
Führen fie ihn; denn zahm wird das Tier. auf Erden er machen. _ 
Und e3 werden vereint Giftfchlangen mit Säuglingen jchlafen, 
Seglicher Bosheit bar, denn Gottes Hand ift ob ihnen. — 


Ein müdes Volf, eine alternde Kultur empfindet nicht ſelten 

| die Sehnſucht nach dem Eintreten eines goldenen Beitalters des 
Friedens unter den Menfchen und in der Natur. In dem Gefühle 
heißejten Verlangens nad) dem Retter, dem Heiland, begegnen _ 
ſich in der zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts d., Chr. Iſraeliten 
„und Heiden. Iſrael it feines Zieles und Lohnes ficher; es hat das 
Geſetz gehalten, der Meſſias muß kommen und jein Volk wieder 
zum eriten auf der Welt machen. Griechen und Römer erinnern 
ih, je furchtbarer die Bürgerkriege wüten, jehnfuchtsvoll des 
einftigen goldenen Zeitalters und erhoffen feine Wiederkehr (vgl. 
©.12). Mag der Epikureer, der die Dinge mit graufiger Nüchternheit 

‚ betrachtet, über die Utopie eines goldenen Beitalters lächeln, vollends 
feine Wiederkehr mitleidig für eine Furiofe Phantafie erklären: 


rn 
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die Stoa weiß es anders. Sie erwartet die Wiederfehr der Dinge; 
men das große Weltjahr zu Ende gegangen fein wird, dann muß 
das goldene Zeitalter neu erjcheinen. Die Gedanken der Stoa jiegen 
zu Ende diefer Zeitepoche. Nicht wenige der edlen Geilter Noms 
huldigen ihnen; müde des Frieggerfüllten Daſeins, malen fie jich 
den Eintritt des goldenen Zeitalter3 aus. Niemand hat diefes mit 
fräftigerer Pinfelführung, niemand mit nachhaltigerer Wirkung 
getan, al3 Vergil in der berühmten vierten Ekloge. 

Eine Pauſe im Kampfe der Machthaber um die Welt mar ein- 
getreten; Antonius verband fich im Jahre 40 v. Chr. aufs neue mit 
Oktavian im Vertrage von Brundifium. Die italifche Welt atmete 
auf. Man dachte zugleich an eine neue Säfularfeier, die ſchon 
von J. Cäſar ins Auge gefaßt worden war. Da, in folch fpannen- 
der Zeit, erwartete ein Vergil naheftehender Mann (Dftavian?) 
die Geburt eines Sohnes. An diefes Kind aus jo ſchickſalsſchwangerer 
Epoche knüpft der Dichter nun feine Zufunftsverheißungen. Er be- 
ginnt mit der Sibylle: „Schon ift das letzte Zeitalter des eumäiſchen 
Sanges gekommen.” — Man interefjierte fich in den gelehrten 
Kreifen Roms damals fehr für die Sibylfendichtung. Der große 
römische Antiquar Varro fcheint diefe Dinge in Fluß gebracht zu 
haben, auch Cicero widmet ihnen feine Teilnahme, wenn er darauf 
hinweift, wie wenig gerade die Fünftlich afroftichiiche Form der 
Sprüche von Inſpiration zeuge. Es war nun Stil in dieſer Poefie 
geworden, die Weltgefchichte in zehn Generationen zu teilen, in 
der zehnten die legte Erfüllung aller Dinge zu erwarten. Aus 
fihyllinifchen Erwartungen und ftoifcher Lehre hat jo der gelehrte 
Dichter die eigene Prophezeiung entwidelt. Demgemäß fieht er 
nun das goldene Zeitalter nach dem ehernen im Umſchwunge der 
Dinge wieder eintreten. Die alten Helden fehren wieder, weilen 
mitten unter den Menfchen, die Tugenden der Väter erneuern fich; 
das alles foll das Kind mit anfehen. Es erichaut die Wiederfunft 
de3 goldenen Zeitalters; die Erde ftreut dem Kinde Blumen, von 
jelbft bringen die Ziegen die ftroßenden Euter nach Haufe, Fein 
Löwe fchredt mehr das Rind, die Schlangen find verſchwunden, 
alles Gift ift dahin. Und fo geht es weiter im Preife des goldenen 
Beitalters. N 

Eine gewiffe äußere Ähnlichkeit zwifchen der jüdiſchen Sibylle 
und dem römifchen Dichter läßt fich nicht verfennen. Aber fie ijt 
nur eine fcheinbare; Vergil enthält zuviel rein heidnifche reſp. 
ftoifche Motive, und die Ausmalungen feliger Friedenszeiten wieder— 
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5 bei den verjchiedenften Völkern, ohne daß wir an Entlehnung zu 
denfen brauchen. Anders ſchien e3 freilich den Chriften. Sie haben, 
an ihrer Spite Laftantius, das unbeftrittene Verdienft, die vierte 
Ekloge zuerft völlig falſch gedeutet, unter Hinweis auf die Ahnlichkeit 
mit der jüdischen Sibylle in dem Gedichte eine Prophezeiung des 

Heilandes erkannt zu haben. Es war dies nur die Konſequenz aus 
der ganzen ſchon feſtgewordenen Auffaffung von der Trugdichtung. 
Die Heidin hatte die großen Taten Gottes, des einen, jelbfterzeugten 
Herrjcher3 Himmels und der Erden geweisfagt: Gott hatte ihr 
jelbft einen Augenblid die blinden Augen geöffnet. Nun glaubte 
man auc) die anima candida Vergils von einem Strahle göttlicher 
Weisheit erleuchtet zu fehen, und der größte Poet römischer Zunge 
erhielt eine Art Kanonifation. 

Aber der Sibylle waren noch andere Ehren vorbehalten. Zunächit 
verwendete jie Vergil noch einmal in feiner Aneis, da die Cumanerin 
dem bon der Gottheit jtet3 ſorgſam geleiteten Helden der Frömmig— 
feit zum Abjtieg in die Unterwelt Hilfreiche Hand bietet. Und auch 
Auguftus fonnte die Prophetin brauchen. Als der Kaiſer feine 
Ssahrhundertfeier im Jahre 17 begehen wollte, tat er das nach 
einem älteren Sibylfenfpruche, den man umdeutete. In ihm war 
das ganze Feltprogramm borgefchrieben. Den Hymmus dichtete 
Horaz, gehorfam redete er von der Mahnung der fibyllinifchen 
Verſe, aber in freundfchaftlich freier Huldigung fpielte er auch 
auf die Werfe feines verſtorbenen Genoffen Bergil, auf die Aneis 
und die vierte Ekloge an. 

Doch zurück zur jüdischen Sibyliendichtung, die bald zur chriftlichen 
werden jollte. Wir fahen oben, daß, je ſchwerer fich Roms Arm auf 
Judäa legt, um fo heftiger auch in diefer Volkspoeſie die Abneigung 
gegen die herrjchende Stadt hervortritt. Die Sibylle wird immer 
leidenjchaftlicher gegen die Cäfaren, befonder3 gegen Nero, immer 
düfterer in der Ausmalung der Bilder vom Ende, vollends dem 
Berftörer der heiligen Stadt Jerufalem, Titus, wird mit dem Haffe, 
der ſich noch fpäter fo heftig im Talmud äußerte, ein ſchreckliches 
Ende nachgefagt. Denn jchon witd M der Glut der Leidenschaft 
die Äußere Form der Prophezeiung durchbrochen, und der jüdiſche 
Patriot redet gelegentlich in den Zeiten der Vergangenheit, um 
allerhand Tendenzgeichichten anzubringen. Aber auch damit hat 
es einmal ein Ende; im Laufe der Zeiten unterwirft fich auch die 
jüdiſche Sibylle der allgemeinen bequemen Sklaverei und behandelt 


/ holen fich ebenfo wie 3. B. die Vorftellungen von den Höllenqualen 
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ſchließlich ſogar die Feinde der Juden unter den Kaiſern mit regie- 
tungstreuer Pietät. — Da, etwa in der Mitte des 2. Jahr—⸗ 
hundert3 n. Chr., beginnt die chriftliche Sibylle ihren Sang. 


h Denn e3 verftand fich von ſelbſt, daß die Chriften mit der fonftigen 
jüdiſchen Literatur auch diefe Schriften übernahmen und an ihnen 
F meiterdichteten. So wird die Sibylle denn auch fehon in einer 


der älteften chriftlichen Schriften, im fogenannten Hirten de3 
Her mas namhaft gemacht. Natürlich bedarf es zur neuen Dichtung 
befonderer Anläffe, auch hier fchafft die Empörung den Vers. 
Während die Apofalypfe des Zohannes das fündige Reich noch 
Babylon nennt, redet die chriftliche Sibylfe, durch die Verfolgung 
der Gläubigen zu wilden Haſſe geftachelt, anderen, offeneren Toneg: 


Dich, fteifnadiges Rom, wird dereinft gebührend von oben 
Treffen vom Himmel ein Schlag, und zuerſt wirt du beugen den Nacken, 
Wirſt dahingeſtreckt ſein, und Feuer dich gänzlich verzehren, 
Liegend auf eigenem Boden, und zugrund' wird gehen der Reichtum, 
Und deine Stätte werden die Wölfe und Füchſe bewohnen. 

Ode wirſt völlig du ſein, als wäreſt du niemals geweſen. 

Und dein Palladium, wo iſt es alsdann? welcher Gott wird dich retten, 
Sei er von Gold oder Stein oder Erz? wo ſind die Beſchlüſſe 
Deines Senates alsdann? — 

Denn es wird fallen der Ruhm der adlerbewehrten Legionen. — 
Wo wird alsdann deine Macht, welch Land im Bündnis mit dir fein?? 


Beſonders ausführlich find die chriftlichen Sibyllen natürlich 
in der Ausmalung des Endes aller Dinge und damit auch der Hölfen- 


Aa die fie ähnfich wie die ihnen nahe verwandten Apofalypfen 


ſchildern. Gleich ihnen reden fie von der Trompete des Gerichts, 
die vom Himmel jammervollen Laut geben werde, wimmernd über 
die Auchlofigfeit der Unfeligen und die Leiden der Welt. Und 
damit man ja nicht, tie die Griechen e3 vielfach taten, die Sibylle 
als eine Fälſchung bezeichne, jo hat man gerade die Verſe, die vom 
Gericht fingen, afroftichifch gebaut, weil eine folche Anordnung, 
mie man glaubte, den Stempel der Echtheit trüge. — Sehr oft 
fehren dann Weisfagungen. von. Chriſti Erſ a und Leben 
wieder. Nicht ohne Armut, ganz im Stiledet grierhiichen, die 
, Epiphanie eines Gottes Schildernden Dichtung, wird da denn auch 
die Verkündigung Mariä und ChHrifti Geburt gejchildert: „Sie aber 
ergriff Verwirrung und Staunen zugleich, da fie e3 vernahm, und 
zitternd ftand fie da; ihr Sinn war ihr betäubt, das Herz bebte 
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bei der ungewohnten Kunde. Bald aber freute fie fich, und ihr 
Herz ward warm ob der Stimme, und bräutlich lächelte fie, rot 
mard ihr die Wange, Freude ergößte fie, Scham bezauberte ihr den 
Sinn, und der Mut kehrte ihr zurück. Das Wort aber flog ihr in 
den Leib, ward Fleiſch mit der Zeit, und im Mutterleibe Leben 
getwinnend bildete e3 fich zur menfchlichen Geftalt, und fo ward 
ein Knabe durch jungfräuliche Geburt; ja, wohl ift das den Menfchen 
ein große Wunder, aber nichts ift ein großes Wunder für Gott 
den Vater und Gott den Sohn. Dem Kinde aber, als e3 ge- 
boren, jtredtefichdie Erde freudigentgegen, derhimmlifche 
Thron lachte, und e3 freute fich die Welt." — Mit befonderem 
Nachdruck wendet ſich dann auch die Sibylle gegen die Heiden und 
ihren Gößendienft. Sie ift da daS getreue Abbild der chriftlichen 
Upologeten, deren Gedanken bei ihr beftändig wiederfehren. „Gott 
ſelbſt“ ruft fie, „Hat feitgeftellt des Sterblichen Bild und Geftalt, 
hat die Tiere gemacht, Kriechtiere und Vögel. Ihr aber verehret 
nicht, noch fürchtet ihr Gott, fondern ziellos irrt ihr, anbetend die 
Schlangen und den Katzen opfernd und den ſtummen Götzen, den 
fteinernen Statuen der Menfchen. Und in gottlofen Tempeln ſitzt 
ihr vor den Türen und bangt nicht vor dem wahren Gott, der alles 
bedenkt, euch freuend an der Verruchtheit der Steine, das Gericht 
vergeſſend . . .“ An einer anderen Stelle verfällt fie gar in den Ton 
der Philofophenpredigt gegen den Reichtum und Luxus: „Der 
Anfang der Übel ift für alle die Habfucht und der Unverftand. Denn 
herrſchen wird des trügerifchen Goldes und Silbers Sehnſucht; 
denn nichts Größeres haben dieſen beiden die Sterblichen vorgezogen, 
nicht das Licht der Sonne, nicht den Himmel, nicht das Meer, nicht 
die breitrückige Erde, von der alles kommt, nicht den alles gebenden 
Gott, den Erzeuger von allem, nicht die Treue und Frömmigkeit 
haben fie diefen beiden vorgezogen. D du Duelle der Gottlofigfeit 
und der Meijterlofigkeit Führerin du, Mittel der Kriege, des Friedens 
berhaßte Plage, die du den Kindern verhaßt machſt die Eltern und 
die Kinder den Eltern. Und nicht, durchaus nicht, wird ohne Gold 
die Ehe im Werte ftehen. Die Erde wird Grenzen und Wächter 
jede3 Meer haben, da3 trüglich unter alle verteilt ift, die Gold be- 
ſitzen; als ob fie in Ewigkeit die vielernähtende Exde immer haben 
tollten, werden fie die Armen pfündern, damit fie jelbft fich noch 
mehr Land verichaffend jene in Prahlerei unterjochen. Und wenn 
nicht Die ungeheure Erde vom geftirnten Himmel ihren Sitz fo weit 
hätte, dann hätten auch die Menfchen nicht gleiches Licht, fondern 
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für Gold verhandelt wäre e3 nur für die Reichen da, und den Armen 
müßte Gott ein anderes Dafein bereiten.” — Aber auch dem Chriften- 
bolfe wendet jich die Sibylle immer wieder mahnend zu, die mora- 
lichen Gemeindefchriften, die damals viel gebraucht wurden, werden 
mit allen ihren Geboten reproduziert, und ſelbſt wenn die Brophetin 
auf die gute Zucht und Sitte im Chriftenlager hinweiſt, fo it dies 
fein Gelbjtlob, jondern foll der Beftärfung der Chriften im 
Guten dienen. „Nicht dürfen wir“, Heißt es in einem diefer Sänge, 
„oem Innern der Tempel ung nahen, nicht den Gößenbildern 
jpenden, nicht mit Gelübden Verehrung üben, noch mit den ergöb- 
lichen Gerüchen der Blumen, noch mit den Strahlen der Leuchter, 
noch mit unnügen Weihgefchenfen fie ſchmücken, noch mit dem 
Weihrauchdufte auf flammenden Altären; auch nicht zu den 
Trankſpenden beim Stieropfer das Blut von geopferten 
Schafen als Löfegeld fenden, zur Verhütung irdifcher 
Strafe; auch nicht mit dem Fettdampf von fleifchverzehrenden 
Scheiterhaufen und mit abfcheufichen Düften des Athers Glanz 
bejubeln; fondern mit heiligen Sinnen ung freuend, mit frohem 
Gemüte, mit veicher Liebesgabe und mild fpendenden Händen, 
mit Tieblichen Palmen und unferes Gottes würdigen Liedern 
werden wir angehalten, dich, den Ewigen, Untrüglichen zu be- 
fingen, den Bater des Alls ...“ 

Dies alles hat noch einen gewiſſen urfprünglichen Charakter. 
Die Dichter der Sibyllenſprüche fehreiben ganz naiv, unbewußt 
deffen, daß fie eigentlich in aller Ruhe an einer Fälfchung tätig 
find, frifh darauf 103. Aber wenn nun die Sibylle anfängt, nicht 
mehr nur die Heiden laut und leidenschaftlich zu fehelten, ſondern 
ſich auf einen theologifchen Disput mit ihnen einzulaffen, jo ift 
das ein Zug der Reflexion, der ihr noch weniger fteht als das Schelten 
auf die Üppigkeit. So argumentiert fie denn: 

Aber, wenn alles Gewordene vergeht, dann kann feinen Urſprung 

Gott aus den Lenden de3 Mannes und Weibes nimmermehr haben, 

Sondern Gott ift allein der eine und höchfte von allen... . 


Doc wenn die Götter erzeugen und emwig bleiben unfterblich, 
Wahrlich, da wären der Götter auf Erden mehr als der Menfchen, 
Sa, und nimmer bliebe den Gterblichen Raum, da fie ftänden, 


24. Mit einer folchen Argumentation beginnt nun aus voller Kraft 

— die bewußte chriftliche Fälſchung. Dem Chriftentum in feiner Be- 
lie ung 

drängnis zwiſchen mindeftens nicht mohlwollenden Kaifern und 
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den Angriffen der griechischen Literaten ift fein Mittel zu ſchlecht, 
um ſich der Feinde zu erwehren. So ſetzt denn in dieſer Zeit eine 
Fälſchung die andere fort. Freilich die Benutzer dieſer Literatur 
verdienen feinen Vorwurf. Sie find fich der heiligften Sache, die 
e3 je gegeben, jo durchaus ficher, daß ihnen vorläufig auch nicht 
der geringite Zweifel an der Zuverläſſigkeit diefer Literatur naht. 
Da die Chrijten gerade jo wie früher die Juden überzeugt find, 
daß die Griechen alle ihre Weisheit aus der Bibel fchöpfen, jo fommt 
e3 ihnen durchaus nicht merkwürdig vor, daß die Sibyllen und ihre 
Berwandten ganz dasjelbe wie die Heilige Schrift jagen. Der 
Spott einzelner Hellenen über dieſes Treiben verhallte zudem 
ungehört in diefer Zeit. Denn das Heidentum in der zweiten Hälfte 
de3 zweiten Jahrhunderts ift mit nichten unfromm oder gar blafiert; 
im Gegenteil, die ganze Welt it voll von Orakeln und heiligen 
Ahnungen. Auch die heidnijche Sibylle von Erythrä, die man 
faſt vergefjen hatte, lebte wieder auf, al3 das Intereſſe der Antoni- 
niſchen Kaifer fich ihr zuwandte, und die beglücte Stadt läßt die 
Prophetin in einem längeren Epigramm den Herrfchern ihren 
Dank jagen. Ringsum brodelte e8 von religiöfen Erweckungen, 
Träumen, Beſchwörungen, Bauberfprüchen, Syſtemen, Philo— 
ſophemen. Hier murmelt der Gnoftifer in dunkeln Worten und 
theojophifchen Bhantafien über die Welt und das, was fie im Innerſten 
zuſammenhält, dort führt der M Mitgraspriefer die Gläubigen in 
die myſtiſche Grotte, dort blickt de —— ſchwärmend gen 
Himmel, die Seele zu Gott empordrängend, dort Hört man die ſcharfe 
Stimme des nt und fernab wieder jucht und fchafft der 
Stoifer auf dem Kaiſerthron, M. Aurel, den Frieden feiner Seele: 
em Chaos von Meinungen, von frommem Hoffen und feligem 
Wiſſen. In folher Maffenproduftion religiöfen Stoffes verwirrt 
und zerjegt ſich vieles, Gegenſätze berühren fich; heidnifche Vor— 
jtellungen drängen fich ins Chriftentum, Heiden wiederum lafjen 
fich durch chriftliche Trugorafel täufchen. Als aber das Chriftentum 
endlich fiegt, vergißt e3 nicht feine alten Kriegsfameraden, und 
hoch emporgetragen von den Berteidigern des chrijtlichen Glaubens 
zieht die Sibylle ein in den neuen Tempel der chrijtlihen Staats— 
kirche. 

Denn die heidniſche Sibylle, die Mutter der jüdiſchen und chriſt— 
lichen, iſt nun wirklich, wie ſchon die alte Sage es wollte, zum leiſe 
flüſternden Laute geworden. Noch einmal ließ der Kaiſer Julian 
die alten Bücher befragen, als er zu ſich ſeinem orientaliſchen Feld— 
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zuge rüftete, dann jinfen fie mehr und mehr in Bergefjenheit, und 
werden jchließlich, wie e3 heikt, von Stilicho verbrannt. Es hätte 
deſſen kaum bedunft, denn die chriſtlichen Sibyllen nehmen fich, 
nachdem die Hitze des Glaubenskampfes verraucht, ſehr kräftig auch 
der weltlichen Dinge an, und bald iſt zwiſchen den altheidniſchen 


und den chriſtlichen Sprüchen wenigſtens in der Form kein beſonderer 
Unterſchied mehr. — Ein merfwürdiges Charakteriftifum ift diefen 


weltlichen Drafeln eigen. Sie nennen nie die politiichen Perſön⸗ 
lichfeiten, d. h. alfo wefentlich die Kaifer, mit ihren Namen, fondern 
immer nur mit der Zahl, deren griechifches geichen den Anfangs- 
buchitaben des Namens darftellt, oder fpäter mit abgefürztem Ber- 
fahren einfach den Anfangsbuchftaben. Dieſes Weſen ſetzt ſich dann 
bis tief in das Mittelalter fort, deſſen vornehmſte Sibylle die ſo— 
genannte tiburtinijche ift. 

Nach Rom ward mit der Verlegung des Herrſcherſitzes Kon— 


ſtantinopel ein Hort der Sibyllenpoefie. Die alte Form des Hera- 


— 


melers hört nun auf, die Sprüche werden nur noch in Profa gegeben. 
Aber der Stil, die Anſchauungsweiſe, die Bilder bleiben die gleichen. 
Dei der fteten Bedrängnis des Neiches, erſt Durch germanifche 
Scharen, dann durch flawifche und orientaliſche Völker, find vie 
Fragen an die Zufunft ftets von gleicher Ängftlichkeit. Die Orakel, 
die man in Konftantinopel „G ejihte Daniels“ nennt, verfünden 
vielfaches Elend, das über die Einzelnen Provinzen des weiten 


‚ Reiches kommen folle, aber auch eine endliche Befreiung durch einen 
großen Herrſcher, deſſen Erfcheinen dann das Ende der Tage bedeuten 


werde. Bis tief hinein in das 15. Jahrhundert, bis zur Eroberung 
Konftantinopels durch die Türken befanden ſich in der Hauptftadt 
jolche Gefichte oder Sibyllen. Diefe byzantiniſchen Orakel haben 
dann ſchon frühe die lateiniſchen des Weſtens, 3. B. die eben ge- 
nannte tiburtiniiche entjtehen laſſen; von da ging endlich dies Weſen 
nad) Deutfchland über. Die deutfchen Sibyllen prophezeien den 
wieberfehrenden Friedrich IL, den verheißenen Endfaifer, der feinen 
Schild an den dürren Birnbaum hängen und dag Sehnen feines 
Volkes ftillen foll. So lebt die Sibylfe in aller Munde, die uralt-antife 
Prophetin ift zu einer chriftlichen Heiligen in partibus geworden, 
die im Liede des Thomas von Celano an Davids Seite ala geugin 
des Weltunterganges auftreten kann. — Aber jelbjt damit nicht genug: 
auch mir ftehen noch unter den Nachwirkungen diefes Wefens. 
Wir brauchen uns nur an die berühmte Weisſagung des Kloſters 


Lehnin zu erinnern, die nicht mehr und nicht weniger als ine 
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folgerin der Sibyllen ift. Wir wiſſen jebt fo ziemlich, was von ihr 
zu halten ift; eine urfprünglich den Hohenzoflern freundliche Pro- 
phetie ift unter dem Großen Kurfürften von fathofifcher Hand.in 
anz entgegengeſetztem Sinne umgearbeitet worden. Sie hat große 
eveutung gehabt; Fürſt Hardenberg ließ fie Fritifch bearbeiten, 
um eine hohenzollernfeindliche Agitation, der man das Buch nugbar 
machte, zu befämpfen, Friedrich Wilhelm IV. ihäßte die Weis— 
jagung, das Jahr 1848 brachte natürlich aufgeregte Deutungen 
hervor, ja noch P. Majunfe wollte in dem ehrwürdigen Kaifer 
Wilhelm I. den von der lehninſchen Weisfagung bezeichneten lebten 
Sproſſen des „Giftſtammes“ der Hohenzollern erkennen. 


Wahrhaftig, ein fonderbares Reich der Phantafie, diefe Apo- 
falypfen und Sibyllen, eine Art Schattenreich der Gejchichte, in 
dem die Geftalten vealen Hiftorifchen Dafeins von allerhand Ge- 
ſpenſtern umhufcht erfcheinen. Aber in der Geſchichte der Welt 
herrſchen nicht immer die greifbaren Kräfte des friſchen Lebens, 

regiert auch felten genug die blanke Idee, fondern ebenjo oft üben 
Geſpenſter und Ahnungen ihren wunderbaren Einfluß, und fcheinen 
in erregten Zeiten fich fogar zu Taten verdichten zu wollen, aus 
Schemen zu Geftalten fich auszumachen. So gering wir auch den 
poetiichen Wert diefer Fiktionen achten dürfen, fo ftark müſſen wir 
den Einfluß und die traditionelle Kraft dieſes ganzen Weſens ein- 
ſchätzen. Eine ſolche Überlieferung, die vom erythräifchen Felſenſitz 
der Sibylle bis zum märfifchen Sande Lehnins reicht, kann nicht 
einfach) ignoriert werden. Und fo find ung denn diefe Bücher ein 
Zeugnis für alles das, was in den Tiefen der Volksſeele fich zum 
Lichte empordrängte, auch fie fünden ung vom ängitlichen Harren 
der Streatur, und fie nicht zuleßt verbinden ung mit jenen ſchweren 
geiten, in denen das Chriftentum fich ſolcher Nothelfer bedienen 
mußte. Beta — — 7 


— 
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Im Süden Roms diezjeit3 der Mauer liegt eine Rundkirche, 
genannt ©. Stefano rotondo. Urſprünglich vielleicht eine antike 
Markthalle, ift diefer Bau eine Art Votivkirche aller Märtyrer ge- 
worden. Wohin uns in diefer weiten Rotunde der Fuß trägt, überall 
treten uns auf den Wandgemälden die Leiden der Märtyrer grell 
‚entgegen, die Wände fcheinen von Blut zu triefen, es ift eine wahre 
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Geins des chriftlichen Glaubens, gejchaffen von der Phantaſie 


WV Qualen der Hölle verſchwenderiſch ſchwelgte. Dieſe Bilder, dieſe 

Darſtellungen auf den Wänden eines Baues, den das Heidentum 
ſchuf, wollen wie ein Triumph erſcheinen, den die Religion des 
Leidens iiber die Stadt der Tat, über das alte Nom erfochten. Und 
fo verbinden fich in Nom überall Heidniſches und Chriftliches. Im 
Amphitheater der Flavier glauben wir die Geſtalten der Chrijten 
zu fehen, wie fie eine Beute der wilden Beitien werden, im Carcer 
am Fuße des Kapitols foll nach der Sage Petrus geſeſſen haben, 
in der Kirche St. Cecilia in Traftevere liegt die wundervolle Geſtalt 
der heiligen Cäcilia, freilich nicht ganz ohne abſichtsvolle Poſe, dor 
ung, mit dem Haffenden Hiebe im jungfräulichen Naden, jo wie nach 
einer alten Überlieferung der Leichnam im Jahre 1559 in den Kata— 
fomben gefunden fein ſoll. Und nun gar die Katakomben! Zu wen 
ſpricht nicht die Gefchichte diefer Grüfte, in weſſen Herzen bebt 
nicht das Wort „Martyr“, dort drunten an den Wänden dem Namen 
fo mancher Glaubenzftreiter in fchlichter Plaftif beigefügt, lange 
nach! Ein frivofer Menfc müßte e3 fein, dev nicht, aus der Nacht 
diefer ehrwürdigen Grüfte zum Lichte wieder emportauchend, ein 
heifiges Gefühl mitbrächte von der Größe der Gejchichte, Die ſich 
ihm in diefen Särgen, Bildern, Sprüchen mitteilt, Dem e3 nicht 
zum Bewußtjein träte, daß die Roma sotteranea groß ijt mie Die 
ewige Stadt über der Erde. 

Und doch, jo berechtigt diefe Empfindungen find, darf unfer 
gefchichtliches Urteil gleichwohl nicht von ihnen beirrt merden. 
Der Blutftrom, der nach der Tradition durch die Gejchichte der 

drei erſten chriftlichen Jahrhunderte rinnt, ift zu einem nicht geringen 

um Zeil ein Gebilde der Sage. Die fremme Legende hat die Leidens— 

geſchichte des Chriftentums mit unzähligen Darjtellungen aus- 
gefchmückt, die aneinandergerüct ein wahres Schredenspanorama 
der chriftlichen Kirche darftellen. Die unermüdliche literariſche 
Tätigkeit des alten Chriftentumg, die wir in manchen Kundgebungen 
ichon kennen gelernt haben, hat fic) bemüht, in breiter und ſtets 
fich wiederholender Darftellung, mit blutig grellen Farben das 
Andenken an die Glaubenshelden fortzupflanzen, die Begeiſterung 
zu nähren, die Wunden immer offen zu erhalten; mit einem un- 
geheuren Sammelfleiß arbeiten die Jejuiten feit über 250 Jahren 
an ihrem Werke, an der Herausgabe der „Akten der Heiligen”. 
Aber die gefchichtliche Forſchung hat doch ſchon feit längerer Zeit 


des alten Chriſtentums, die in den Foltexn der Märtyrer wie in ven 
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dieje verwirrende, ſcheinbar ununterbrochene Bilderreihe geteilt, 
die nötigen Abftände hergeftellt und befonders die Phantafie- und 
Nachtſtücke aus der Galerie zu entfernen gewußt. Gie hat aber 
damit, wie fie es ſtets tut, nicht nur zerftört, fondern auch aufgebaut. 
Den Befennern ift nicht don ihrem Ruhme dadurch genommen 
worden, daß man eine Anzahl ungehöriger Blutflefe auf dem 
Bilde tilgte und fo die Geftalt des einzelnen Märtyrerz in größerer 
Klarheit hervortreten ließ. Sehen wir alfo gänzlich ab von diefen 
Schaudergemälden alten Stile3 wie auch von der modernen Effekt⸗ 
malerei, die uns mit ſolchen Stückchen wie den „ebenden Fackeln 
Neros“ beſchenkt hat. 

Daß nun die Verfolgungen des Chriſtentums durch den römiſchen 
Staat vielfach, wenn auch nicht immer, in den alten Berichten 
ſtark übertrieben worden waren, daß die römiſchen Kaifer, von 
denen folche Heimfuchungen der Chriften ausgefagt werden, nicht 
jamt und fonder3 Wüteriche geweſen und in ihren Sünden dahin- 
gefahren find, wußte man wohl ſchon lange, aber genaueren Befcheid 
über die Rechtslage zwiſchen dem römischen Staat und dem Chriſten⸗ 
tum haben wir weſentlich durch den Schöpfer unſerer Anſchauungen 
dom römiſchen Staatsrecht, durch Th. Mommſen, erhalten, ſo 
daß alle ſonſtigen Behandlungen, die dieſe Frage gefunden, neben 
dieſer weniger in Frage kommen. Gs iſt durch Mommſens Aus- 
führungen die alte Wahrheit aufs neue in helles Licht getreten, 
daß die wenigſten Kaifer eine wirklich intenfive Verfolgung angeftrebt 
haben, daß meift die Willkin der einzelnen Statthalter eine folche 
hervorrief. Aber auch über den Anftoß, den der Chrift feinem 
Richter gab, und die Urfache, die die Behörden zur Verfolgung 
veranlaßte, Haben wir fo endlich befreiende Klarheit erhalten. 

Urſprünglich forderte die römische Gemeinde von ihren Bürgern 
römischen Glauben. Gott und Staat fallen im Altertum meift zu- 
jammen; die väterlichen Götter (vgl. oben ©. 11) dürfen nicht miß- 
achtet merden. Dieſen Göttern mußte man opfern; mer das 
aus irgendeinem Grunde unterfieß, wurde wegen der Unterlaffung, 
nicht wegen de3 Grundes geftraft, der Chrift alfo nicht deswegen, 
weil er ein Chrift war, vor Gericht gezogen, jondern weil er den 
bäterlichen Göttern nicht Ehrfurcht eriviefen hatte. Freilich konnte, da 
die Chriſten als ſolche dieſen Kult verweigerten, da „Chriſt“ alſo gleich 
„Opferfeind“ ward, ſchon der Name an ſich genügen, um eine An- 
klage zu ermöglichen. Nun war Rom allerdings ſchon in den fpäteren 
Zeiten der Republik zu einem Sammelplaß aller möglichen Nationen 
ANUG 51: Geffcken, ChHrijtentum. 2, Auft. 4 
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und Gottezdienite geworden. Um diejen Fremden die Ausübung 
ihrer Religion zu ermöglichen, wurden die neuen Gottheiten rezi- 
piert, und der Neubürger fonnte feinen angejtammten Kult ohne 
Berlegung feiner Bürgerpflicht fortführen. Aber nicht gejtattet 
war e8 einem Bürger, eine nicht zugelajfene Gottheit zu verehren, 
ein Römer durfte alfo einem keltiſchen Nationalgotte nicht Huldigen. 
Mit der Zeit nun gab man jeden ausländiſchen Kult, wenn er nicht 
gegen die Sitte verftieß, dem Nömer frei. Die galt aber nicht 


‘ für die Monotheijten, die Juden und Chrijten. Dieje waren im antif 


heidnifchen Sinne gottlos oder beifer geſagt: götterlos, und ein 
Römer, der fich zu diefen Kulten befannte, war ftrafbar. Hätte 
er etwa, was freilich durch die Natur der Sache ausgejchlofjen 
war, unter anderen Göttern auch Chriſtus verehrt, jo hätte man ihm 
ſchwerer beikommen können, die Erklufivität feiner Religion aber zog 
die Strafe der Gottlofigfeit nad) fih. Darum trafen denn auch 
die erften Strafen Römer felbit. 

Bei den Juden lag der Fall nun wejentlich anders al3 bei den 
Chriſten. Obmohl der Staat nach feinen Inſtitutionen prinzipiell 
jene wie diefe nicht dulden fonnte, machte er doch bei den Juden 
eine Ausnahme. Denn das Judentum ruhte auf weſentlich nationaler 
Grundlage und war in feiner Ausdehnung bejchränft, weil ein 
Aufgehen der Maffen in ihm nicht zu befürchten war. So war denn 
der Jude nicht gezwungen, römijchem Brauche zu huldigen, dem 
Genius des Kaiſers zu opfern, gerade fo wie man auch font auf feine 
Religion Rücdficht genommen und das Kaiferbild aus dem Tempel 
zu Serufalem wieder entfernt hatte. Der Chriſt aber, der ſich ſeit 
dem Falle Jerufalems von den Juden ganz losgeſagt hatte, fand 
feine jolhe Vergimftigung und Ausnahmeftellung mehr, er ftand 
al3 „Gottloſer“ gewiſſermaßen in der Luft, und von ihm wurden 
alle Pflichten des reichSbürgerlichen Kultus verlangt. 

Die Behörde, die nun in den meilten Fällen das fogenannte 
Koerzitionsrecht übte, d. h. das Necht des Oberbeamten, Ordnung 
zu fchaffen und gemeinſchädliche Störungen zu verhüten, fand feine 
rechte, gejeßgeberiiche Norm und feine feſte Strafe vor. Sie dachte 
gar nicht daran, felbft die verdächtigen Leute aufjpüren zu laſſen 
und vor ihren Richterftuhl zu ftellen, fondern fie wartete, wenigſtens 
bi3 zu der großen Verfolgung des Kaiſers ius, die Anklage ab. 
Straflos ging dann der aus, der erklärte, nicht oder nicht mehr Chrift 
zu fein. Je größere fremde Maſſen aber nun nach Nom eindrangen, 
je ſchwächer das Nationalgefühl wurde, deſto weniger fonnte das 
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Chriſtentum diveft zerftörend wirken; es brachte auf veligiöjem Gebiete 
nur zum Ausdrude, was politifch fich bereits vollzogen hatte. Aber 
die Reſte des alten Nationalgefühls und der Fanatismus der Maffen 
erlaubten nicht den Verzicht auf den Staatsglauben. Doch erſt ganz 
rüchſichtsloſe Herricher, wie befonders der ſonſt tüchtige Decius, haben 
nachdrücklich und konſequent verfolgt; die nicht fanatifchen Chriften, 


wie 3. B. der treffliche Drigenes, geben es offen zu, daß die Chriften, _ 
die für ihre Frömmigkeit gejtorben jeien, ſich Teicht zählen ließen. 


Gleichwohl aber war der Zuftand der Gemeinden iiberaug traurig und 
ihre Lage tiefgedrückt; der Willkür der Statthalter, die fonft in ihrem 
Sprengel gewiß Lieber Ruhe als Rieſenprozeſſe fahen, aber doch 
dem Gejchtei des Pöbels nachgeben mußten, anheim gegeben, der 
Willkür der Strafen ausgeliefert, waren und blieben ſie rechtlos. 
— Gehen wir nun, welche Behandlung fie bis zum eriten allgemeinen 
Zoleranzedifte ertragen mußten. 

Von den erſten Verfolgungen durch die Juden braucht hier nicht 
eingehend geredet zu werden, weil die Bibel ſelbſt uns darüber 
berichtet. Gleichwohl iſt dieſer Haß des Judentums gegen die junge 

Lehre bon bedeutender Tragweite geweſen. Denn die Juden Tanken 
die Sätze des Chriſtentums oder galten wenigſtens als ihre Kenner; 
ſie hetzten und ſchürten gegen die Chriſtengemeinden, ſie brachten 
die wahnſinnigen Beſchuldigungen auf, die Chriſten übten in ihren 
Konventikeln Kindermord und Blutſchande, ſie ſcheinen auch bei 
der neroniſchen Verfolgung ihre Hände im Spiel gehabt zu haben. 
Dieſe neroniſche Verfolgung ift nun lange außerordentlich übertrieben 
worden. Nero, dad Scheufal, der Muttermörder auf dem Cäfaren- 
thron, er fonnte ja nur die ganze Raferei jeiner Brutalität auch gegen 
die Chriften entfeffelt haben, fein Name ſchien unlösbar auch von 
dem Fluche, der erſte entfegliche Feind der Jünger Chrijti geweſen 
zu ſein. Aber Nero hat nie daran gedacht, die Chriſten als ſolche 
verfolgen zu laſſen. Er ſuchte nur ſich des immer ſtärker werdenden 
Gerüchtes, das ihn für den Brand Roms haftbar machte, zu ent⸗ 
ledigen und fchob die Schuld der Branpftiftung auf die Chriften. 
Nun zog man einige von ihnen vor Gericht, die wieder andere 
denungierten, aber die Unterfuchung ergab, wie Tacitus in jeinem 
oft verhüllenden und darum nicht felten irreführenden Stile jagt, 
nicht ſowohl eine Überführung wegen Brandftiftung als wegen 
de3 Haſſes gegen das Menſchengeſchlecht. In der Tat war das 
ſtille und aller Beteiligung am öffentlichen Leben abgeneigte Wefen 
der Chriften, war ihre Hoffnung auf das Ende der Dinge den Heiden 
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im innerjten Herzen anjtößig, erſteres galt ihnen als infames Dud- 
mäufertum, letztere al® Verrüctheit oder Vaterlandslofigfeit; fo 
fonnte, auch wenn fie einem tiefblidenden Tacitus am Brande 
Roms unſchuldig zu fein jchienen, doch der angebliche Haß gegen das 
Menjchengeichlecht einem Nero allerdings als ein willkommener 
Grund zur Anklage erjcheinen, und wenn er dann blutig gegen fie 
borging, ſie in die Felle wilder Tiere ftedfen und von Hunden zer- 
reißen ließ, wenn er aus ihnen feine lebenden Fadeln machte, jo 
mochte vorübergehend das Volk in ihnen die Urheber der Verwüftung 
erfennen. Aber eine Chrijtenverfolgung im eigentlichen Sinne, 
um des Ölaubens willen, ijt’3 doch nicht geweſen. 

Doch nun fiel der Tempel zu Jeruſalem, das Chriftentum Löfte fich 
endgültig vom Judentum ab. Es wird ftreitbar, e3 will das Tier 
nicht anbeten, die Apokalypſe des Johannes wirft dem Heidentum 
den Fehdehandihuh Hin (©. 24f.). Aus Afien war die göttliche 
Anbetung des römischen Cäfars, das Opfer für den Genius des Kaiſers 
gefommen: die Apofalypfe (2, 13) lobt den Märtyrer Antipas, 
der in Pergamon, „mo der Satanas wohne”, getötet fei. Bald Hören 
mir denn auch von neuen Blutzeugen. Unter Domitian ward im 
Jahre 95 der vornehme Flavius Clemens, der eben Konſul geweſen 
ar, mit feiner Gattin Domitilla wegen „Gottlofigfeit”, d. h. weil 
beide vom nationalen Glauben der erſten Kreife Noms abgefallen 
waren, bejtraft, der Mann getötet, die Frau verbannt. Ahnlich 
ift es damals vielen anderen gegangen; aber von einer allgemeinen 
Berfolgung der Chriften im Römerreiche ift durchaus nicht die Rede, 
die Heimjuchung blieb auf Rom ſelbſt beſchränkt. Mean überjah, 
ſoviel ſich überſehen ließ; nur wenn man nicht anders fonnte, 
wenn einzelne Fälle zu ſchwer fchienen, ging man gegen die Chriften 
bot. 

Einen neuen Anjtoß brachte die Regierung des Tratan. Unterihm 
far der jüngere Plinius im Jahre 112/3 Statthalter in Bithynien, 
ein flacher, vielfach dilettierender, doch im übrigen für ung fein ganz 
unfympathifcher Mann. Cr hatte in feiner Provinz den Auftrag, 
die Genofjenjchaften und Vereine zu unterdrüden. Die jüdischen 
Neligionsgenofjenichaften waren gejtattet, die chrijtlichen nicht, 
denn die Chriften Hatten fich ja von den Juden losgefagt. Alfo fehritt 
man gegen fie ein. - Plinius, nach eigenem Eingeftändnis durchaus 
unerfahren in der Handhabung diejer Prozeſſe, zwang Die Ge- 
ftändigen zum Leugnen und veranlaßte eine Anzahl von denen, 
die ihm als Chriften denunziert waren, jebt aber ihren Glauben 
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ableugneten, zum Opfer vor den Bildern der Götter und des Kaiſers, 
und zwang fie, Chriſtus zu verfluchen. Dann entließ er fie. Ebenſo 
behandelte ex jolche, die nur früher Chriften gewefen zu fein geftanden. 
Aber jeine Nachforſchungen über das Weſen des Chriftentums machten 
ihn doch ftußig. Er vernahm, der eigentliche Kern des Kultes fei, 
daß die Chriften an einem beftimmten Tage vor Sonnenaufgang 
zufammenfämen, und Chriftus wie einem Gotte einen Hymnus 
ſängen, daß fie fich gegenfeitig eidlich Derpflichteten, Diebftahl, Raub, 
Ehebruch, falſch Zeugnis zu meiden und ein Depofitum nicht ab- 
zuleugnen. Dann gingen fie auseinander, um fich wieder zu ge- 
meinjchaftlicher Mahlzeit zu vereinigen. So findet denn Plinius, 
wie er ſelbſt jagt, gar nichts al3 einen übertriebenen Aber lauben 
bor und bittet nun den Kaifer zu enticheiden, weil diefer Aberglaube 
ſchon eine jo ungeheure Verbreitung gefunden habe. Der Jmpe- 
tator antwortet wie immer furz und klar. Er billigt das Vorgehen 
jeines Statthalter, macht aber noch einige Zuſätze. Die Chriften 
dürfen nicht aufgefucht werden, anonyme Anzeigen find zu 
verbieten. Wer de3 Chriftentums überführt wird, muß beftraft 
werden, wer aber leugnet und feine Ausſage bemweifen fann, d. h. 
mejentlich durch da3 Opfer, mag, wenn er auch verdächtig fcheint, 
Gnade wegen feiner Reue finden. 

Dieſes Urteil wird man zwar fein falomonifches nennen, aber e3 
darf doch in gewiſſem Sinne nicht inhuman heißen. Der ganze 
Fall aber hat tiefgreifende Folgen gehabt. Er gab für die fom- 
mende Zeit die Norm in folhen Progeffen. Denn nun bemühten 
ſich die Statthalter, ebenfo wie es ſchon Plinius getan, wenn Chriften 
ihres Glaubens wegen vor Gericht geführt wurden, ihnen ihr offenes 
Bekenntnis möglichjt auszureden, und wenn alles ichts half, ſie 

urch die Folter nach ihrem Willen zu zwingen. Der leidenfchaft- 
liche Apologet Zertullian, angeblich früher Zurift, fühlt ſich dadurch 
als Chrift wie als ſpißfindiger Sophift aufs tieffte verletzt. Er tadelt 
laut den Widerfinn, der darin beftehe, dag man jemanden gegen 
allen jonftigen Brauch zwingen wolle, etwas Gutes von fich zu be- 
fennen. Aber jo hübſch das klingt, es ift doch nur ein Apergu des 
geiſtbollen Apologeten. Denn man darf nicht verfennen, daß der 
Sinn der römischen Chriftenrichter troß der ſchlimmen Mittel, die 
fie glaubten anwenden zu müffen, ein guter war. Sie 
dachten ja gar nicht daran, möglichſt viele Chriften hinrichten 
zu laſſen, fondern wünſchten durch gütliches Zureden wie endlich 
duch die nun einmal leider übliche Folter fie von ihrem Ein- 
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gejtändnis abzubringen und womöglich fie dann nach dem Opfer 
entlafjen zu können. 

Die chriftliche Überlieferung weiß nun nach Traian fogar noch 
von einem fürmlichen ZTolevanzedikt feines Nachfolger Hadrian 
zu jprechen. In diefem Schriftitüce, das im lateinischen Original 
der erſten Apologie des Apologeten Juſtin beigegeben war, ber- 
ordnet der Kaiſer auf die Anfrage eines Statthalters, indem er gleich 
zum Eingange den Angebern gewiffermaßen mit der Fauft droht, 
e3 jollten vor Gericht nur die gegen die Chriften zu Worte fommen, 
die ihrer Sache ficher wären. Hätte ein Chrift aber gegen die Geſetze 
verjtoßen, jo jollte er dementfprechend beftraft werden. Dann folgt 
noch einmal eine ſcharfe Strafandrohung gegen die Denungianten. 
— Daß dieſes Edikt nicht echt fein kann, ſcheint mir trotz aller Schuß- 
reden dafür deutlich. Die Parallele zu dem Falle des Plinius und 
Traian Fällt in die Augen. Hier aber geht der Kaifer ſchon viel 
meiter al3 in dem eben behandelten Reſkripte. Anonyme Angeberei 
hatte Traian abgelehnt, hier jollen die Verleumder ſchon beftraft 
werden. Wenn ferner die Chriften nur wegen ungejegmäßigen 
Handelns vor Gericht gezogen werden follen, fo entjpricht das zu 
ſehr ihren eigenften Wünfchen, wie diefe ftet3 don den Apologeten 
ausgejprochen werden, als daß die heidnifche Obrigkeit ebenfalls in 
jolhem Sinne fich Hätte vernehmen laſſen können; immer wieder 
rufen ja Die Verteidiger des chriftlichen Glaubens: ftrafet rückſichts— 
los den böjen Chriften, der fich gegen das Geſetz vergeht, nicht aber 
alle Chriften gleich auf den Namen Hin! Wenn man aber endlich 
gemeint hat, daß für den phantaftiichen Geift des munderlichen 
Hadrian das Chriftentum eine Art von Anziehungskraft gehabt 
habe, jo ijt auch dies kaum richtig. Die Chriften feiner Zeit wenigſiens 
waren ihm wenig günftig gefinnt; die Apotheofe feines Lieblings 
Antinoos mißfiel ihnen aufs äußerfte, und namentlich eifern und 
geifern die wilden Sibyllen, die des Volkes Stimmung am beiten 
harakterifieren, gegen den unfteten Kaifer. Daß aber endlich die 
Fälſchung eines ſolchen Nefkriptes in jener Zeit gar nichts auf fich 
hat, beweiſt die ganze Schtwindelliteratur der Epoche. Mit der 
Wahrheit nahmen es ja die Chriften, wie wir fchon gefehen (©. 44), 
im Kampfe ebenfowenig genau wie ihre Feinde. Und es ift ſicher 
daß auch noch ſpäter derartige chriftenfreundfiche Refkripte erfunden 
worden find: nur auf faulem Boden fegen fich folche Schmarotzer 
feſt. Die Chriſten beabfichtigten eben mit derartigen zu ihren Gunften 
erfundenen Verordnungen der Behörden, die Obrigkeit mit ſich 
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jelbft in Widerfpruch zu bringen und günftige Präzedenzfälle für ihre 
eigne Religionsübung zu fchaffen, um jo mehr als nach längerem 
Frieden die Not des Kampfes wieder begann. 

Denn der Kaifer M. Aurel war fein Freund der ChHriltens Ihm 
wie anderen mißfiel die Art, wie fe Jich zum Martyrium drängten, 
er fah darin eine prahlerifche Unterjchägung des Todes, der ernſt 
genug fei. Wir haben eine Verfügung von ihm, in der er Strafen 
gegen abergläubifche Kulte anordnet. Ob die graufame Chriften- 
verfolgung zu Lyon auf diefes Reſkript zurücdzuführen ift, wiſſen 
wir nicht; genug, fie gejchah zu feiner Zeit. Zeuge davon iſt für 
uns ein Brief der Gemeinden zu Vienne und Lyon an die klein— 
afiatifchen, abgefaßt in jenem pompöfen, hochtrabenden und ver- 
ſchränkten Stile, den damals alle Welt fchrieb. Dem entipricht 
denn auch in etwas der Inhalt. Denn natürlich gejchehen wie in 


eine Märtyrer, nad) den ausgeftandenen Foltern faum mehr 
menfchenähnlich, wird bei der zweiten jcharfen Befragung auf 
einmal wieder gejund, jo daß die Folter ihm zur Heilung gedeiht. 
Es fehlen ferner auch nicht die fenfationell ausführlichen Schilde- 
tungen der Qualen, die feit den Zeiten des eriten Maffabäerbuches, 
das dem Verfafjer des Briefes bewußt vorgeſchwebt Hat, eine jo 
große Rolle in diefer Literatur fpielen. Aber gleichwohl muß doch 
auch Wahrheit in der Darftellung enthalten fein, jo rhetoriſch fie 
gefärbt und fo enthufiaftifch fie gehalten ift. Denn eines fehlt, mas 
fonft die Märtyrerlegenden auszeichnet, die langen Reden und 
übertrieben zugefpißten Bemerkungen der Angeklagten. Alle ihre 
Außerungen Klingen natürlich oder der ſchrecklichen Lage entſprechend. 
Die zarte Sklavin Blandina Spricht, während ihr Körper nur eine 
Wunde jcheint, nichts als das Wort: „Sch bin eine Chrijtin, und 
bei uns tut man nichts Schlechtes"; der Chrift Potheinos antwortet 
auf die Frage, wer der Chriftengott jei: „Wenn du es verdient, 
erfährft du es"; ein anderer ruft, während ihn die Flammen auf 
dem eifernen Stuhle verzehren: „Das heißt Menfchen freijen, 
was ihr tut. Wir aber frefjen nichtMenfchen, noch tun wir überhaupt 
etwas Böfes." Denn in der Tat hatten wieder die Gegner, von ver— 
leumderiſchen Sklaven der Chriſten angeftiftet, die alten Vorwürfe 
gegen fie herborgeholt, daß fie in ihren Verfammlungen Menjchen- 
fraß übten, und dadurch war die Wut des Heidnifchen Volkes aufs 
äußerfte entflammt worden. Ya, man ging endlich jo weit, daß man 
die Ache der Märtyrer in die Ahone warf, weil man ihnen damit 
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vielen Berichten über die Martyrien auch hier —7 — der — 
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alle Hoffnung auf die Auferjtehung zu nehmen glaubte. Natürlich 
blieben, wie da3 ja nur menfchlich ilt, bei diefer Heimfuchung manche 
Chriſten nicht feſt, jondern leugneten; freilich half ihnen das nicht, 
jondern fie wurden auch feitgenommen. Da faßte fie denn recht- 
zeitig die Reue, und jo fonnten auch fie ſich den Scharen der 
Märtyrer anſchließen. So haben wir denn, wenn auch Abftriche 
zu machen find, Dennoch in diefem Berichte im ganzen eine wahrheitz- 
getreuere Schilderung, als fie ung die meiften Akten der Märtyrer 
zu geben vermögen; diefe Darftelfung ift wirklich zum beten Teile 
aus dem Erlebten heraus gefchrieben. 

Es ift hier ebenfo unmöglich wie zweckwidrig, die eben berührten 
„Märtpreraften” eingehend zu behandeln, um daraus einen 
Einblid in das Vorgehen de3 Staates zu gewinnen. Daher nur fo 
viel: Die meiften Aften, mit Ausnahme der der feilitanischen Märtyrer, 
einer einfachen Urkunde, find zurechtgeſtutzt für die Lektüre, zur 


‚ Erbauung der läubigen, fie find Literaturftücke gleich allen Prozeß— 


* 


protokollen, die uns in den antifen Büchern vorliegen. Wir können 


viel aus dieſen Akten lernen, können erfennen, wie die Menfchen 
damals, als dieſe Berichte erjchienen, dachten, niemals aber, was vor 
Gericht mit den Chriften verhandelt worden ift. Dafür will ich gleich 
ein Beijpiel aus einem Prozeſſe anführen, weil gerade dieſes ſo— 
genannte Aftenftück viel verfannt wird. Es handelt fich um den 
Prozeß des ee angeblichen römijchen 
Senator, dem die ſpaͤtere Chriftenheit bedeutende philofophifche 
Bildung nachſagte, eine Meinung, die leider noch heute vielfach 
geteilt wird. Woher dies Urteil ſtammt, werden wir gleich fehen. 
Der Prozeß beginnt mit der gewöhnlichen Frage, ob der Beklagte 
Chriſt ſei. Die Antwort lautet bejahend, und nun erfolgt die Ver— 
mahnung, beim Genius des Kaifers zu ſchwören. Darauf erwidert 
Apollonios mit einem längeren Vortrage, deffen Sinn ift, daß der 
Chriſt nur bei dem Gotte, den Menfchenhände nicht gemacht, ſchwören 
dürfe. Nach einer kurzen Unterbrechung fährt er dann in der Weife 
der Apologeten fort, indem er betont, daß die Chriften für das 
Wohl des irdiſchen Kaifers zum Herrſcher des Himmels beteten. 
Darauf erhält der Angeflagte drei Tage Bedenkeit. Unter großem 
Zuſammenlauf de3 Bolfes beginnt nun die Hauptverhandfung, 
und Upollonios äußert fi) nach einer neuen Aufforderung 
durch den Statthalter in diefer Weife: „Ich habe Kenntnis von 
dem Beichluffe des Senates . . ., allein ich wurde gottesfürchtig, 
damit ich nicht mit Händen gemachte Gößenbilder anbetete. Des- 


Verfolgung von Lyon; Märtyrerakten; Apolloniog’ Prozeß. 57 


halb werde ich ſchwerlich Gold oder Silber oder Erz oder Eiſen 
oder hölzerne oder ſteinerne, fälſchlich ſo benannte Götter anbeten, 
die weder ſehen noch hören, weil fie Werke von Handwerkern, Gold- 
gießern und SKünftlern find, Kunftgebilde von Menfchenhänden, 
und nicht von fich jelbft aus in Bewegung kommen können. Gott 
dagegen, dem, der im Himmel ift, diene ich und ihm allein zolle ich 
Anbetung... Denn es ift der Schande wert, anzubeten entweder dag, 
was auf gleicher Stufe mit Menfchen fteht oder was wenigſtens 
tiefer jteht als die Dämonen. Es verfündigen fich nämlich die gar 
zu unterwürfigen Menfchen, wofern fie das anbeten, was in feinem 
Weſen nichts anderes ift als ein nutzloſer Ausſchnitt aus einer Stein- 
mafje, dürres Holz, ſtarres Metall und tote Knochen. Was folf die 
Poſſe ſolches Betruges? Ahnlich beten die Agypter eine Schale an, 
die bei vielen genannte Fußwanne, famt vielen anderen Scheuflich- 
feiten. Die Athener aber verehren noch jet den ehernen Schädel 
eines Stieres, indem fie ihn da3 Glück der Athener nennen; daher 
jind fie nicht imftande, zu ihren eignen Göttern zu beten... ." 
Danach folgt ein heftiger Ausfall auf die Religion der Aghpter, 


mie derartige3 zum eifernen Beſtande der apologetifchen Polemik 


gehört, und Apollonios fährt mit einer Charakteriftif dev Götter fort, 
dergleichen ebenfalls fchon lange gang und gäbe war. „Götter 
nennen fie, die früher Menfchen waren, wie die Mythen bei ihnen 


es beweijen. Denn von Dionyſos fagt man, ex ſei zerriffen, und bon N 


Herafles, er ſei lebendig auf den Scheiterhaufen gelegt, von Zeus, 
er jei in Kreta begraben. Tementjprechend hat man auch) 
Mythen über ihre Nachfommenfchaft erfunden, deren Namen 
ebenjo befannt find. Wegen ihrer Gottlofigfeit weiſe ich fie weit 
zurück.“ Mehrfach unterbricht der Statthalter dann den höchſt 
trivialen Redefluß de3 Angeklagten, einmal fogar von einem Kyniker 
dabei unterftügt, ja vorübergehend feheint der ganze Nechtstreit 
durch die Teilnahme des Richters an dogmatifchen Fragen zum 
bollfommenen Religionzgefpräch zu werden oder vielmehr aus- 
zuarten. „jedenfalls wird Apollonios von Augenblick zu Augenblid 
immer beredter, ex ſchildert Chrifti Wefen, fein unfchuldiges Leiden, 
und kommt endlich auf gut apologetifche Weife zu dem befannten 


- —— vor Chriſtus, zu Sokrates: „Er (d. h. Chriſtus) ward 


uch die Unbelehrbaren gleich ven Gerechten und Philoſophen 
vor ihm mit bitterem Neide heimgeſucht. Denn die Gerechten 
ſind den Ungerechten widerwärtig . .. Auch von den Hellenen ſagt 
einer, wie wir hören (Platon): Der Gerechte aber wird gegeißelt, 


4 
er 


A 


1 58 II. Die äußeren Berfolgungen. 


AN 
2 WE 5 
N ⸗ 


gefoltert, gefeſſelt, auf beiden Augen geblendet, zuleßt, nach— 
dem er alle Übel erduldet, gepfählt werden. Gleichwie nun über 
Sokrates die atheniſchen Denunzianten ein ungerechtes Urteil 
ausgeſprochen haben, nachdem ſie auch das Volk dafür gewonnen 
hatten, ſo haben auch über unſeren Lehrer und Heiland einige 
von den Übeltätern ihren Verdammungsſpruch abgegeben, nachdem 
fie ihn gebunden . . .“ Der Märtyrer ſchließt dann ebenfalls in echt 
apologetiſcher Weiſe mit der Erklärung, wenn auch der chriſtliche 
Glaube, wie die Gegner meinten, falſch ſei, ſo wollten die Chriſten 
doch gern ſich in ſolcher Weiſe täuſchen laſſen, denn ſo ſeien ſie auf 
den Weg der Tugend geleitet worden. Nach einigem Hin- und Her- 
reden läßt ihn dann der Statthalter, der ihn ſelbſt gern freigegeben 
hätte, aber dem Kaifer gehorchen muß, Hinrichten, zugleich aber dem 
Ankläger die Schenkel zerfchmettern, und der Märtyrer ftirbt unter 
lautem Gebet zu feinem Heiland. 

Die theologif Ihe Forſchung glaubt zumeift noch in diefen Akten 
de3 Apollonio3 einen wahrheitsgetreuen Bericht über einen Mär- 
tyrerprozeß vor fich zu haben und blickt mit Befriedigung auf den 
maderen Philoſophen Hin, der feinen Glauben fo freudig verteidigt. 
Uber dies Urteil ift verkehrt. Was Apollonios vorzubringen hat, 
das enthält feinen Funfen philofophifchen Eſprits; es ift, wie wir 
mehrfach fchon angedeutet haben, nicht3 al3 die allertrivialite Apo- 
Iogetenmeisheit; ohne jede Spur von GSelbjtändigfeit werden alle 
Motive diefer Literatur bis auf Sofrated’ Anführung hinab angefchla- 
gen, ja ſelbſt Die Einführung jenes Kynikers gehört im Hinblid 3. B. 
auf den Spott der athenifchen Bhilofophen über Paulus ebendahin. 
Sollen wir denn wirklich glauben, ein vernünftiger Heidnifcher 
Richter hätte den Beklagten dieſe abgedrofchenen Sätze, die man in 
vielen philofophifchen Traftaten leſen konnte, bis zu Ende enttwideln 
laſſen, ja, er Hätte gelegentlich jelbft die Pfade des Disputs, indem er 
feine Weisheit noch dazu mit Worten Philos verbrämte, betreten ? 


, Dazu war er doch nicht vom Kaifer beitelftiworden. Und dannſoll Kläger 


wie Beflagter beftraft, in Rom, der Hauptitadt der Jurisprudenz, 
fo Eopflofe Yuftiz geübt worden fein? Nein, diefe ganze Literatur 
der Akten ift Höchft verdächtig und Apollonios' Prozeß macht feine 
Ausnahme davon.t) Er fteht am Cingange aller diefer Märtyrer- 
aften, die neben der breiten Darftellung der Folterungen unendliches 
Gerede der Märtyrer über den Unmwert der Götter, fiber Sokrates' 


1) Bgl. mein Buch: Zwei griechiſche Apologeten, ©. 246ff. 
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Bedeutung und überhaupt über die griechifchen Philofophen bringen. 
Da e8 nun unmöglich ift, daß die Chriften ſtets dieſelben theologijchen 
Dispute gehalten haben, und da diefe fait alle den Bemerkungen der 
Apologeten aufs Haar gleichen, jo haben fie fämtlich mit Ausnahme 
des Prozefjes der Märtyrer von Seili für uns nur den Wert der 
Literatur. 

Doch kehren wir nach diefer freilich notwendigen Nebenbetrachtung 
wieder zu unjerem eigentlichen Thema zurüd. Unter dem Nach- 
folger des M. Aurel, unter Commodus hatten die Ehriften im all- 
gemeinen beſſere Zeiten; de3 Kaiſers Geliebte, Marcia, war eine 
Chriſtin, und ihr Einfluß konnte bei der Schwäche des Kaifers nicht 
ohne Bedeutung für ihre Glaubensbrüpder fein. Dann ward e3 
wieder fchlimmer. Der rauhe Imperator Septimius Severus 
berbot im Jahre 201 den Übertritt zum Judentum und danach auch) 
den zum Chriftentum. Die neue Strenge jchuf neue Märtyrer; auch 
bon dieſen Yiegen wieder Akten vor. Viele Chriſten entzogen fich 
durch die Flucht der Bedrängnis, manche verieugneten ihren Glauben 
und mußten fich zu rechtfertigen. Zu einer eigentlichen Verfolgung 
über den Boden des gejamten Neiches hin kam es auch diesmal 
nicht, und bald traten unter den Nachfolgern des zielbewußten 
afrikanischen Kaiſers wieder ruhige Zeiten für die Gemeinde Chriſti 
ein; bejonders fcheint e3, al3 ob der edle, wenn auch willensſchwache 
Kaifer Alerander Severus der neuen Neligion, deren Sprüche 
er fannte, jehr geneigt geweſen jet. 

Aber allmählich bereiten ſich nun fehr ſchwere Zeiten vor; je 
energijcher und roher die Vertreter des Imperiums auf dem Cäſaren— 
thron werden, je leidenschaftlicher die neue griechiiche Philoſophie 


* 


das Chriſtentum befämpft, deſto ſchlimmer geftaltet fich die äußere 


‚Lage der Chriffen. Der Kaiſer Mariminus, ein tapferer aber roher 
Thrafer, wußte ſehr wohl, was er tat, wenn er die Borjteher der, 
“Gemeinden, d. h. den Klerus verfolgen ließ. ee ES e 

Verfolgung auf enge Grenzen beſchränkt, aber die Gefahr war 


immerhin ernft genug, um den Kirchenvater Drigenes zu einer 
Schrift zu veranlaffen, in der er den Kaifer einen neuen Nebu- 
fadnezar nannte und eindringlich zum Martyrium aufrief. In der 
Tat war es nötig, die Chriften zum Standhalten aufzufordern; 
denn der Abfall, natürlich nur für die Zeit der Verfolgung, war 
zum beliebten Rettungsmittel geworden, und e3 gab jeftiererijche 
Theologen, die die Ableugnung des chriftlichen Glaubens in der 
Bedrängnis für unmefentlich erklärten. Hiergegen haben fich die 
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großen Kirchenväter immer aufs Heftigfte gemehrt. Niemand mehr 
al3 Zertullian und Origenes. Durch den letzteren erfahren wir auch, 
durch weichen geradezu jefuitifchen Kniff die bangen Chriften, 
übrigens dazu bon den Heiden felbft getrieben, fich vor fich felbft 
zu rechtfertigen fuchten. Sie meinten, fie könnten die Götter, 
einen Zeus, Helios, Apollon gem anrufen, wenn fie nur 
dabei des höchſten Gottes gedächten; denn diefe Worte feien ja 
willkürlich gebildet und ftänden in feinem natürlichen Verhältniſſe 
zu den Dingen. Das nennt Drigenes mit berechtigter Energie 
einen Sophismußs. 

Die kurze Regierung des Araber? Philippus bedeutete die Ruhe 
bor dem Sturme. Man hat diefen Orientalen des öfteren im chrift- 
lichen Lager für einen Glaubensgenoffen gehalten. Aber ſchwerlich 
mit Recht, jo milde er auch den Chriften gegenüber verfuhr. Unter 
ihm vollzog ſich das taufendjährige Jubiläum der Stadt Kom; 
ein jolches Felt, ein Dankfeft fir die Huld der Götter, die die gottes- 
füchtige Nation der Römer zur erften der Erde gemacht, bannte 
notwendig den erſten Mann des Staates in die Schranfen der natio- 
nalen Religion. Nach ihm aber feßt dann die erſte ſyſtematiſche, 
allgemeine Verfolgung ein; fie heftet ſich an den fürchtbaren Namen 
des Decius. Deciug war der Gegenfaifer des Philippus; er hat 


“nur zwei Jahre regiert, aber in diefen zwei Jahren einen bis dahin 


noch nicht erlebten Fanatismus gegen die Chriften entiwidelt. Die 
Statthalter befamen den Befehl, in ihren Sprengeln die Chriften 
zum nationalen Kultus zu zwingen. Diefe erhielten einen Termin, 
bis zu welchem fie ihren Beitritt zur alten Religion fundzugeben 
hatten. Flohen fie, jo ward ihr Vermögen konfisziert; blieben fie, 
jo wurde ihnen der Prozeß gemacht, der mit der Strafe der Ver— 
bannung und der Einziehung des Vermögens oder auch mit der 
wohl jehr häufigen Todezitrafe enden konnte. 

Die Berichte von diefer Verfolgung reden diefem Schrecken 
zufolge mehr noch als die Darftellungen früherer Heimfuchungen 
dom Abfalle gar vieler Chriften. Die Behörden ftellten über- das 
vollzogene Opfer einen Schein aus; ein folches Dokument ift ung 
bor einiger Zeit durch die Erde Agyptens wiedergefchenft worden. 
Es Handelt ſich um einen Chriften, Aurelius Diogenes, aus dem 
Dorfe „Weranders Inſel“, der an die zur Aufficht über die Opfer 
beftimmten Beamten eine Schrift einreicht. Er macht eine Berfonal- 
beichreibung von fich ſelbſt, und befennt dann: „Sch habe ftet3 
den Göttern fleißig geopfert und auch jet nach den (faifer- 
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lichen) Verordnungen in eurer Gegenwart geopfert, (getrunken), 
und von dem Opfer (gegeſſen) und bitte euch das Hier unten zu 
bejcheinigen. Lebt wohl. Ich, Aurelius Diogenes, habe es ein- 
gereicht." — Nun folgt gleich die Befcheinigung der Behörde: „Daß 
Aurelius geopfert hat, habe ich bejcheinigt. Im (1.) Jahre des 
Imperators Cäfar Gaius Meſſius Quintus Traianus Decius, 
des Frommen, Glücklichen, Erhabenen; am 26. Juni.“ Ein folcher 
Fetzen Papyrus, eine derartige Beſcheinigung iſt wertvoller als 
bewegliche Klagen rhetoriſcher Kirchenväter über die Strenge der 
Verfolgung, als bluttriefende Märtyrerakten. Mit Augenblickes 
Schnelle enthüllt ſich uns das Bild der Verfolgung; wir ſehen den 
ganzen bureaukratiſchen Apparat arbeiten, ſeine vorzügliche Or— 
ganiſation, die bis hinein in die Dörfer Agyptens ſeine amtliche 
Hand ſtreckt, und erkennen auch den Abfall der Chriſten. Ergänzend 
tritt Dazu der Bericht des Kirchenvaters CHprianus. Er iſt ent— 
rüſtet über die Schnelligfeit, mit der die Cheiſten zum Opfer vor 
den heidniſchen Göttern bereit waren. Schon vor dem Gewaltafte 
; taten fie den Willen der Behörde, ja, fie veranlaßten von vornherein 
ihre Kinder, an dem Opfer teilzunehmen. Viele, meint Cyprian, 
haben es nur getan, um ihr Geld vor Konfiskation zu bewahren. 
Milde verdienen nur die, die der Marter nicht widerstehen fonnten. 
Von allen anderen aber verlangt der Kirchenvater ftrenge Buße, 
ehe jie wieder in die Kirche aufgenommen werden fönnen. — In 
der Verfolgung des Decius war Cyprian felbft geflohen. Man 
beurteilte feine Handlungsweife natürlich herbe. Aber der Kirchen- 
bater glaubte feiner ohne ihn führerlofen Gemeinde diefe Selbit- 
erhaltung jchuldig zu fein. In der bald darauf neu eintretenden 
allgemeinen Verfolgung der Kirche unter dem Kaiſer Valerian, 
der jelbjt die Chriften, die fich früher zu ihrem Glauben befannt 
hatten, ſtrafte, iſt denn auch Cyprian zum Märtyrer geworden. 
Zum drittenmal erhob ſich der Staat in ſeiner ganzen Macht— 
fülle gegen die Chriſten, als der große Umgeſtalter des Reiches, 
Diokletian, die Zügel der Regierung führte. Die Kirchen ſollten 
zerſtört, die Literatur der Chriften vernichtet werden, jeder chriftfiche 
Sklave jollte durch feinen Glauben die Anwartſchaft auf die Freiheit 
verlieren. , Ein Edikt folgte dem anderen, das letzte befahl famt 
und ſonders alle Chrijten zum Opfer zu treiben. Damals hat nament- 
n lich Ägypten Entfegliches erlitten. Doch der kaiſerliche Vorfechter 
des nationalen Kultes ſcheiterte an feiner Aufgabe; fo populär 
auch fein Vorgehen noch war, fo energisch ihn die heidnifche Literatur 
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unterjtüßte, er hätte die eine Hälfte feiner Untertanen bon der ande- 
ren totjchlagen laſſen müſſen. Es war der letzte gewaltige Verfuch 
de3 Heidentums, den Sieg der Chrijten zu hindern; zehn Jahre 
danach ericheint im Jahre 313 das große Mailänder Toleranzedikt 
des Conſtantinus und Lieinius. Damit war der äußere Kampf 
im mejentlichen zu Ende; bald konnte e3 gefchehen, daß ein Buch, 
das unter dem Namen des Laftantius erijtiert, die Todesarten 
aller Verfolger aufs gehäffigjte darftellte, daß endlich ein chriftlicher 
Eiferer, Firmicus Maternus, die Söhne des Conftantin zu Heiden- 
verfolgungen aufrief. Die furze Reaktion de3 Kaiſers Yultanus 
brachte zwar alle Leidenjchaften des heißen, zweihundertjährigen 
Kampfes wieder zum Ausbruch, aber der Streit beſchränkte fich im 
mwejentlichen auf einen Kampf der Geiſtert ein im ganzen viel un- 
erfreulichere Schaufpiel als damals, wo die Märtyrer auf Befehl 
des Prokonſuls zum Tode fchritten. 

Betrachten wir nun noch einmal diefe ganze große Entwidelung, 
jo gilt es die Nüchternheit unferes Blickes nicht durch die Roſawolken 
de3 Enthufiasmus trüben zu laſſen. Das Blut der Märtyrer, fo heißt 
e3 in der fatholifchen Kirche und zumeist auch bei den Proteftanten, 
hat den Bau der Kirche gefittet; der Wille Gottes hat fich wie immer 
mächtiger als der Wille menfchlicher Bosheit erwiefen. Sicher ift, 
daß ohne die Verfolgungen die Kirche dieſes Wachstum nicht hätte 
zeitigen fönnen. Jede Überzeugung wird durch eine Feuerprobe 
geläutert und geftärkt. Aber e3 gibt allerhand Feuerproben. Sit 
ihre Dauer gar zu lang und hört der Henker nicht auf, zu ſchüren, 
jo ſchmilzt das härtefte, das edelite Metall. Man hat ebenjo nüchtern 
wie wahr gejagt, Ideen lebten in Köpfen; fchlüge man die Köpfe 
ab, jo egijtierten die Speen nicht mehr. Eine ftetige, jahrhundert- 
lange, nur auf das eine Ziel der Auscottung aller Andersdenkenden 
gerichtete, fcharfe, fonjequente Überwachung hätte das Chriftentum 
zuletzt doch ruiniert. Wir fehen ja doch, was die Inquiſition mit 
ihrer eifernen Konſequenz, geftügt auf ein von Sanatismus dumpf 
glühendes Volk, aus Spanien hat machen können; hier hat wirk- 
li) das Shyitem, weil e3 erjtaunlich Fräftig und lange arbeitete, 
gejiegt. Uber hier war auch gegenüber der Begeifterung eine3 neuen 
Glaubens ein Gegenfanatismus vorhanden. Der fehlte in der alten 
Welt, denn der Haß gegen die Chriften war nichts Poſitives. Die 
einzelnen Borftöße der Statthalter ftifteten nur teilweife Schaden, 
die legten Frontangriffe der Kaifer famen zu fpät. So verlor 
die römische Religion und mit ihr der Staat fein Spiel, nicht ſowohl 
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durch den Gegner überwunden, als durch eigene Schuld. Für ung 
aber ijt dies Schaufpiel troß der Abfcheufichkeit der Chrijtenverfol- 
gungen und der Greuel, die dabei gejchehen, doch alles in allem 
genommen noch weniger entjeßlich als die Vorgänge fpäterer Zeit, 
al3 das fortgejegte Verfolgungsſyſtem, das fo manches Jahr der 
chriſtlichen Ara unter Gottes freiem Himmel zu feiner Ehre die 

EScheiterhaufen flammen ließ, geſchürt durch Chriften zur Vernichtung 
von Chriſten. 


IV. Die literaxiſchen Kämpfe mit den Griechen 
und Römern. 


1. Erſte Waffengänge. 


63 hat Feine Bewegung der Geifter gegeben, die mit gleicher 
Kraftentiidelung nach fo verjchiedenen Seiten Front gemacht 
hat wie das Chriftentum. Wir lernten die Apofalypfen und Si- 
byllen kennen, ihre fühnen Angriffe gegen Babel-Rom, wir werden 
uns nun mit den philofophiichen Schriften gegen das Heidentum, 
d. h. wejentlich gegen die Vertreter der griechiſchen Weltanfchauung, 
zu befaſſen haben und in unferem legten Kapitel fehen, daß neben 
dem Kampfe gegen den römifchen Staat auch noch ein Vernichtungs⸗ 
kampf im Innern, gegen ſektiereriſches Weſen geführt worden ilt: 
ſo bewies jich die Chriftengemeinde gegenüber der übrigen Welt 
allerdings als dag, wofür fie fich, ihrer Beftimmung ficher, ſchon frühe 
ausgegeben hat, al3 ein neues Volk. Und wie ein vein defenfiver 
Sieg eigentlich gar feiner ift, jo Hat auch das Chriſtentum den Kampf 
auf der ganzen Linie faft nur als Angriff geführt. Das foll ung auch 
mieder dieſes wie die zwei nächſten Kapitel Iehren. 

Die erſten Kämpfe beftand die junge Lehre mit, dem Judentume: 
der erſte Märtyrer mar Stephanus, einer der hißigjten Verfolger 
Paulus, der Neroniſche Chriftenmord mar, wie bemerkt, wahr⸗ 
ſcheinlich von Juden inſpiriert, und noch aus ſpäterer Zeit liegen 
uns Akten einer chriſtlichen Auseinanderſetzung mit dem Juden— 
tume vor, alſo daß einer der ſchärfſten Angreifer des Chriſtentums, 
der Platoniker Celſus, im Eingange ſeiner Streitſchrift noch einen 
Juden finglert ver in dieſem Kampf gewiffermaßen den Aufklä⸗ 
rungsdienſt beſorgen muß.!) Aber gleichzeitig beginnt auch, fo jugend- 


| 1) Die jchon in den Evangelien hervortretende apologetifche Tendenz 
berühre ich hier natürlich nicht. 
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frifch regt fich die Kraft der neuen Lehre, der Kampf mit den Suegen 
und Römern, Freilich ift diefer nicht etwas gang Neues; auch Die 
Juden hatten fich ſchon gegen die Kritik des Heidentums mehren 
müffen. Die allegorijhe Schrifterflärung, wie fpätere jüdifche 
Gelehrte fie übten, it ein Verteidigungsmittel gegen die früh auf- 
tauchende hellenifche Kritik an der Bibel. Aber wir befigen außerdem 
auch Schriften, die fich direkter, unmittelbarer, pofitiver gegen das 
Heidentum menden, Traftate des Philojophen Philo und eine 
Apologie des befannten Hiftorifer3 Jofephus. Philo ift, wie wir 
früher (S.14 3.12) andeuteten, ganz von hellenifcher Anfchauungs- 
weiſe durchdrungen, eine ftille, grübelnde Natur, fein Eiferer, fo 
voll er fich de3 Gottbewußtfeins fühlt, fo töricht er die Griechen- 
götter findet; er will hinleiten zu einem befchaulichen Leben, in 
einer beftimmten jüdijchen Sekte fcheint er die Verwirklichung des 
Speals gefunden zu haben. Aber er ijt ein Apojtel der Theorie, 
fein wirklich werbender Geift. Ihm zur Seite fteht der grund- 
verjchiedene Joſephus, ein Menfch voll von allgemein menfchlichen wie 
ſpezifiſch jüdischen, ja man darf auch noch fagen: ſpezifiſch griechiichen 
Fehlern. Er ift im großen Judenkriege Veſpaſians zur rechten 
Zeit für feine perfünliche Sicherheit zum Landesfeinde abgeſchwenkt, 
und ind Lager der Flavier, denen er dann mit der Leidenjchaft 
des Nenegaten diente, übergegangen. Aber die Sache feines Volkes 
lag ihm gleichwohl am Herzen, und da die ftarfe jüdische Propa— 
ganda im Nömerreiche ftet3 viele und energijche Feinde fand, die 
mit jcharfer Feder die Anmaßung der Juden befämpften, jo wandte 
er ſich in einer Streitfchrift gegen eine Anzahl diefer Autoren, um 
nachzumweifen, daß e3 nie in der Welt ein gerechteres, klügeres, 
bedeutenderes Volk als die Juden gegeben habe, daß fie in jeglicher 
Kultur von jeher den Griechen — dieſe find ja der Hauptfeind — 
überlegen geweſen feien. Seine Polemik, fo intereffant fie für 
ven Hiltorifer ift, bleibt bis zulegt, untermifcht mit efelhaften per- 
jönlichen Ausfällen, unerfreulich, ja widerwärtig: eine Hochmütige, 
faftlofe Propagandafchrift. — Welch wunderbaren, exfriichenden 
Gegenſatz bildet nun dazu das erſte polemifche Auftreten des Chrijten- 
tums. Es it derjelbe Kontraft wie der zwischen jener trauriggrü- 
beinden jüdiſchen Apofalypfe (vgl. ©.24, 3.6), die auf den rauchenden 
Trümmern des zerjtörten Jeruſalems mit Gott betrübte Zwieſprache 
hält, und den Trompetenjtößen der Apokalypſe des Johannes; aus dem 
Denkftübchen eines Philo, vom galligen Tintenfaffe de3 Joſephus 
hinweg jcheinen wir plöglich an einen der heiligſten Pläbe des Altertums 
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durch den Odem der Gefchichte verfeßt zu werden, auf den Areopag 

bon Athen, und vor ung fteht Paulus und predigt von dem un- 

befannten Gotte und gegen die Bögen. Statt der Dede der Schreib- 
ftube der blaue attifche Himmel über ihm, ftatt der Feder in der 

Hand das lebendige Wort in feinem Munde; zu feinen Füßen un- 
„, gläubig lähelnde Epikureer und Stoifer, in feinem Herzen die 
Siegesgemißheit des Glaubens. Und doch: auch dies alles ift kaum 
je jo Wirklichkeit geweſen, auch diefe Darſtellung ift nur ein Erzeugnis 
der Literatur. Aber das gilt hier gleich; in höherem Sinne, hat 
Harnack ſchön gejagt, ift Paulus? Predigt in Athen voll gefchicht- 
licher Wahrheit. Seine Gedanken, daß die Griechen doch fchon 
Gott geahnt hätten, daß aber diefer Gott nicht in Tempeln von 
Händen gemacht wohne, daß Gott nad) den Zeiten der Unwiſſen— 
heit den Menjchen anfagen läßt Buße zu tun, der Hinweis endlich 
auf das Gericht und die Totenertvecung, dies alles, 3. T. ja nicht neu, 
londern ſtoiſch (©. 11), enthält im Kerne die Seen der fpäteren 
Apologetit. Und e3 ift ein zufunftbeftimmendes Programm. Denn 
wie die Apologetif ihrem eigentlichen, ftrengen Wortfinne, der 
Schriftitelferei der Verteidigung, nur zum allergeringften Teile 
entjpricht, ſondern faft durchweg Angriff ift, eben weil fie ſich als 
Vorfämpferin eines neuen Glaubens, eines neuen Volkes fühlt, 
jo iſt Paulus’ Predigt ein Vorftoß mitten hinein ins Lager der Gegner, 
gerade los auf ihr Feldherrnzelt, auf das philofophifche Athen. 
Und daß die Philofophen weſentlich an der Totenauferivedung NV 
Anſtoß nehmen, entipricht abfolut dem antik heidniſchen Fühlen: " 
gegen dieſes Dogma hat fich das Heidentum am Yängften und mit 
den jchärfiten Mitteln gemehrt. So ift Paulus' Rede gewifjermaßen 
die ideale Zufammenfaffung aller jener exften Auseinanderfegungen 
mit dem Öriechentum in einer Berfon, in der Hauptperfon des Heiden- 
apoftels Paulus; fie bleibt das Präludium der ganzen chriſtlichen 
Apologetik. 

Dieſer Darſtellung tritt mit der Zeit eine apokryphe Schrift 
zur Seite, die aber an Urſprünglichkeit weit hinter ihr zuͤrückbleibt. 
Das ift die fogenannte Predigt des Petrus , die und nur aus— 
zugsweiſe in Bitaten erhalten ift. Cie beginnt für ung mit dem Hin- 
weile auf den einen Gott: „So exfennet denn nun, daß nur ein 
Gott ift, der den Anfang von allem gemacht hat und auch die Macht 
über das Ende hat, und der unfichtbar ift und doch alfes fieht, der 
nicht umfaßt wird und doch alles umfaßt, der nichts bedarf, und 
deſſen alles bedarf, durch den alles ift. Er ift unbegreiflich, ewig, 
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unvergänglich, ungemacht, er felbjt hat alles gemacht durch das 
Wort feiner Kraft. — Diejen Gott nun verehret nicht nach der Griechen 
Art; denn fie lafjen fich von Unmiffenheit leiten und verjtehen Gott 
nicht gleich euch nach eurer volffommenen Erkenntnis, und fie machen 
fich von dem, worüber er ihnen Macht zur Benutzung gegeben, 
ein Bild, von Holz, Stein, Erz, Eifen, Silber und Gold, und ftellen, 
was der Materie unterworfen war, aus folhem Stoffe und Ge- 
brauch) auf, und verehren es, und was Gott ihnen zur Speije ge- 
geben hat, die Vögel der Luft und die Fiſche des Meeres und das 
Gewürm auf dem Lande und die Tiere mit dem bierfüßigen Vieh 
des Uders, Wiejel und Mäufe, Raben und Hunde und Affen (ver- 
ehren fie); und Die eignen Speiſen opfern fie Tieren, die 
auch verzehrt werden, und Totes bringen fie den Toten dar, als 
ob diefe Götter wären, und fo erweifen jie jich Gott gegenüber un- 
dankbar, denn damit leugnen fie, daß er jei. — Und verehret Gott 
nicht nach der Juden Weife, denn auch jene glauben allein Gott 
zu erkennen und verftehen es doch nicht, indem fie den Engeln und 
Erzengeln, dem Monat und dem Monde dienen. Und fcheint der 
Mond nicht, jo feiern ſie nicht den Sabbat, den fie den erſten nennen, 
noch das Feſt der ungefäuerten Brote, noch den großen Tag." — 
Diefes Stüd läßt und zwei Dinge nacheinander erfennen: zuerſt 
die Abhängigkeit von der griechiichen Polemik, die zu ihrem Inventar 
jederzeit den Spott auf die ägyptiſche Tierverehrung zählte (vgl. 
©. 7), und im engjten Zufammenhange damit dad Unvermögen 
ichriftitellerifcher Darftellungsmweife. Denn die Behandlung des 
ägyptischen Beftienkultus ift ohne jeden Zufammenhang der Bolemif 
gegen die Griechengögen angeſchloſſen, fo daß mir erfennen, unfer 
Autor findet fich auf diefem Gebiete noch nicht ganz zurecht. 
Dieſe Hilflofigfeit in gewiſſem Sinne bleibt auch noch für die 


‚ Tolgezeit beitehen; es hat etwas wirklich NAührendes, die noch 
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man damals Philoſophie nannte, zu jeher. Denn die Chriſten 


augenien Tritte des alten Chriftentums auf dem Gebiete deſſen, 
—J 


„geben fi, ſo energiſch fie ſich gegen die griechiſche Philoſophie 


wenden müſſen, doch vielfach auch für Philoſophen aus, einerſeits 
weil die literariſche Gewohnheit des Mertums dieſe Klaſſifikation 
notwendig machte, anderſeits weil ſie doch oft genug auch eine 
gewiſſe Abhängigkeit von der helleniſchen Philoſophie fühlen mochten. 
Sie durften es jedenfalls mit demſelben Rechte, wie jo viele Wander- 
philofophen, die damals oft in recht fragwürdiger Geftalt und von 
befremdlichem Außeren in der Welt herumliefen und fich den er- 
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habenen Namen von Bhilojophen beilegten. Und doch ist und bleibt 
das Verhältnis der Chriften zur Philoſophie ziemlich unklar. Die 
heflenische Bildung, die ganze fie umgebende Welt drückt ihnen für 
den Streit mit dem heidnifchen Kultus durchaus diejelben Waffen 
in die Hände, wie jie damals und ſchon vor Jahrhunderten von den 
Philojophen verwendet wurden, aber diejer Streit ift doch nur 
Negation, die pofitive Berkindigung ihrer eignen Lehre aber ift 
Neligion, nicht aus dem denfenden Geiſte entitanden, jondern in 
den Heiligjten Schauern des gottdurchbebten Gemütes empfangen 


und geboren, ijt Religion, „aber nie Philoſophie. Darum gibt 


es auch mehrere unter den Ehriften, die nichts von den Philo- 
jophen wiſſen wollen und fie heftig, ſogar unflätig verhöhnen. Ya, 
jelbit die Perfon des Sofrates bleibt manchem Chriften nicht heilig. 
Die meiften erfennen, daß man mit ihm rechnen muß, manche 
erbliden in ihm eine Art Vorahnung des Chriſtentums, aber, weil 
er im legten Grunde dem Chriftentum und der Abfolutheit feiner 
Forderungen an den Menjchen doch nicht genügen fann, fo fucht 
man allerhand Fehler in ihm zu entdeden, und fchließlich Hat man 
ihn nicht minder wie die anderen Philojophen verläftert. In 
jpäteren Zeiten, al3 das Chrijtentum immer mehr auch die gebil- 
deten Kreife ergriff, hat fich denn eine ei &.hriltliche- Bhilofophie 
herausgebildet, die ganz ficher der Religion in ihrem köſtlichſten 
Kerne durch die Spikfindigfeiten des hellenifchen Geiftes Zwang 
antat. Das hat der Religion an jich damals wie jtetS geſchadet. 

In der älteren Zeit aber find wir glüclicherweife noch nicht fo 
meit, da haben mir einige wackere, einfache Leute, die ſich zwar 
Philofophen nennen und ſich abmühen, philofophifch zu denken, 
aber doch in unferem Sinne diefen Namen mit Recht nicht führen 
dürfen. Der ältefte erhaltene diefer Streiter, der, wie wir ſchon 
jagten, nicht ganz mit Recht fogenannten Apologeten, ift der 
bor 20 Jahren entdeckte Ariſtides, der fich jelbft einen Philo- 
jophen von Athen nennt. "DIENHDLogIe ift an den Kaifer Antoninus 
Pius gerichtet, einen wenig energifchen, nicht mehr jungen Mann, 
der die Schrift, wenn fie überhaupt je in feine Hände gelangt ift, 
wohl einfach zu den Akten gelegt haben wird. Denn was follte 
er mit ihr auch viel anfangen? Cr als Mann der heidnifchen 
Bildung fonnte von diefer Schrift kaum befonder3 berührt werden, 
die mit der alltäglichjten Polemif gegen die falfchen Götter und 
die Göben des Griechentums begann: derartiges mochte er oft 
bei den Philofophen de3 Tages gefunden haben. Wir aber denfen 


5* 


68 IV. Die literarischen Kämpfe mit den Griechen und Römern. 


und empfinden heutzutage ganz anders. Für uns ift’3 eine köſtliche 
Urkunde, ein, tie ich eben fchon fagte, rührende3 Dokument für die 
Geſchichte diefer Streitliteratur. Der Autor fteht in dem erften 
polemijchen Teile ganz unter dem Banne der Tradition, er bringt, 

oft mit großem Ungejchid der Daritellung, faſt nur ganz alltägliche 
Gedanken zum Ausdrud, die Damals in der Luft lagen. Gie find 

— ihm twas Tremdes, äußerlich, Angeeignete3, aber er ift von In 
Wahrheit, weil fie ihm überliefert find, durchdrungen, und wieder⸗ 

holt ſie daher gen, damit fie fich recht einprägen, ja, es ift faft, 

als ob er fie ſelbſt noch für fich repetierte. So ift er troß feines Philo- 
jophennamens hier noch ein abjoluter Anfänger, aber gerade Dies 
feſſelt den Hiftorifer, und macht ihm den Mann intereffanter als 
manchen geſchickten Autor und Literaten der Folgezeit. Seine 
Apologie beginnt nun auf gut ftoifche Weife: „Ich, o Kaifer, kam 

durch die Vorſehung Gottes in die Welt. Und da ich betrachtete 

den Himmel und die Erde und das Meer, die Sonne, den Mond 

und alles andere, ftaunte ich über die Ordnung diefer Dinge. Ich 
begriff aber, daß diefe Welt und alles in ihr durch die Notwendigkeit 
bewegt wird, und jah ein, daß, der fie bewegte und beherrichte, 

Gott fei, der da ift verborgen in ihnen und bededt von ihnen; denn 

alles, was bewegt, ift ftärfer ala was beherrfcht wird.” Ein Ein- 

, dringen in diefe legten Gründe aber lehnt Ariftides ab, denn Gott 
L könne bon niemandem erfaßt werben: „Sch age aber, daß Gott ift 
unerzeugt, ungemacht, daß er von niemandem umfaßt wird, fondern 
jelbjt alles umfaßt, ohne Anfang und Ende, unvergänglich, unfterblich, 
vollkommen und unbegreiflich. Vollkommen aber... . bedeutet 
diefeg, daß in ihm nicht ein Mangel ift, und nicht ift er irgendeines 
Dinges bedürftig, aber alles ift feiner bedürftig. Und daß ich fagte, 
daß er ohne Anfang fei, bedeutet, daß alles, was einen Anfang hat, 

auch ein Ende hat, und mas ein Ende hat, ift auflögbar. Einen 
Namen hat er nicht, denn alles, was einen Namen hat, ift Genoffe 

der Kreatur. Eine Geftalt Hat er nicht, auch nicht Zufammenfegung 

bon Gliedern; denn wer diefe befikt, ift Genoſſe der gejchaffenen 
Dinge.” Und f jo geht e8 weiter, Gott wird nach älterem Vorgange 

durch rein tive Weſ jenSbegeichnungen charakterifiert. Danach 
ſcheidet der Mor drei Geſchlechter von Menſchen im Hinblick auf 

die Religion: die Anbeter der Heidengötter, die duden und die 
Chriſten. Er zeigt nun, wie die Heiden alle in die Irre gegangen 

ſeien, die Verehrer der Elemente und Geſtirne nicht minder wie 

die der poetiſchen Griechengötter, zeigt das auf eine ſehr ermüdende 
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Weife, deren Grundrefrain immer derfelbe bleibt, daß diefe Gegen- 
fände der Verehrung entweder veränderlich feien oder beftimmten 
Geſetzen unterworfen, oder endlich fich felbft nicht zu helfen ver- 
möchten. So heißt es z. B. von der Sonne, fie könne nicht Gott 
jein, denn fie bewege fich nach einem gewiſſen Zwange, habe 
beitimmte Pflichten, ließe fich in ihrem Laufe berechnen und ent- 
behre ganz des eignen Willens. Mit befonderer Schärfe geht 
Ariſtides dann gerade wie die jüdifchen Literaten gegen die hoch— 
mütigen Griechen vor, die da fich weiſe dünken und doch ſchlimmer 
als die Barbaren, 4. B. die Anbeter der Sonne geirtt haben. 
Ihre Mythen und religiöfen Vorftellungen werden nach befanntem 
Schema zerpflücdt, und der Apologet hält den Gegnern vor, wie 
jehr eine jolch fündige Gefelffchaft gleich den Olympiern geeignet fei, 
jegliche Sitte und Tugend durch ihr ſchlechtes Beifpiel zu untergraben: 
auch diefer Vorwurf ift ganz nach griechifchem Mufter. Befonders 
ſchwelgt der Autor natürlich in den Sünden des Zeus und entrolft 
eine jener langen Leporelloliften, auf denen alle die Ehebrüche 
des Götterkönigs verzeichnet waren. Greifen wir zur Charafteriftit 
noch einiges heraus, den Abfchnitt z. B. über Apollon und Artemis: 
„Und nach diefem führen fie einen anderen Gott ein und nennen 
ihn Apollon. Und fie jagen von ihm, daß ex fei eiferfüchtig und 
veränderlich, und bald einen Bogen und Köcher hält, bald aber 
eine Kithara und ein Pleftron, und er mweisjagt den Menfchen, 
damit er von ihnen Lohn empfange. Iſt denn nun diefer Gott 
de3 Lohnes bedürftig? Es ift fchimpflich, daß dies alles gefunden 
wird in einem Gott. — Und nach ihm führen fie ein Artemis, eine 
Göttin, die Schweiter de3 Apolfon, und fagen, daß fie eine Jägerin 
gemejen ijt und einen Bogen und Pfeil trug und auf den Bergen 
umherftreifte, die Hunde führend, um entweder die Hirfche zu 
jagen oder Wildeber. Es ift fchimpflich, daß ein jungfräufiches 
Mädchen allein umberftreift auf den Bergen und auf Tiere Jagd 
macht. Und deswegen ift e3 nicht möglich, daß Artemis eine 
Göttin ſei.“ So geht es weiter bei jedem Gotte; ich denke, 
wir haben einen Begriff bon der Eintönigfeit und dem 
Mangel an Driginalität befommen. Diejelbe Schwäche befundet 
denn auch die nachfolgende Behandlung des ägyptifchen Tierfultes, 
die wir al zum Inventar diefer Literatur gehörig fchon kennen 
gelernt haben. 

Aber nun febt das Neue, das tief Erquickende ein. Nach einer 
kurzen Beiprechung der jüdifchen Religion, deren Anhängern der 
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Chriſt das Lob vollfommenerer Gotteerfenntni3 und großer 
Nächjtenliebe nicht verweigert, geht er mit inniger Wärme und 
überzeugender Kraft zu den Chriften über, von deren Leben er 
eine eingehende Schilderung entwirft. Sie enthält gemwiffermaßen 
gegenüber den vielfachen moralischen Vorſchriften des alten Chriften- 
tums, gegenüber dem Soll das Haben der Chriften, und fticht 
in wohltuendfter Weife ab von dem unerträglichen Selbſtlobe der 
Juden in ihren apologetifchen Schriften; denn alles, was hier zum 
Preife chriftlicher Sitte und Zucht gefagt wird, wird ung von anderer, 
von heidnifcher Seite beftätigt. „Sie treiben”, heißt e3 alfo, „nicht 

’ Ehebruch . . . und geben nicht falfches Zeugnis ab und reißen nicht 
, ein Depofitum an fich, und nicht gelüftet fie nach dem, was ihnen 
| nicht gehört; fie ehren Vater und Mutter, und denen, welche ihnen 
| nahe find, erweifen fie Gutes, und fie richten in Gerechtigkeit. Und 
| die Gößen nach dem Bilde der Menfchen beten fie nicht an, und etwas, 
was fie nicht wollen, daß e3 ihnen andere tun, tun fie niemandem 
ren, und von der Speife der Götzenopfer eſſen fie nicht, denn fie 
find rein, und denen, welche fie bedrüden, reden fie zu und machen 
fie zu ihren Freunden, und ihren Feinden tum fie Gutes. Und ihre 
Weiber find rein, o Kaifer, wie Jungfrauen und ihre Töchter fanft- 
mütig und ihre Männer enthalten fich von... . aller Unteinigfeit 
wegen der Hoffnung der zukünftigen Vergeltung, die bevorfteht 
in der anderen Welt. Die Knechte aber und Mägde oder die Kinder, 
wenn einzelne von diefen welche haben, unterweifen fie, daß fie 
Chriften werden, wegen der Liebe, die fie zu ihnen haben. Und 
wenn fie es geivorden find, nennen fie fie Brüder ohne Unterjchied. 
Die fremden Götter beten fie nicht an und in aller Demut und 
Güte wandeln fie, und Lüge wird nicht bei ihnen gefunden. Und 
ſie lieben einander, und von den Witwen wenden fie nicht ab ihre 
Aufmerkſamkeit, und die Waife befreien fie von dem, der fie ver— 
gewaltigt, und der, welcher hat, gibt dem, der nicht hat, ohne Neid, 
und wenn fie einen Fremdling fehen, fo bringen fie ihn in ihre 
Wohnungen und freuen fich über ihn wie einen wahren Bruder, 
denn nicht nennen fie Brüder, die es im Leibe find, fondern Brüder, 
die es im Geifte und in Gott find. So oft aber einer von ihren 
Armen aus der Welt geht und ihn irgendeiner von ihnen fieht, 
fo nimmt er fich nach Kräften feines Begräbniffes an. Und wenn 
fie hören, daß einer von ihnen gefangen ift oder bedrüdt wegen 
de3 Namens ihres Meffias, jo nehmen fie fich alle feiner Notdurft 
an, und wenn es möglich it, daß er befreit werde, jo befreien fie 
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ihn. — Und wenn bei ihnen jemand ift, ver bedürftig und arm it, 
und fie nicht überflüffigen Bedarf haben, fo falten fie zwei oder 
drei Tage, damit fie den Armen erfüllen den Bedarf ihrer Nahrung... 
An allen Morgen und zu allen Stunden, im Hinblid auf die Wohl- 
taten Gottes gegen fie, loben und preifen fie ihn, und in betreff 
ihrer Speife und in betreff ihres Trankes danken fie ihm. Und wenn 
ein Gerechter unter ihnen aus diefer Welt geht, jo freuen ſie fich 
und danfen Gott und geleiten feinen Leichnam, al3 wenn er von 
einem Orte zu einem anderen reifte. Und wenn einem von ihnen 
ein Kind geboren wird, fo loben fie Gott, und wenn e3 jich wiederum 
ereignet und e3 in feiner Kindheit ftirbt, jo loben fie Gott gemaltiglich, 
weil e3 durchſchritten hat die Welt ohne Sünden. Und wenn fie 
wiederum fehen, daß einer von ihnen geftorben ift in jeiner Gott- 
lofigfeit oder in feinen Sünden, fo weinen fie über diejen bitterlich 
und feufzen als über einen, der im Begriff ift zur Strafe zu gehen... 
Und fo vollenden fie die Zeit ihres Lebens. Und meil fie erfennen 
die Wohltaten Gottes gegen fich, fiehe, fo dauern die Schönheiten, 
melche in der Welt find, fort . . .“ Nun wird der Kaiſer aufgefordert, 
felbft diefe Schriften in die Hand zu nehmen; dann werde er 
erfennen, daß Ariftidez nicht der Anwalt der neuen Lehre ſei, jondern 
aus unmittelbarem Drange fo habe reden müſſen, weil er die chrift- 
fichen Schriften gelefen und auch die Weisfagungen darin bejtätigt 
gefunden habe, mit anderen Worten, weil er bis vor kurzem felbit 
noch Heide geweſen fei. Noch einmal betont der Schriftiteller jtärker 
als zuvor, daß nur die Chriften durch ihr Gebet die Erijtenz Der 
Welt verbürgten, noch einmal wirft er einen Blick volf Abſcheu auf 
die Griechen, ermahnt fie, alle Verleumdungen gegen die Chriſten 
aufzugeben und ſich zu befehren, und ſchließt dann, wie jpäter jo 
manche ähnliche chriftliche Schrift, mit dem Hinweiſe auf dag kom— 
mende Gericht Gottes. 

Dieſe alte Apologie, die wir al ein Ganzes durch einen glücklichen 
Zufall jegt wieder in Händen halten dürfen, bleibt für viele, die ihr 
nachgefolgt find, der Typus. Denn immer wieder, oft in vecht 
ermüdender Breite und fehr unoriginell, wird der Kampf gegen 
die heidnifchen Anſchauungen geführt, und nur der pofitive Teil, Die 
Hervorhebung deſſen, was die Chriften nun wirklich leiſten, ſpricht 
zu unferem Innern, wie e3 Ariftides im zweiten Teile feiner Schrift 
getan. — In diefer Apologie fehen wir nun das Chriftentum jchon 
mitten im beftigften Kampfe gegen feine Feinde. Wenn der Upologet 
die Heiden auffordert, von ihren Verleumdungen abzuftehen, fo 


vB} IV. Die literariihen Kämpfe mit den Griechen und Römern. 


haben mir das törichte Gerede über die Chriften, die Beſchuldigung 
wegen Gottlofigfeit, Kannibalismus und Unzucht fehon Fennen 
gelernt. Aber viele andere Angriffe, feinere, fpiigere hatten fich 
diejen plumpen, mehr demagogifchen ſchon zugeſellt. Zunächſt 
Iheint die Polemik der Gegner und zwar, wie bemerkt, nicht ohne 
heftige Anteilnahme der Juden an diefem Kampfe ſchon früh die 
Perſönlichkeit des Stifters der chriftlichen Religion getroffen zu haben, 
man jchilt ihn Hilflos, ſchwach und wenig tapfer gegenüber feinen 
Feinden, man begreift nicht, daß der Sohn Gottes, wenn er es 
denn wirklich ift, fich nicht in feiner ganzen Herrlichkeit den Richtern 
gezeigt habe, man nennt ihn um feiner Wunder willen einen 
Bauberer. Dem entjprechen in der heidnifchen Anfchauung denn 
auch die Vorftellungen vom Chriftengotte. Wenn er wirklich ewig 
iſt — jo fragen die Heiden ähnlich wie früher die Epifureer ihre 
ftoifchen Gegner —, wo var ex dann bor der Erſchaffung der Welt, 
was hat er damals getan? Außerdem, heißt e3 weiter, ftellen fich 
die Chriften Gott nicht minder menſchlich wie die Griechen ihre 
eignen Götter vor: wie kann man 3. B. von Gottes Finger reden, 
mie daran denken, daß Gott im Paradiefe ſpazieren gegangen? 
Iſt nun Chriftus nicht von Gott gegen feine Feinde geſchützt worden, 
ſo find e3 auch feine Nachfolger nicht; warum ſchirmt Gott fie denn 
nicht bor der Ungerechtigkeit? Wenn diefe ſich nun aber, wie fie 
doch immer vorgeben, fo ſehr nach Gott und dem Tode fehnen, 
jo ſollten fie doch ein Ende machen und durch freiwilligen Tod zu 
Gott gehen. Und ferner, wenn Gott die Gögen und ihren Dienft 
wirklich haßt, fo bleibt e8 doch jehr merkwürdig, daß er nicht ein- 
greift, nicht die Gößendiener vernichtet. Im übrigen irren fich die 
Ehriften jehr über ihre Gegner; diefe denfen ja gar nicht daran, 
die Bilder ſelbſt zu verehrten, die Bilder find nur ein Behelf für die 
menjchliche Schwäche. Auch wifjen Griechen und Römer ſehr wohl, 
daß ein Gott die Welt regiert, aber geradefo wie der Cäfar viele 
hohe Beamte unter fich hat, fo jtehen viele Götter als Vollftreder 
de3 höchſten, Willens unter einem Gotte: wir fennen diefe Vor— 
ftellung der Stoa (©. 10). Dieſe Untergottheiten weiter anzubeten 
it einfach Pflicht der Pietät. Mit der chriftlichen Lehre fteht es auch 
gar nicht fo, wie ihre Befenner vorgeben, fie ift durchaus nicht einheit- 
lich, fie jpaltet fich ebenfo wie die Philofophie in Seften. Aber Philo- 
jophen find die Chriften doch nicht; denn was fir eine obffure, 
ungebildete, Tichticheue Gefellichaft bilden fie doch. Gedrücten und 
triften Wejens, von blindeften Autoritätglauben bejeifen, fuchen 
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fie auf die Menjchen durch Furchtgründe, durch Schilderungen vom 
Weltuntergang zu wirken! 

Auf diefe Vorwürfe, die zum Teil nicht ungefchidt waren, geben 
die Chriſten oft nur Halbe und ausmweichende Antwort. Es iſt über- 
haupt in diefem Kampfe, der fich durch Jahrhunderte Hindurchzieht, 
Sahrhunderte Hindurch die Argumente auf beiden Ceiten nur 
langjam verändert, hier tie dort viel an gründlichen Mißberftänd- 
niſſen geleijtet worden, beide Parteien reden zumeift aneinander 
borbei, weil fie beide don ganz verjchiedenen Vorausſetzungen 
ausgehen. Gründe und Gegengründe entjcheiden überhaupt den 
©treit der Geijter und Herzen niemals. Aber eine Reihe von Be- 
ihuldigungen haben die Chriften doch aus der Welt fchaffen und 
durch ihr Leben widerlegen können. Die Wut der Heiden über die 
Zurückgezogenheit der Chrijten, ihr Winkelweſen äußert fich in den 
befannten, jchon früher behandelten (S. 51) Anflagen. Da es 
nun in Rom damal3 die verjchtedenartigjten geheimen Gotte3- 
dienjte gab, die nach orientalifcher Sitte in blutigen und wollüſtigen 
Borftellungen jchwelgten, jo fonnten folche Beichuldigungen einen 
gemwilfen Boden finden, um jo mehr als eine große Gemeinfchaft 
von Chriſten, die fogenannten Gnoſtiker, im Anſchluſſe an orientalifche 
Myſterien, fi) in ihren Konventifeln fonderbarer Symbole 
und Bauberformeln bediente. Nicht zuletzt darum hatte die 
Kirche, wie wir noch fehen werden, auch die Notwendigkeit erfannt, 
mit diefen Sekten ein Ende zu machen. Hier ift es nun den Ehriften 
mit der Zeit gelungen, die Feinde wirklich mundtot zu machen; 
die Entwicklung der Dinge felbit half ihnen, die zunehmende 
Offentlichkeit ihres Gottesdienftes widerlegte diefe Befchuldigungen, 
und in |päteren Jahrhunderten iſt von ihnen denn auch nicht mehr 
die Rede. 

: Eine eingehende Betrachtung diejes Geilterfampfes lehrt uns 
nun, wie fchon oft bemerkt, die übrigens in der Gejchichte aller 
Zeiten fich jtetS wiederholende Tatjache fennen, daß bei der Gleich- 
heit der Gegenſätze auch die in dieſem Streite geführten Waffen 
jo ziemlich diefelben bleiben, ja, daß teilweiſe die Kämpfe der Heid- 
nischen Philoſophie, der Stoifer, Epifureer und Sfeptifer fich hier 
fortfegen (vgl. ©.5ff.). Aber aus diejer Tradition, deren ermüdendes 
Fortwuchern durch viele langweilige Traftate bezeugt wird, hebt 
fich doch immer wieder die menjchliche Perſönlichkeit heraus, die 
Kraft de3 Individuums, die aus der eignen Bruft neue Töne 
hervorzuholen vermag. Da fteht denn vor uns die Geftalt des 
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Apologeten und Märtyrer Yuftin. Cr war von heidnifchen 
Eltern etwa um das Jahr 100 geboren. Zuerſt feines Zeichens 
Platonifer, wie man damals irgendeine Farbe, oft freilich eine 
recht blaffe, befannte, fah er nach eignem Zeugnis, daß die Chriften 
verleumdet wurden, und in der Anschauung ihres Todesmutes 
dor Gericht gewann er den feſten Glauben, daß Verbrecher einen 
ſolchen Sinn nicht haben fönnten. Auch er hat voll von dem 
neugewonnenen Glauben etwa im Jahre 150 eine Apologie an 
den römischen Kaifer Antoninus Pius gerichtet. Aus diefer redet 
nun, obwohl der „Platoniker“ durchaus noch fein klarer Kopf ilt, 
ſchon ein ganz anderer Geift al3 aus der exit behandelten Apologie 
de3 Ariftides. Sie wendet fich an den Kaifer und feine Mitregenten 
mit der nachdrücflichen Forderung, den Ehriften endlich Gerechtigkeit 
zu gewähren. Es genügte damals, wie früher bemerkt, da Chriften- 
tum und Opferfeindichaft dasfelbe waren, die Anklage auf chrijt- 
liches Bekenntnis überhaupt; gab jemand vor Gericht zu, daß er 
Ehrift fei, fo wurde er al3 Anhänger einer verbrecherifchen Gefte 
verurteilt, leugnete er, fo war er frei, vorausgefeßt, daß man feinem 
Zeugnis nicht mißtraute. Geradeaus dringt nun der Apologet auf 
den Kaifer und feine Genoffen ein: Ihr heißt, ruft er, Fromme 
und PVhilofophen und Diener der Gerechtigkeit, es wird fich aber 
zeigen, ob ihrs wirklich feid. Denn fchmeicheln können mir nicht, 
wir find nicht von Gefallfucht wie die Abergläubifchen den Menfchen 
gegenüber befangen. Uns kann nach unferer Überzeugung nichts 
Übles widerfahren, ihr habt wie die Richter des Sofrates die 
Macht uns zu töten, aber nicht uns zu ſchädigen (dgl. ©. 13). Wir 
verlangen Prüfung der Anklagepunfte und Beltrafung, wenn e3 
fi) fo verhält, wie man fagt, im anderen Falle beleidigt ihr aus 
Leidenfchaft euch felbft. Unfer Name tut nicht? zur Cache; 
find wir wirklich böfe Menfchen, fo darf er und nichts helfen, aber 
wenn unfere Handlungsweife gut ift, jo darf der Name „Chriften” 
an fich un auch nicht fchaden. Jeder Übeltäter hat das Recht auf 
Unterfuchung feiner Sache, dasjelbe verlangen auch wir von euch. 
Euer bisheriges Verfahren ift das Werk böfer Geifter, böfer Dämonen; 
fie waren zu der Zeit, da Sofrate3 vor feinen Richtern jtand, tätig, 
fie treiben auch jebt euch zu urteilsloſem Vorgehen an. Gewiß gibt 
e3 auch böfe Chriften, die Verurteilung mit Recht gefunden haben, 
aber eben darum muß das Leben eines jeden Chriften, der vor 
Gericht fteht, geprüft, und darf erſt danach, entichieden werden. 
Dies alles aber jagen wir nur euretivegen; denn wir könnten ja 
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leugnen. Das aber fei ferne, wir ftreben nach dem emigen 
Leben; ift dies ein Irrtum, fo trifft er uns allein und niemanden 
anders. 

Mit großer Kühnheit hat der Apologet geſprochen; aber er wagt 
noch mehr. Wir ſind euch ja ſelbſt, fährt er mit Benutzung eines 
Philoſophenwortes fort, Helfer zum Frieden, wenn wir meinen, 
böſe Menſchen könnten ſich Gott nicht entziehen. Dächten alle 
Menſchen an das Gericht, ſo würden ſie beſſer werden. Sie ſündigen 
aber, weil ſie glauben, euch, den Sterblichen, ſich zu entziehen. 
Sonſt würden ſie ſich auch der ſchlechten Gedanken enthalten. Aber 
ihr fürchtet wohl ſolch eine allgemeine Gerechtigkeit, fürchtet, 
feine Gelegenheit zur Strafe zu haben. Das wäre Henfer-, nicht 
Herrſcherweiſe, das Werf böfer Dämonen. Doc ihr wollt ja 
Frömmigkeit und PVhilofophie. Wenn ihr aber vor die Wahrheit 
da3 Herlommen feßt, jo merfet wohl, daß jolche Herricher jo weit 
wie Räuber in der Wüfte fommen. — Dann folgt eine Betrachtung 
der chriftlichen Tugenden und der Lehre, an der das Heidentum 
ftet3 bejonderen Anftoß nahm, der Lehre von der Auferftehung. 
Wie gering, ruft Zuftin, ſchätzen die Gottes Macht, die da jagen, 
man gehe zurüd, woher man gefommen. Dieje hätten doch gewiß 
auch nicht geglaubt, daß diefe ganze Welt, fo tie fie ift, habe entjtehen 
fönnen. Beſſer ift zu glauben, was der eignen Natur und den 
Menjchen unmöglich ift, als gleich den anderen ungläubig zu fein. 
Wenn wir alfo großartiger denfen als eure PBhilofophen, warum 
werden wir da gehaft? — 

Noch aber fucht der Apologet, der einen Sokrates hochſtellt und 
die Philoſophie ſchätzt, eine Art Vermittelung. Er entdeckt allerhand 
Bindeglieder zwifchen den riechen und Chriſtus, auch in der Religion 
der Hellenen findet er verwandte Vorftellungen, jo unendlich viel 
höher als die Moral des helleniſchen Götterolymps auch die chriftliche 
Sittlichkeit für ihn fteht. Chrifti Ankunft, ja fein ganzes Leben iſt von 
den Propheten vorhergefagt worden. Wir glauben daran und infolge- 
deffen auch an das Gericht. Übrigens jagt Platon ja Ähnliches; 
alles eben, was die Griechen über diefe Dinge erzählen, verdanken 
fie den Propheten; mwiderfprechen fie fich jedoch, jo liegt Dies an 
ihrem mangelnden Verftändniffe. So hat denn der Geift Gottes auch 
ſchon früher, bemerkt Juftin in deutlicher Benutzung heidniſch-philo— 
fophiichen Denkens (©. 11), in den Menfchen gewirkt, und feiner, 
der vor Chriſtus in feinen Sünden geftorben ift, hat eine Ent- 
ichuldigung. — Mit einer Lehre über alle böjen Maßnahmen der 
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Dämonen und einer intereffanten Darlegung der Abendmahls- 
gebräuche fchließt diefe Apologie. 

Es ſteht, jo wenig künſtleriſch, ja fo gedankenlos die Schrift dig- 
poniert ift, ein nicht unbedeutender Menfch dahinter, ein Mann 
bon umerjchrodenjtem Freimut, unbeugfamem Rechtsgefühl und 
doch eine Perſönlichkeit, die eine gewiſſe Vermittelung für möglich 
hält. Aber eben daraus, daß eine milde Natur hier fo fühne Worte 
Ipricht, erkennen wir die Kraft der ganzen Sache, die in dem ein- 
zelnen wirkt. — Eine ganz andere Perſönlichkeit als der verſöhnliche, 
helleniſch gebildete Zuftin ift nun der unerfreuliche, aber originelle 
Alyrer Tatian. Zn ihm dringt wieder einmal das der helle— 
nijchen Kultur feindliche Drientalentum hervor, das eigentlich immer 
im Hintergrunde gegrolft, und nur mit Widerftreben hier und da 
mit dem übermächtigen griechifchen Wefen paftiert hatte. Tatian 
ift ein Barbar und nennt fich volfer Stolz jo. Für ihn ift alle Wiffen- 
haft und Kunft bei den Orientalen urfprünglich, die Griechen find 
nur Nachahmer. Die helfenifche Wohlredenpeit ift eitel Schwindel, 
die Poeſie der Griechen laſterhaft, ihre Philofophen find Praffer, 
hochnäſig, albern, fie widerſprechen fich untereinander, alle Wiffen- 
ſchaft ift überhaupt Geſchwätz. Dagegen enthalten die fogenannten 
barbariſchen Schriften in ihrer äußeren Einfachheit die ganze Wahr- 
heit. — Ich übergehe hier natürlich Tatians Ausfälle gegen die 
griechiſchen Götter und alle diefe Iandläufigen Themata. Der 
Barbar ijt allerdings nicht ftarf genug in ihm, um überhaupt von 
der griechiſchen Kultur abzufehen, er bringt auch allerhand Notizen 
über griechiſche Statuen bei, aber es ift ihm nachgemwiefen worden, 
daß er irgendeine ältere Schartefe über dieſes Thema exzerpiert hat 
und nicht einmal genau, gleichwohl befißt er die Unverſchämtheit 
des griechiſchen Sophiften, uns vorzufchtwindeln, daß er diefe Bilder 
alle auf feinen Reifen gefehen Habe. Entfprechend feiner orien- 
talijchen Vorliebe fchließt er denn auch mit der Hervorhebung des 
Alters der jüdiichen Schriften gegenüber der jungen griechifchen 
Kultur. Er iſt alfo wirklich ein Barbar, und nicht einmal 
ein ehrlicher, Feine urfprüngliche Natur, denn er quält fich 
jein oberflächliches Wiffen nur an, um es mit erfünfteltem 
Stolze verachten zu dürfen, er fchreibt troß aller Gering- 
ſchätzung der Hellenen im echt griechifchen, affeftierten Stil der 
geit. Aber man möchte ihn doch nicht miffen; ein Menfch von 
jo elementarem Inſtinkte des Hafjes gehört in das Bild der 
Epoche hinein. 
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Dieſer Bildungshaß hatte jedoch keine Zukunft. Wollte man den 
Griechen gewachſen ſein, ſo galt es, ihnen an Kenntniſſen nicht 
unebenbürtig zu bleiben. Dieſe Notwendigkeit iſt bald erkannt 
worden: ein paar Jahrzehnte noch, und die chriſtliche Literatur 
zeitigt Erſcheinungen, wie den nach philoſophiſcher Erkenntnis ringen— 
den Athenagoras, wie den bedeutenden Clemens von Alexan— 
drien, der nun ſchon über ein ſehr beträchtliches Rüſtzeug verfügt. 

So hebt ſich denn eine intereſſante Perſönlichkeit nach der anderen 
vor uns empor. Aber auch das Heidentum beſann ſich und ging 
zu ſyſtematiſcheren Angriffen vor. Auch hier zählen wir bedeutende 
Perſönlichkeiten, und wenn auch keine unter ihnen hinaufragt zur 
Höhe ſo mancher chriſtlichen, eines Tertullian und Auguſtin, ſo 
ſind ihre Argumente doch ſo ſcharf und fein, daß ſie bis auf den 
heutigen Tag ihren Wert behalten haben. 


2. Die Zeit Tertullians. 


Der bekannte Satz, daß Bücher ihre eigenen Schickſale haben, 
beſtätigt ſich in weiteſter Ausdehnung auch auf dem Gebiete der 
chriſtlichen Literatur. Eine Anzahl der allerälteſten, alſo auch der 
wichtigſten Schriften iſt uns verloren gegangen, andere haben ſich, 
nachdem man ſie lange verloren geglaubt, wie durch ein Wunder 
wieder entdecken laſſen, und bei der großartigen Findertätigkeit 
der modernen Wiſſenſchaft, die ſchon die Suche nach alten Büchern 
zu einer Art Methode ausgeſtaltet hat, find neue Überrafchungen 
noch immer zu erwarten. Nur in einem Falle indeffen wird man 
gut tun, feine Hoffnungen etwas zu befchränfen, wenn e3 fid) näm- 
lich um Bücher Handelt, die nach Kräften von den Chriften felbft 
der Vergefjenheit oder der Vernichtung preisgegeben worden find. 
Da haben die Chriften mit großem Erfolge und guter Methode 
gearbeitet. Das gilt einerfeit3 von den häretifchen Schriften, die 
ſich auch troß größerer, neuerer Funde nur zu einem verhältnismäßig 
Heinen Teil erhalten haben, und zweitens von den Streitfchriften 
gegen das Chrijtentum überhaupt. Von dieſen letzteren ift bisher 
noch) feine dem ſonſt fo ertragreichen ägyptifchen Boden entjtiegen, 
und meines Erachtens ift auch nicht viel Ausficht darauf, daß dies 
je gejchehen wird. Diefe. Streitchriften find ung nun freilich zu 
einem guten, ja man fann fagen, in ihrem beſten Teile durch chrift- 
liche Gegenfchriften, von denen allerdings auch manche verloren 
gegangen, erhalten worden. In ihrem beiten, in ihrem intereffan- 
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tejten Teile: denn es lag den Chriften bei ihrer Bekämpfung natürlich 
bejonder3 daran, die ſchlimmſten, gefährlichiten Säge aus ihnen 
gründlich zu widerlegen. Immerhin aber ift eine ſolche Erhaltung 
durch die Zitate der Gegner doch nur fragmentarifch; manches, 
das und heute bejonders interefjieren würde, mag doch bei dieſer 
Polemik unter den Tiſch gefallen fein. Gleichwohl wird eins aus 
den a Gegenjchriften erjichtlich: die Gegner haben, wie 
ſchon früher (©. 73) bemerkt, die Heiden zwar oft mißverſtanden, 
und noch häufiger ihre Argumente nur fehr ſchwach widerlegt, aber 
niemals, wie wir e3 noch fontrollieren fünnen, ihren Wortlaut 
verdreht oder auch nur leife Umftellungen verfucht. Ihre Ehrlichkeit 
ſteht alfo ganz außer Frage. 

Auf diefe Weife ift und denn ein guter Teil der berühmten Schrift 
des Platonikers Celſus gegen das Ehriftentum erhalten. Er nannte 
fie das „wahre Wort”. Sie galt für fo gefährlich, Daß noch 60 bis 
70 Fahre nach ihrem Erſcheinen — fie mag nach der Meinung der 
beiten Kenner zwifchen 177 und 180 n. Chr. entjtanden fein — 
der Kirchenvater Drigenes fi) auf Wunfch eines Freundes ent- 
Ihloß, fie in einem umfangreichen Werke zu befämpfen. Er hat ſich 
dazu, don einem Freunde dringend aufgefordert, recht wenig Zeit 
genommen, feine jchnell arbeitende Feder ſetzte fich in Bewegung, 
ohne daß er ſelbſt einen tiefen Einbli in die Perſönlichkeit 
dieſes Chriſtenfeindes gewonnen hatte. Das zeigt ich be— 
jonders in einem Falle. Er hatte fich irgendwie die Meinung 
gebildet, Celſus fei Epifureer gewejen. Unter diefer Vorausſetzung 
beginnt er feine Gegenfchrift. Aber im weiteren Verlaufe feiner 
Arbeit findet er zu feiner Verwunderung, daß der Feind gar nicht 
jo epifureifch denfe, fondern vielmehr dem Platonismus zuneige. 
Anſtatt aber nun feine Schrift noch einmal daraufhin durchzufehen 
oder umzugeftalten, läßt er ruhig jtehen, was er unter faljcher Voraus— 
jeßung gejchrieben: die Sache hatte eben Eile, und die Arbeit follte 
ſchnell erjcheinen. So find wir denn noch heute imftande, nachzu- 
weiſen, daß der chriftliche Gegner einer verlorenen heidnijchen 
Schrift flüchtig gearbeitet hat. Aber auch ſonſt Hat Drigenes’ Buch 
zahlreiche Mängel. In mehr al einem Falle fühlt er, daß der Feind 
gar nicht fo unrecht habe, und weiß fich deſſen treffenden Argu- 
menten nur mit jehr gemwundenen Gegengründen zu entziehen. 
Um fich zu helfen, fagt er nun bei jeder Gelegenheit, Gelfus fei ein 
Wirrkopf erſten Ranges; aber durch Drigenes ſelbſt Haben mir 
zumeiſt den beften Gegenbeweis in Händen. 
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Celſus hatte fich etwas beſſer auf fein Werf vorbereitet als jein 
fpäterer Gegner. Fern davon, den albernen Volksgerüchten über 
die Vertreter des neuen Glaubens fein Ohr zu leihen, hatte er fich 
vielmehr durch gründliche Lektüre der chriftlichen Bücher, der Bibel, 
der häretifchen Schriften und der Apologien Kunde von der Lehre 
wie vom Leben der Chriften zu verjchaffen gewußt. In diejer 
Rüſtung trat er den Gegnern in den Weg. Ihm gilt es vor allem 
die Wahrheit; feinem kritiſchen Berftande widerſteht daS bevdingungs- 
lofe Glauben im Chriftenlager, der Ruf: prüfe nicht! ift ihm ein 
Greuel. Denn eben bei einer genauen Prüfung zerfällt dieſer 
Glaube ja in ein Nichts. Und nun begibt fich Gelfus, deſſen Gedanfen- 
gang ich Hier übrigens nicht wiederheritellen will noch kann, fondern 
nur ungefähr ſkizzieren möchte, an eine Widerlegung, die man, 
trotzdem fie auch früher Gefagtes gelegentlich wiederholt, eine ent- 
ſchieden wiffenfchaftliche nennen muß, weil fie von großen GefichtS- 
punften ausgeht; er arbeitet nach einer Methode, die immer wieder 
von den Gegnern des Chriftentums befolgt worden ift. Vor allen 
Dingen muß man, meint Celjus, das Chriftentum nicht als ge- 
fonderte Erſcheinung betrachten, fondern ihm feine Stellung inner- 
halb der Religionen der ganzen Welt zumeifen. Denn e3 hat 
Analogien zu anderen Religionen und Kulten; von dem heidniſchen 
Gotte Asklepios werden ähnliche Dinge wie von Chriſtus erzählt, 
Mithras und feine Miüfterien finden Vergleichungspunkte im chrift- 
lichen Kult, und auch die Jungfrauengebunt ift nichts Driginelles, 
fondern Ähnliches gibt es auch bei ven Griechen. Dann aber trenne 
man doch ja das Alte Teftament und das Neue. Das Alte Teſta— 
ment berichtet eine Menge der unfittlichjten Gefchichten: wie kann 
man nur ein folches Buch als Erbauungsbuch anfehen!: Dazu ver- 
heißt Moſes lauter zeitliche Güter, während Chriftus Liebe und 
Enthaltfamfeit predigt. Das Törichtfte ift nun, diefe Gejchichten, 
wie Juden und Chriften e3 vielfach tun, allegorifch zu deuten, das 
ift ein fehr unficherer und ſchwankender Boden, iſt nur ein Aus— 
funftsmittel der Verlegenheit. Aber nun nehme man überhaupt 
einmal dag Alte Teftament. Wie Eindlich ift da doc) die Schöpfungs— 
geichichte, der Bericht über den Sindenfall! Wie kann vor Der 
Erſchaffung der Sonne ſchon von Schöpfungstagen die Rede ſein, 
wie fann Gott ruhen, wie fprechen, wie endlich fogar Reue 
über fein Werf empfinden? Dazu wird dem Teufel hier und in 
dem Neuen Teftamente viel zu große Macht über die Welt ein- 
geräumt. Auch braucht Gott gar feine Sintflut für die Menfchen; 


80 IV. Die literarifchen Kämpfe mit den Griechen und Römern, 


denn alle Elementarereigniffe dienen der gefamten Welt, und e3 
üt fehr töricht, wenn die Menfchen alles nur auf fich beziehen wolfen. 
Und diejer Gott nun jendet, wie aus einem langen Schlafe erwachend, 
jeinen Geift in einen folchen Winfel der Welt, nad diefem Heinen, 
berachteten PBaläftina? Er weiß, daß fein Sohn leiden, ja beitraft 
merden foll, und tut e3 dennoch troß diefer Vorausficht? Und wie 
joll man fich denn den ganzen Vorgang vorftellen? Gott kann ſich 
doch nicht in einen ſterblichen Leib verwandeln, es muß doch ein 
Scheinleib ſein, den er annimmt; dann aber iſt's eine Überliftung 
der Menſchen. Mit den Prophezeiungen aber fomme man niemandem. 
Die Weisfagungen des Alten Teftaments können ebenfogut auf ganz 
andere Vorgänge paſſen: es iſt alles prophezeit, weil e3 ge- 
ihehen ift, nicht gefchehen, weil e3 prophezeit worden. 
Iſt Chriſtus wirklich Gott, jo konnte er nicht leiden, fo mußte er 
Unterftügung durch Gott finden; ein Gott ißt auch nicht. Dazu 
fteht die Überlieferung von feinem Leben auf recht ſchwachen Süßen. 
Seine Genealogie ift falſch, bei der Taufe mar niemand zugegen, 
und von der Auferftehung zeugen nur ein hyſteriſches Weib und 
irgendwelche Baubergenoffen. Auch ift es ſehr merkwürdig, daß 
ein echter Gott bei feinem Auftreten gleich fo viel Unglauben findet, 
daß feine Jünger nicht mit ihm, noch für ihn fterben. Kannte der 
Verräter wie der Leugner Chriftus als Gott, jo hätten fie fich wohl 
gejcheut, fo zu handeln, wie fie getan. Und endlich ift ja auch Pilatus 
für feine Tat nicht beftraft worden. Aber auch fonft Hilft Gott den 
Chriſten nicht: berufen fich diefe darauf, da die Schändung eines 
Götterbildes durch chriftliche Hand feine Strafe diefes Gottes nach 
fi) ziehe, fo gilt dasſelbe vom Chriftengotte, auch ex rettet feine 
bedrängten Gläubigen nie aus ihren Nöten. So folgt daraus der 
Schluß, daß, wie Gott den Juden und Chriften bisher nicht geholfen 
hat, auch ein chriftliches Rom durch ihn feine Unterftügung finden 
‚würde. — Alle diefe Widerfprüche und Halbheiten Haben übrigens 
die Ehriften ſelbſt gefühlt, und vielfach die Tatfachen und Ausfprüche 
der Evangelien umgebogen und ihnen eine andere Form zu geben 
berjucht; andere wieder haben ein kabbaliſtiſches Myſterienweſen 
aus dem Chriftentum entwickelt, kurz, auch die Chriften mwider- 
ſprechen fich gleich den heidnifchen Sekten, und demzufolge ift die 
Wahrheit nicht bei ihnen. Es ift eine merkwürdige und allem menfch- 
lichen Gedeihen ins Geficht fchlagende Religion: andere Kulte ver- 
langen Reinheit de3 Herzens, fie rufen die Sünder und Unteinen; 
jie bilden eine Geſellſchaft von heimlichen, ängjtlichen Gottes— 
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anbetern, die fich vor Dämonen fürchten; entweder, ruft Celſus, 
gebt die Welt ganz auf, oder nehmt an allem teil, was ung beivegt, 
alfo auch an ven Übeln. 

Dieſe Argumente, zwar nicht durchweg neu, mie fchon bemerft, 
aber doch zum großen Teile fo fharffinnig und in gewiſſem Sinne 
jo unmiderleglich, daß man fie fpäter bon den Heiden immer wieder 
benubt oder erweitert findet, verfucht nun Origenes auf feine Weife 
zu widerlegen. Er begeht aber dabei den großen taktischen Fehler, 
Satz für Satz des Chriftenfeindes widerlegen zu wollen. So impo- 
niert dieſe Gegenfchrift in ihren kritiſchen Teilen dem Lefer nur 
ſehr jelten; der Mißverftändniffe und fchiefen Behauptungen finden 
ji) nicht wenige. Und doch, wer wollte nicht in dem Chriften die 
meitüberlegene Perſönlichteit erkennen: tiefe Bruftftimme iſt's 
gegen ſcharfe Kopfitimme! Auch Celfus ift Fromm, aber vor Drigenes’ 
edlem Schwunge zerjtieben die Theorien des Durchſchnittsplatonikers. 
Wenn Celſus Platon vor der Bibel den Vorzug gibt, fo ftellt ihm 
Drigene3 fofort eine Heerjchar der tiefften bibliſchen Ausſprüche 
entgegen, zu denen fich fein Analogon bei Platon finde. Ihm ift 
da3 Ehriftentum ſowohl für die höher wie für die niedriger organi- 
jierten Geifter das Beite, daS Evangelium bleibt in feiner einfachen 
Sprache die Fräftigfte Koft. Und der echte Drigenes kommt zum 
boflen Ausdrude feines Weſens, wenn er ruft: Das wahrhaft Heilige 
benußt nur die reinften Menfchenfeelen, die e8 mit Gottes Wefen 
erfüllt und zu Propheten macht! wenn er fich über den Glauben, 
über die geöffneten Himmel in Worten vernehmen läßt, die jedem 
Leſer die tiefite Seele bewegen. In der Negation fait unangreifbar 
vermag der Heide doch nur ſehr geringe pofitive Werte aufzuftellen: 
die Perſönlichkeit aber, die im Kampfe alles entjcheidet, wurzelt 
immer im Pofitiven. 

Und dieſe PBerfönlichfeiten drängen ſich im chriftlichen Lager; 
neben dem feinen, feelenbolfen Griechen fteht der herbe, fehroffe 
Römer, neben Drigenes Tertullian. Er ift Afrifaner und gehört 
als Stifift einer Schule an, die die lateinifche Sprache zum In— 
ftrumente eines Virtuofen umzuarbeiten fuchte. Aber er hat feine 
Meifter durch die Kraft feiner Phantafie und die Glut feiner Seele 
bei weitem tibertroffen. Hören mir, wie ein Kenner des griechischen 
und Tateinifchen Stiles ihn charakterifiert: „Won feinem ift die 
lateinifche Sprache auf einen fo hohen Grad der Leidenfchaftlichkeit 
gehoben mie von ihm; das Pathos, das Tacitus mit vornehm ver- 
haltener Indignation zuriedämmt, wird bei ihm zu einer alfes 
ANuG 54: Geffcken, CHriftentum. 2. Auft. 6 


83 IV. Die literariſchen Kämpfe mit den Griechen und Römern. 


Widerjtrebende mit fich wirbelnden Sturmflut; er Hat die hoheits- 
volle Ruhe des Tacitu3 mit der turbulenten Leidenfchaftlichkeit 
und dem pamphletiftifchen Ton des Juvenal ſowie mit der affektierten 
Dunfelheit des Perſius verbunden... Gs gibt feinen lateinijchen 
Schriftiteller, bei dem die Sprache in jo eminentem Sinne der 
unmittelbare Ausdrud des inneren Empfindens gemwejen wäre... 
Mit einer geradezu beifpiellofen Willfür meiftert er die Sprache, 
um fie in die Feſſeln feines Herrifchen Denfens zu zwängen; er ijt 
fo recht eigentlich der Typus des chriftlichen Sprachichöpfers geweſen, 
aus den gewalttätigen Neuprägungen atmet der Geift eines Mannes, 
der von dem Glauben durchdrungen mar, daß das Chrijtentum 
al3 eine neue Größe in die Welt gefommen fei und daher neue 
Faktoren für feine Ausdrudsweife beanfpruchen dürfe.” 

Le style e’est ’homme: mie dachte und empfand diefer Menjch? 
Tertullian befigt als Römer feine bejonders tiefgehende Bildung, 
die Griechen unter den Verteidigern des Chriftentums, übrigens 
auch nicht immer gelehrter als der Durchfchnitt ihrer Zeit, find 
beſſer unterrichtet al3 er. Und doch Hingt ihre Stimme dünn und 
matt neben dem gewaltigen Tonfall des Römers, der mit einer 
Unmaffe von oft fophiftifchen Argumenten arbeitend, jegliche Waffe, 
die fich ihm nur bietet, gegen den Feind verwertet. Das beite Zeugnis 
dafür ift, daß die Griechen Tertullians Schußrede in ihre Sprache 
überfeßt haben. Es ift intereffant, den Anfang der Yuftiniichen 
Apologie mit dem der Tertullianifchen zu vergleichen. Wie einfach 
hatte noch der Grieche darauf aufmerffam gemacht, daß man die 
Chriſten nicht auf den Namen allein Hin verurteilen dürfe, fondern 
exit eine Unterfuchung anftellen müffe. Tertullian findet in der 
Entwicklung diefes Gedanken immer neue PBointen. Eine Ber- 
dammung, fagt er, ohne Unterfuchung erweckt den Argwohn böfen 
Gewiſſens; nichts ift ungerechter als zu haffen, mas man nicht kennt. 
Eins widerlegt fich durch da3 andere: die nicht zu fennen, die man 
haßt, die ungerecht zu haffen, die man nicht kennt. Alle die, melche 
erkannten, was fie gehaßt haben, hörten auf die chriftliche Religion 
zu haffen, d. h. viele Heiden haben fich durch diefe Kenntnisnahme 
befehrt. Die Heiden tun nichts, als daß fie ihre Ignoranz lieben. 
Rufen die Gegner, nicht deswegen fei das Chriftentum gut, weil 
viele fich befehrt hätten, nicht die Maffe ihrer Bekenner zeuge für 
die Wahrheit der Lehre, fo hat das einen gewiſſen Schein von Be— 
techtigung, aber nun frage man fich, ob jemand, der fich unter 
vielen Böfen befindet, fich deſſen rühmt. An jedem Übel haften Furcht 
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und Scham. Böſe fuchen fich Herauszureden und zu ent- 
ſchuldigen, verurteilt brechen fie in Klagen aus. Ganz anders 
die Chriften: Scham, Neue, Furcht bleibt ihnen fremd, der 
Angeklagte ift ftolz. 

Dieſer wuchtigen Einleitung, mern man ein folch ſchnelles in die 
Dinge Hineindringen überhaupt eine Einleitung nennen darf, 
entjprechen die weiteren Ausführungen. Das Gerichtsverfahren 
der Römer enthält den fchlimmften Widerfinn. Ihr foltert, ruft 
Zertullian aus, fonft, um Geftändniffe zu erpreffen, bei den Chriſten 
tut ihr's, damit fie leugnen (vgl. ©. 53). Da ihr e8 nun umgefehrt 
mie bei fonftigen Verbrechen macht, fo, folgert er fophiftifch, find 
wir feine Verbrecher. Wenn ich leugne, d. h. Lüge, dann glaubt ihr 
mir. Die Chriften geftehen, die Folter ift alfo finnlos. — Der Chriften- 
name jchadet einem guten Rufe. Er ift gut, fagt man von diefem 
oder jenem, freilich ein Chrift; warum nicht gut, weil ein Chrift, 
oder Ehrift, weil er gut ift? Man muß doch Verborgenes aus Be- 
kanntem erſchließen, nicht auf Grund von Unbefanntem Befanntes 
im borau3 verurteilen. Andere, die vorher nicht? als Lumpen 
waren, werden unter den Augen der Heiden plößlich anftändig, 
und man erfährt nun, daß fie Chriften feien. Gerade darüber ärgern 
die Heiden fich aber noch mehr. — Ganz töricht aber ift die Berufung 
auf die Geſetze und befonders auf die Verfügung, ein Kaiſer dürfe 
nur nach der Befragung des Senates neue Götter einführen. Die 
Gejege find mannigfachem Wandel unterworfen, viele find ja 
längjt veraltet und daher abgejchafft worden. Vollends Haben fich 
die Kaiſer in der Frage nach) der Duldung de3 Chriftentums wenig 
um den Senat gekümmert; die guten Kaifer waren ftet3 milde gegen 
ung, Nero, den die ganze Welt als Böfetvicht kennt, war unfer erſter 
Feind: das ift Doch wohl entjcheidend. 

Kein anftändiger Menfch follte ferner den albernen Klatſch vom 
Kindermord und Kannibalismus der Chriften verbreiten. Niemals 
iſt ſolch ein Kind gefunden worden. Die Fama lebt nur von der Lüge, 
fie ftirbt an der Wahrheit. Und nun ftelle man fich doch auch die 
Gräßlichkeit des Kindermordes vor. Sind wir Chriften anders organi⸗ 
ſiert als die Heiden, die vor ſolchen Taten doch auch Abſcheu emp— 
finden? Man denke fich doch einmal den Vorgang aus: foll es 
wirklich möglich fein, daß der Oberpriefter den Neuaufgenommenen 
auf Kindermord verpflichtet? Beſchuldigt uns nicht, fondern haltet 
Einkehr bei euch feldit,‘ denkt daran, daß erſt vor nicht gar langer 
Zeit Menfchenopfer bei euch aufgehört haben. 
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Dann wendet fich der Autor in breiter Ausführung gegen die 
Götter und Gößendienfte der Griechen und Römer. Diefes Thema 
war, wie wir wiſſen, ſchon jo abgenußt, daß ſelbſt der fpikfindige 
Tertullian Neues darüber nicht zu jagen weiß. Defto marfiger 
Elingt, was der Kirchenvater über die Chriften und ihren Gotte3- 
dienft ſpricht. Wir verehren nur den einen Gott, der die Welt zur 
Bier feiner Würde gefchaffen, der unfichtbar ift, obwohl er ſich 
jehen läßt, unfaßbar, wenn er auch aus Gnade fich darftelft, unjchäß- 
bar, wenn er auch von menjchlichen Sinnen gejchäßt wird. Sollen 
wir ihn aus feinen Werfen, aus dem Zeugnis der Seele ſelbſt er- 
weijen? Die Seele ijt zwar von taufend Umftänden bedingt, be- 
hindert und bedrängt, aber fie fommt doch hier und da zur Erkenntnis. 
Alle unjere ſprichwörtlichen Redensarten beziehen fich, bemerkt 
er, geſchickt ftoifche Anfchauung verwertend, auf Gott; wir fagen: 
Gott geb’3, Gott ſieht's, Gott befohlen. So bezeugt die ©eele, 
daß fie vom Ursprung an Ehriftin war. Beim Gebete aber 
fieht man zum Himmel auf, nicht zum Kapitol. — Gott hat ung 
jeinen Willen durch die Schrift, die Propheten fundgetan. Ihnen 
danfe ich meine Befehrung: das Chriſtenweſen ift — auch dies 
iſt eine Anlehnung an ein heidnifches Wort von der Philofophie — 
ein Werdeprozeß, die Geburt tutnichts dazu. Unfere Prophe— 
zetungen haben fich alle erfüllt, eure Sibyllen find Lügnerinnen; 
ein Bücherſchrank unferer Propheten bejiegt eure ganze Wahr- 
jagerei, unfere Prophetie ift zudem ja auch viel älter als die eurige. 
Die Erfüllung aller Weisfagungen ift Chriſtus; eure eigne Lite 
ratur, der Brief des Pilatus an Tiberius — der Apologet benubt 
bier eine chriſtliche Fälſchung — bezeugt die Vorgänge, die in den 
Evangelien ftehen. Chriftus hat nicht wie ein römischer König rohes 
Volk mit Gottheiten beladen, fondern den Gebildeten die Augen 
geöffnet. Schafft dieſe Erkenntnis bei ven Menſchen Beſſerung, 
jo ift Die Religion falfch, die Gögenbilder, Bilder von Toten verehrt. 

Alles was bei euch fchlecht und faljch ift, das ift der Dämonen 
Verf. Sie ftiften auch wohl einmal Gutes, aber nur zum Scheine. 
Jeder diefer Geifter ift beflügelt, fie erfahren alles. Sie find’3, die 
die Erfüllung auch heidnifcher Weisfagungen durch Diebitahl an 
der Bibel ermöglicht Haben, fie machen fich felbft zu Göttern. Stellt 
einen Befefjenen vor das Tribunal: auf den Befehl eines beliebigen 
Chriften zu reden, wird jener Geiftijich ebenfo gewiß als einen 
Dämon mwahrheitsgemäß befennen, wie er fich anderswo Lügnerifch 
für einen Gott ausgibt. Werden aber die Dämonen von Chriften 
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über Gott befragt, jo befennen fie den Chrijtengott als den 
wahren. 

Sit Hier Tertullian ein Kind feiner aufgeregten Zeit, ja, mehr 
als das, vielleicht der gläubigite Verfechter de8 Dämonenmwahns 
in jener Epoche, fo ziemt es uns natürlich nicht, ihn dafür zu tadeln. 
Er gibt nur, freilich verſtärkt durch perfünlichite Akzente, wieder, 
was vergangene Zeiten, d. h. gerade die Hellenen geträumt hatten. 
Und anderfeit3 dürfen wir ung auch wohl fragen, ob denn folcher 
Aberglaube in unferer Zeit ganz ausgejtorben ift. Dazu forgt Ter- 
tullian felbit jtet3 dafür, daß, wenn wir einmal an einer Stelle ftoden 
und den Kopf fchütteln, die nächte und wieder aufwärts reißt. 
Das gilt denn zunächſt von dem Kapitel über die römifche Religion 
und über die Staatzfeindfchaft, die man den Chriften vorwarf. 

63 heißt, jagt er da, die Römer dankten ihre Größe ihrer Fröm— 
migfeit. Was nun diefe einfältigen römifchen Feld-, Wald- und 
Wiejengötter ihren Verehrern an Danfeszoll entrichtet haben, 
das fteht doch fehr dahin. Ferner: eine Anzahl Götter ift doch exit 
dann eingeführt, als Rom fchon mächtiger daftand, d.h.die Frömmig— 
feit jcheint Doch nach der Größe gekommen zu fein; die große Ein- 
fachheit der religiöfen Zuftände im alten Rom fonnte ja auch noch) 
gar feine Frömmigkeit, d. h. feine intenfive Götterverehrung herbor- 
bringen. Nein — und nun erhebt ſich der Apologet, alte philofophifche 
Anschauungen zwar verwertend, aber durch die Kraft feines Emp- 
findens doch noch weit itberbietend zu eindrucksvollſter Invektive — 
nein, die römische Größe ftammt geradeswegs von Roms Gott- 
lofigfeit, von Kriegen, Städtezerftörungen und ähnlichem, überall 
aljo daher, mo gegen die Götter gefrevelt wird: jedes römifche 
Giegeszeichen bedeutet eine Heiligtumsfehändung. Diefe 
Götter alfo, die von den Feinden aller Religiofität verehrt werden, 
fönnen feine Götter fein. Nein, Gott iſt's, der die Neiche hebt und 
ftürzt, Roms Religiofität, feine Gottesdienfte find jung, fie fallen 
lange nach den orientalischen Kulten. 

Die Dämonen geben nun unferen Gegnern den hinterliftigen, 
zweideutigen Rat ein, zu opfern und uns unfer Teil dabei zu denfen 
(vgl. ©. 59). Das ift der Nat echter Dämonen; überwunden 
durch ung, tie fie find, üben fie Bergeltung mie rachfüchtige Sklaven. 
Sie brechen hervor, wie die Bewohner von Arbeitshäufern und 
Bergwerken. Das ſchwerſte Anfinnen aber, das man an ung ftellt, 
it das Opfer für das Wohl des Kaiſers. Aber wie fönnten mir den 
Göttern dafür opfern! Denn die Kulte find ja doch fo vielfach ab- 
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hängig vom Willen der Kaifer; durch das Opfer würden wir alfo die 
Kaifer ihren eignen Werfen unterwerfen. Wir machen e3 anders; 
wir beten zu Gott für den Kaifer. Der Kaifer weiß und fühlt, in 
weſſen Gewalt er jteht; den Himmel kann er nicht befämpfen. 
Er ift groß, weil er Heiner al3 der Himmel ift. Zum Himmel blidend, 
mit auögebreiteten Händen, barhäuptig, ohne Mahnung beten 
wir für den Kaifer, für alles Wohl feiner Perſon zu dem Gott, der 
uns das geben kann, ung, die wir für feine Lehre fterben, die wir 
ihm lebendige Opfer bringen, nicht fchäbige, kranke Tiere. Co, 
ruft Tertullian, die Nerven feiner Rhetorik zum höchften, leiden— 
ſchaftlichſten Pathos fpannend, aus, jo mögen uns, bei folchem 
Gebete eure Inſtrumente zerreißen, eure Kreuze erhöhen, eure 
‚euer leden, eure Schwerter den Hals abfchneiden, eure wilden 
Tiere anfpringen . . . das tut... foltert ung die Geele beim Gebete 
für den Kaiſer heraus. 

Das alſo ift die Staatzfeindfchaft der Chriften, daß wir dem 
Kaifer andere Ehren darbringen. Wir machen den Staat allerdings 
nicht zur Garküche durch den Opferdampf, wir machen die heid— 
niſchen Feſte mit all ihrer Buhlerei nicht mit. Aber wir find treuere 
Diener des Kaiſers al3 die Nichtehriften. In deren Herzen fteht nur 
immer der neuejte fpendende Cäfar. Alle Kaifermorde find von 
Heiden ausgeführt worden, bon denfelben, die für den Kaifer opferten. 
Sind num viele Römer Feinde des Kaifer, und behandelt man fie 
doch als Römer, warum nennt man denn ung, die Freunde der 
Regierung, Nichtrömer? 

Für alle Plagen aber, die über uns durch die Heiden gefommen 
find, haben wir niemal3 Rache genommen, obwohl wir e3 doch 
Tönnten. Denn Waffen ftehen ung zu Gebote, und unfere Zahl 
geftattete und, ganze Heere aufzuftellen, zahlreicher als die der 
Reichsfeinde. Trotzdem wir ext von geftern ftammen, erfüllen wir 
Städte, Inſeln uſw. Auch könnten wir ja auswandern: ja, da läge 
euer Neich wie ausgeftorben da. 

Bir find keine Reichsfeinde, denn unſer Staat ift die Welt. Unfere 
Genüſſe find von edlerer Natur, als eure Freuden im Zirkus, Theater 
und in der Arena. Was kümmert das euch? wenn wir feine Ver— 
gnügungen der Art beiten, fo ift das zulegt allein unfer Unglück. 

Nachdem der Apologet mit einem Nachdruck und einer über- 
mältigenden Kraft, die felbft durch gelegentliche Spikfindigfeiten 
und auch Wiederholungen früherer Argumente faum vermindert 
wird, jo gefprochen, wie nie jemand vor ihm und nur noch nach ihm 
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wieder Auguftinus, fegt er nun nach dem negativen Teil feiner Rede 
mit dem pofitiven ein; nachdem er gezeigt, was die Chriften nicht 
find, entwirft er nun ein Bild ihres Lebens. Aber der Standpunft 
de3 Apologeten und das eigene Naturell zwingen auch hier immer 
wieder dem machtvollen Manne das Schwert in die Hand. Kaum 
hat er ein Bild von der chriftlichen Gemeindeverfaffung gegeben, 
bon der Liebestätigfeit der Ehriften untereinander, fo ftößt er wieder 
gegen den Feind vor. Ya, ruft er, das ftört num wieder einige. 
Sieh, wie fie fich lieben, heißt eg — natürlich, denn jene hafjen ſich 
untereinander — fieh, wie fie füreinander fterben mollen — natür- 
lich, denn fie morden fih. Wir nennen uns Brüder, haben alles 
gemeinfam außer unferen Frauen: gerade da trennen hir, wo die 
anderen, diefe Ehebrecher, Gemeinfchaft haben. Aber gleichwohl 
gellt gegen uns bei jeder Gelegenheit, wenn der Tiber fteigt, wenn 
der Nil nicht fteigt, das Gefchrei: Mit den Chriften vor den Löwen! 
So? gab e3 etwa vor Ehrifti Ankunft feine Unglücksfälle, find nicht 
gerade der Elementarereigniffe vor Chriſtus ſehr viel mehr als jeßt 
gewejen? Ja, verbrannten nicht Sodom und Gomorrha vor der 
Ankunft der Juden in Paläftina? Alle Plagen aber dienen uns zur 
Mahnung, für euch bedeuten fie eine Strafe. Sind es aber eure 
Götter, die euch unfertwegen treffen, jo find fie ja recht undankbar 
und ungerecht gegen euch. — 

Wenn nun mancher Grieche unter den Apologeten die Trage 
geftellt hat, warum man nicht die philoſophiſchen Götterleugner 
unter den Heiden weiter verfolge, jo will Tertullian al der Mann, 
der feine Vermittelung fennt, davon nicht wiffen. Die Philofophen 
find alle nur halbe Menfchen, ein Chrift hat feine Gemeinfchaft 
mit ihnen, an denen allen menfchliche Fehler, ja Lafter haften. 
Alter als alle Philofophen ift die Wahrheit, die die Philoſophen 
durch ihren unklaren Sfeptizismus wieder ihrer urfprünglichen 
Einfachheit beraubt haben. Was die Philofophen etwa richtiges 
haben, das befigen fie von ung: wir find der Körper, fie der Schatten. 
Der Hauptanftoß für euch bleibt aber immer die Auferjtehung. 
Wie fann, fragt ihr, der Körper aus der aufgelöften Materie wieder 
eritehen? Denkt da doch, bemerkt Tertullian nach Seneca (©. 13), 
an die Zeit vor der Geburt, da wart ihr auch nichts, hattet Feine 
Erinnerung. Du famft aus dem Nichts, warum kannſt du nicht 
wieder aus dem Nichts erjtehen? Alles Wefen der Schöpfung 
formt ſich neu aus dem Untergange, fo auch wir. Alſo, jagt ihr, 
müffen wir immer fterben, um immer wieder aufzuerjtehen? So 
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iſt es nicht; erſt find wir fterblich, dann unfterblich. In der Mitte ift 
eine Grenze, auch für die Welt eine Art Vorhang. Dann erneut 
ſich das Menjchengefchlecht zum Gericht. Dann ift fein Tod, fein 
Wechjel mehr. 

Endlich ift unfer Tod nur ein neuer Sieg. Eure Graufamfeit ift 
nur eine Locjpeife, denn troß der Strafen und Folterqualen werden 
unfer immer mehr. Eure Philofophen raten Standhaftigfeit im Tode 
an, das find Wortemacher, wir beweifen durch Taten. Sieht man 
ung jo jtandhaft, jo fragt man unbedingt nach den Gründen diefer 
Haltung. Wer aber fragt, der tritt uns bei, der will felbft leiden, 
um Gottes Gnade zu erfaufen. So find wir denn euren Urteils— 
jprüchen nur dankbar, Welt und Gott ftreiten fich um ung: ihr ver- 
urteilt ung, Gott fpricht ung frei. — — — 

Es ift kaum ein erhabeneres Schaufpiel denkbar als diefes: hier 
die römifche Größe mit ihrem ganzen faiferlichen Glanze, dort als 
ihr Gegner wieder ein Nömer, ebenfalls ausgerüftet mit allem, 
was Nom groß gemacht hat, auch er typifch für Nom durch feine 
Nüchichtzlofigkeit, feine unbeugfame Beharrlichkeit, die Konfequenz 
jeiner Darlegung — und endlich auch durch die gleichen Fehler. 
Auf das Amphitheater hat der Chriſt voll Abſcheu gegen dieſen 
Mafjenmord verzichtet, aber die anererbte Schauluft verfeßt fich nur 
bei ihm, wenn er hofft, dereinft im Senfeit3 die Feinde unter den 
Augen der Ehriften fich in Qualen winden zu fehen. So wird Rom 
durch einen feiner größten Söhne bekämpft, und wenn bei derartigen 
Verhandlungen, bei rein geiftigen Auseinanderfeßungen je ein 
Ergebnis erzielt werden Könnte, fo hätte Tertullian ein Refultat 
gewinnen Können, denn in ihm waren wirklich Rieſenkräfte 
tätig. 

Seine Wirkfamfeit fällt in eine Zeit, die noch viel mehr als das 
erſte Jahrhundert unferer Ara in religiöfen Vorſtellungen lebte. 
Wir haben davon fehon gefprochen und werden im nächften und 
namentlich im letzten Kapitel gelegentlich der Mithrasreligion noch 
ähnliche Beobachtungen machen. Hier möchte ich nur ein konkretes 
Beiſpiel herausgreifen, das ung vielleicht deutlicher als irgendeine 
Schilderung den Geift der Zeit fennen lehrt. Wir ftehen in der Epoche 
des frommen Kaiſers Marcus Aurelius, der jenes köſtliche Büchlein 
„Selbtbetrachtungen” gefchrieben, in dem er auch von der 
hriftlichen Anfchauung über den Tod redet. Ex hatte einen Feld- 
zug gegen ein Volk an der Donau unternommen. Da kam fein Heer 
in eine wüſte, waſſerloſe Gegend. Heiß brannte die Sonne, nirgends 
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ein Tropfen Waffer: das Heer wollte erliegen. Da zeigten fich plöß- 
lich Gewitterwolken, und bald ſtrömte die unendliche Gabe hernieder, 
jo daß das Heer fie faum faffen fonnte, ja, der Wolfenbruch über- 
ſchwemmte fogar verderblich das feindliche Lager. Jetzt vermochte 
man neugeftärkt den Kampf gegen ven Feind aufzunehmen, und 
bald war der Sieg in der Nömer Hand. Diefe Tatfache, zugleich 
mit einer anderen, der Vernichtung einer feindlichen Belagerungs- 
maschine durch einen Bliß, leſen wir nicht nur in Hiftorifchen Berichten, 
jondern auch auf einem fteinernen Monumente, der Mare Aurel- 
ſäule der Piazza Colonna in Nom, die auf befondere Veranlaffung 
unferes Kaifers bis ins Heinfte photographiert worden ift. Diefe 
Säule zeigt und das Ereignis mit erwünſchter Deutlichkeit. Die 
Nömer ziehen hier alfo in quadratifcher Marfchordnung, in der 
rechten Seite der Feldherr, der hier nicht Mare Aurel ift; da muß 
der Zug Halt machen. &3 tritt offenbar die Naturgetwalt hemmend 
ein. Wir ſehen ein Nind fterbend zu Boden ftürzen, ein anderes 
wild darüber fpringen. Ein Soldat, im oberen Teile, hebt die rechte 
unbemwehrte Hand und das Antlik zum Himmel empor, Daneben 
aber tränkt fehon ein Krieger fein Roß Hinter einem Gefchüß, ein 
anderer trinkt im firömenden Regen, andere wieder wehren dem 
Elemente mit ſchützend emporgehobenen Schilden. Weiter rechts 
ſieht man dann die merkwürdige Perfonififation des Negengottez, 
eine Figur von glückicher Plaftil, der aus Haar und Bart, Flügeln 
und Armen das frömende Naß quillt. Der Erfolg zeigt fich bald. 
Die eben noch ſtockende römische Linie gerät, erquickt Durch die 
Wundergabe, wieder in Bewegung. Aber das Schtwert allein braucht 
nicht mehr zu entſcheiden: die Barbaren erfaßt der Waſſerſchwall, 
in Gebirggfchluchten fieht man Noffe mit dem hier Übrigens nicht 
fichtbar gemachten &lemente vingen oder unterfinfen, die Feinde, 
Vornehme und Geringe, liegen tot am Boden, ihre Waffen fieht 
man an einem Orte zuſammengeſchwemmt, ganz fo, als ob die 
Waſſer fich wieder verlaufen hätten. Alles dies hat die Säule zwar 
recht unkünftlerifch, aber doch mit deutlichem Realismus, in einem 
Haren Nacheinander angegeben: die Römer beten in der Not des 
Durftes, der Himmel öffnet feine Schleufen, ſchon wird's dem 
Heere faſt zuviel des Guten, den Feinden jedenfalls. Diefer Nealis- 
mus bürgt ung auch für die gefchichtliche Wahrheit des Vor— 
ganges. 

Es iſt alfo ein Wunder, das von der bildlichen Darftellung fehlicht 
und ohne Kommentar enttwidelt wird, d.h. ohne den Kaiſer in irgend- 
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einer melodramatifchen Haltung, betend, danfend oder fonjtwie 
borzuführen. Auf der anderen Szene, da, wo der Blitz die feindliche 
Maſchine vernichtet, ift der Kaifer allerdings fichtbar, aber mit 
antifer Einfachheit, die auch durch den höchſt plumpen Charafter 
der Bilowerfe bedingt wird, weiſt er nur mit der Hand auf den 
niederflammenden Donnerfeil. Wir mwiffen nun, daß der Kaiſer 
dem Senate in einem Briefe von dem Wunder Kunde gab; den 
Brief jelbit Halten wir in urfprünglicher Form nicht mehr in Händen. 
Denn alle Urfprünglichkeit ift in den hiftorifchen Berichten verloren 
gegangen, das ganze Creignis, das don der Mitwelt durchweg 
als ein Wunder betrachtet wurde, hat augenblidlich Heiden und 
Chriften zu mwildphantaftifchen Schilderungen angeregt. Der Heide 
fonnte fich natürlich nicht ohne den Schwall feiner Ahetorif zu er- 
gießen, über das Wunder ergehen und glaubte, es magischen Künften 
zujchreiben zu müſſen, der Chrift ſah in dem Ereignis den Finger 
Gottes. Aber er ging noch weiter. Er entdeckte, das Regenwunder 
jei auf daS Gebet chriftlicher Soldaten gefchehen, und ſpann das 
Märchen aus, der Kaifer habe in feiner Not gehört, in feinem Heere 
mweilten Chrijten, denen auf ihr Gebet alles zuteil würde. Diefe 
hätten denn nun auch für das Heer gebetet, die Befreiung aus der 
Not jei eingetreten, und jeitdem habe die Legion, in der diefe Chriften 
gejtanden, den Namen der Donnerlegion erhalten. Dies hat wirf- 
lich in einer chriftlichen Schußfchrift geftanden, die dem Kaifer Marc 
Aurel, dem Zeugen dieſes Creigniffes, übergeben werden follte: 
jo geichäftig war ſchon die chriftliche Sage oder Fälſchung tätig. 
Denn mir wiſſen, daß die jogenannte Donnerlegion lange vor dem 
Feldzuge jchon den Namen fulminata, nicht fulminatrix, wie die 
Legende wollte, führte, daß aljo die Chriſten fich eine faft unglaub- 
liche Irreleitung der öffentlichen Meinung erlaubt haben. Geht 
bald find denn auch die Heiden gegen fie aufgetreten und haben 
erklärt, dad Wunder fei nur auf dag Gebet ihres frommen Kaiferd 
in Wirfjamfeit getreten. Doch die Ehriften Hatten immer noch nicht 
genug. Nun ward von ihnen ein wunderlicher Brief des Kaifers 
an den Senat fomponiert, der in überaus phrafenhafter Weife den 
Bericht über das Ereignis enthielt. So ward denn das Wunder 
immer wieder zwijchen den Chriften und Heiden Hin und her ge- 
ihoben, und bis an die Grenze des MittelalterS in verſchieden— 
artigem Sinne behandelt, bis endlich das Heidentum ausftarb, und 
die Donnerlegion ungehinderten Schrittes durch die Jahrhunderte 
marjchieren konnte. Unfere Zeit hat ihr den Glorienfchein genommen, 
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die Fälſchung der Chriften liegt Kar vor Augen. Aber fie ijt troß 
ihrer Naivität viel milder zu beurteilen als fo manche andere, die 
wir kennen gelernt haben. Alle Welt war ja überzeugt, daß der fromme 
Kaifer mit feinem Heere durch ein Wunder gerettet worden fei. 
Ein Wunder konnte in den Augen der Chriſten nur durch Gott ge- 
ſchehen, und da Gott doch ſchwerlich einem heidnifchen Heere und 
einem chriftenfeindfichen Imperator durch fein Eingreifen geholfen 
hätte, fo mußte es um der Chriſten willen, d. h. auf daS Gebet chrift- 
licher Soldaten hin gefchehen fein. In Augenblides Schnelle ent- 
ſtand, wie bemerkt, diefe wunderfame Mär, und mußte nach dem 
Naturgeſetze der Legende fich weiter Fräftig entwickelnd neue Fäl- 
chung nad) fi) ziehen. Die Erzählung in diefer Form ſelbſt hatte 
ja einen doppelten Nußen: fie zeigte nicht nur die Größe des Chrijten- 
gotte3, fondern war auch darauf berechnet, die Anklagen der Gegner 
zu entwaffnen. Die Chriften waren fomit feine Feinde des Römer— 
ftaates, fie fprachen für fein Heil Heike, munderfräftige Gebete, 
fie entzogen ich auch nicht der Dienftpflicht. Es galt dabei den 
Berfechtern de3 chriftlichen Glaubens ganz gleich, ob fie ſelbſt und 
andere ihrer Sittenlehrer das Soldatenhandwerf für den Chrijten 
nicht geziemend fanden: gedacht wird in dem leidenfchaftlichen 
Streite de3 2. Jahrhunderts überhaupt gar oft recht menig 
gründlich. 

Aber auch die Gegner machen ſich dieſes Fehlers ſchuldig, denn 
auch der heidniſche Wunderglaube jener Epoche iſt uns bekannt. 
Die Zeiten des Skeptizismus ſind für die Griechen und Römer 
völlig vorbei, ſeine Waffen braucht man nur im Kampfe gegen die 
Chriſten, aber ſonſt iſt man ebenſo wundergläubig wie dieſe. So ſehr 
jedoch eine ſolche Empfänglichkeit dem Chriſtentume nützen mußte, 
ſo ſchwach machte es die Stellung des Heidentums. GEs iſt doch ein 
Zeichen des Alters, wenn man den früheren Glauben mit den kräf— 
tigſten und ernſteſten Gründen abgetan hat, und dann wieder auf die 
älteſten Geſchichten, Orakel, Träume, Vorbedeutungen, Erweckungen 
zurückkommt. Wir dürfen ja ſicher nicht gering von einer Zeit 
denken, die ſolche Bedürfniſſe des Innenlebens hatte, die ſich ſo 
verzweifelt nach dem Frieden der Seele ſehnte, aber ein trauriger 
Anblick bleibt dies Chaos doch. Es war ein ganz natürlicher Prozeß, 
daß das Chriſtentum dieſes Wunderweſen aufſog, denn am Ein— 
gange ſeiner Religion ſtand ebenfalls das Wunder und wird das 
Wunder ſtehen bleiben, mit welchem Augenmaße auch immer wir 
ſein Weſen betrachten werden. 
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3. Neuplatonismus und Chriftentum. 


Das 3. Jahrhundert n. Chr., in dem fich allmählich der politifche 
Sieg de3 Chriftentums vorbereitet, ift eine der furchtbarften Zeiten 
gemwejen, die das Abendland, Damals alfo die Welt des Mittelmeeres, 
durchgemacht hat. Alles fcheint zu wanken, nirgends ein fefter Halt. 
Der Oſten und der Norden mwaffnen fich in gleicher Weife wider 
Rom; immer wieder vennen die Perjer, die nach langer Ruhe mit 
orientaliſcher Schnelligkeit unter gewaltigen Defpoten ein macht- 
volles Reich aufführen und bis ins fiebente Jahrhundert auf feiner 
Höhe halten, gegen die römifchen Oſtprovinzen an, germanifche 
Bölferfluten durchwogen das Reich, die Provinzen werden unficher, 
die Soldatesfa wirft bald diefen, bald jenen wilden Hauptmann auf 
den Thron der Cäſaren, den nur wenige ftarfe und zielbewußte 
Charaftere einige Zeit behaupten können. Gs ift ein allgemeines 
Chaos, in dem alle3 wüſter Barbarei zu erfiegen droht. Alle römifche 
Kraft, alle griechifche Bildung und Gitte, alles, was der Mittel- 
meerwelt ihren Charakter verlieh, fcheint fich verlieren zu wollen, im 
Strudel unterzugehen. Aber was Jahrhunderte mühfam aufgeführt 
haben, das kann doch nicht fo ſchnell in fich vöffig zufammenbrechen, 
und nach Jahrzehnten des Elends fiegt noch einmal wieder der alte 
große Staatsgedanfe Roms. Wie Auguftus nach den Bürgerkriegen, 
jo eint Konftantin, nach ungleich größerer Not der Zeit ein ungleich 
größerer Mann, das Neich in feiner Perſon, eine eisfalte, flare, 
dämoniſch die Beit erfennende, beherrfchende, auf viele Jahrhunderte 
bejtimmende, eine echt antife Perfönlichkeit, der wir darum, nicht 
weil er das Chriftentum zum Giege führte oder vielmehr feinen 
Sieg exleichterte, den Beinamen des Großen unbedingt geben 
müſſen. Das ChHriftentum ift damals die einzige Potenz, die, durch 
den Jammer der Welt unberührt geblieben, fich immer ftärfer 
und ftärfer Hatte entwickeln können, wo alles ins Schwanken Fam, 
alles in Auflöfung geriet. Die Verfolgungen, befonders die einzige, 
die wirklich ſyſtematiſch mit allen Mitteln des Defpotismus von oben 
her durchgeführt worden ift, die Verfolgung des Decius, hatten das 
Chriftentum nicht dauernd geſchwächt, fondern im innerjten Kern 
nur gejtärkt, jo viele feiner Glieder auch aus Angft vor dem Feinde 
borübergehend abtrünnig geworden waren. Und als nun in dem 
allgemeinen Chaos fich da8 Imperium wieder felbft findet, als der 
Reichsgedanke wieder zum Siege fommt, fteht neben ihm nur noch 
die eine Macht, das Chriftentum, vom Wandel der Zeiten unberührt, 
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ja dur) ihn nur neugefräftigt da. Die Staatsflugheit des Kon— 
ftantin erfannte, daß dem geretteten Reichskörper vor allen Dingen 
innere Ruhe zur Gefundung und Sträftigung nötig fei, und fo 
ließ er da3 Chriftentum im Reiche oder das Reich im Chriften- 
tum aufgehen. Seine perfünliche innere Stellungnahme blieb 
durchaus indifferent, als echter Romane machte er fühl bis ans 
Herz Hinan alles mit, ohne feine Entjchlüffe durch irgendein 
Gebot des Chriftentums beeinfluffen zu laſſen. Befreit aus 
langer Not Hat das Chriftentum feine Perſon mit einem Mythen- 
ſcheine verflärt und alle feine Schandtaten, die er der Staats— 
taifon zuliebe für nötig hielt, zu ignorieren oder zu entjchuldigen 
gemußt. 

Aber ſelbſt in diefer furchtbaren Epoche, die mit jo vielen Feinden 
von außen befchäftigt war, loderte der Kampf der Geifter meiter. 
Die griechifch-römische Welt Hatte, wie bemerft, ſich aus dem Sfepti- 
zismus wiedergefunden und neue Pofitionen beſetzt. Die Feinde, 
die hier dem Chriftentume entgegentreten, find von dieſem bejonders 
gehaßt, aber aud) in gewiſſem Sinne geachtet worden, weil fie nicht 
rein negierten, fondern ein eigenes Syſtem jchufen. Es find dies 
die Neuplatonifer, die, eine eigentümliche theoſophiſche Ideen— 
melt ausbildend, den engiten Anſchluß an die Gottheit fuchten, der 
fie durch Verzuckung teilhaftig werden, der fie durch Askeſe nahe 
fommen wollten. Sie nahmen in noch höherem Grade als die 
frühere Philofophie (S. 10) zmwifchen Gott und dem Menfchen 
bermittelnde Kräfte an, fie verwarfen in feiner Weife die griechischen 
Götter, fondern fuchten diefe in Begriffsgeftalten umgeſetzt ihrem 
Syſteme von den göttlichen Kräften anzupaffen. Sonderbare 
Drafelfammlungen, die bei ihnen im Schwange waren, nannten 
Chriſtus einen durch hohe Frömmigkeit ausgezeichneten Menfchen, 
nur von feiner Göttlichfeit wollten fie nichts mwiffen. Die Sehnfucht 
diefer Philofophen nach der Gottheit, ihr reine Streben fonnte 
fie den Chriften auch fonft in etwas nähern, und ein gewiſſer Zu— 
fammenhang zmwifchen beiden hat denn auch in einzelnen Perſön— 
lichkeiten Ausdruck gefunden; der Stifter der Sekte, wenn man 
fo fagen will, war aus dem chriftfichen Lager hervorgegangen, 
Auguftin ift vorlibergehend Neuplatonifer geweſen, und mir wiſſen, 
daß ein anderer Anhänger der Sekte den Prolog des Johannes— 
evangeliums laut gepriefen hat. Die Lehre des Chriftentums aber 
blieb zuleßt doch mit dem neuplatonifchen Syſteme gänzlich unverein- 
bat; die Neupfatonifer waren troß der Askeſe, troß ihrer Drafel vom 
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höchſten Gotte und feinen Kräften im lebten Grunde echte und 
rechte Griechen, die mit den Sinnen an der Erde hafteten und es 
lächerlich fanden, wenn gewiſſe phantaftifche Chriftenfeften fich nach 
einer anderen Welt ſehnten, die es doch gar nicht gebe. Und ſie 
ſchätzten, anders als z. B. die Stoiker, die Wiſſenſchaft wieder hoch 
(vgl. ©.4). Aus den Neuplatonikern iſt denn auch einer der heftigften 
Feinde des Chriftentums hervorgegangen, der Syrer Porphyrios 
(geb. 233 n. Chr.), den man im Chriftenlager 200 Jahre lang mit 
Eifer bekämpft hat. Seine Schrift gegen die Chriften, 15 Bücher 
an der Zahl, ift mit Gewalt vernichtet worden, mehrere Werke 
der ihn befämpfenden Gegner find ebenfalls verloren gegangen; 
gleichwohl wiſſen wir genug daraus, um uns von ihm ein un- 
gefähres Bild machen zu können. 

Porphyrios befteht aus Gegenfäßen, zwei Seelen wohnen in 
jeiner Bruft. Auf der einen Seite befämpft er den Glauben der 
Chriften und feine Überlieferung durch alle Mittel einer Kritik, 
die zwar durchaus nicht von ihm felbit allein gefunden, fondern 
vielfach übernommen, aber doch jedenfalls fcharfjinnig fortgeſetzt 
worden ift, auf der anderen Seite begeiftert er fich für alle Myſtik, 
ja jogar für die wertlofeften Orakel, deren Fälfhung auf der Hand 
liegt. So hat er ein Buch gefchrieben: „Über die Philofophie aus 
den Orakeln“, in dem er allen Exrnftes jene bei den Neuplatonifern 
gebräuchlichen Götterfprüche über das Wefen des höchiten Gottes, 
über die Religion der Juden und Chriften als tiefite Offenbarung 
bon oben treugläubig hinnimmt. So gehen Kritik und Unverftand 
bei ihm durcheinander. Und diefelbe Beobachtung machen wir in 
Einzelheiten. Er verurteilt gleich Celſus die allegorifche Erklärung 
der Bibel und vergißt dabei ganz, daß er felbft an der alfegorifchen 
Deutung der Gedichte Homers feithält. 

Sein großes Werk nun, von dem una nur wenige, aber charaf- 
teriſtiſche Bitate erhalten find, läßt ung in ihm, wozu auch feine 
jonftigen erhaltenen Schriften ftimmen, feinen eigentlich originellen 
Kopf erkennen. Die Polemik, die er anmwandte, war wie bemerkt 
nicht neu, Ähnliches war ſchon früher gefagt worden. Aber wie 
er in feinem großen Werfe eben diefe früheren Angriffe umfaßte, 
fo ſcheint ex auch die Methode der älteren Polemik weiter entiwidelt 
zu haben. Das Chriftentum mar, mie man richtig bemerkt hat, in 
der Zeit von Celſus bis Porphyrios durch die Ausgeftaltung des 
Kanons feiner Schriften Buchreligion geworden, und gegen 
dieſe einzelnen Bücher der Bibel richten fi die Einwände des 
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Porphyrios. Er fcheint ſomit die Widerfprüche der Evangelien noch 
deutlicher al3 fein Heidnifcher Vorgänger aufgedeckt zu haben, und 
namentlich ift er dem Propheten Daniel energifch zu Leibe gegangen. 
Schon oben lajen wir (S. 80) Celſus' treffendes Wort von den 
Prophezeiungen im Alten Tejtamente; Porphyrios ſcheint dieſe 
Kritif durch eine genaue Hiftoriiche Interpretation des Buches 
Daniel, das er als eine Prophezeiung nach dem Ereignis, al3 eine 
Schrift aus der Zeit des Antiochos Epiphanes bezeichnet, erweitert 
zu haben: er hat damit der Forfchung unferer Tage fait wie ein Pro- 
feſſor der Theologie in denkwürdigſter Weife vorgearbeitet. Aber jeine 
Originalität ift freilich nicht ganz ſicher, es fann fein, daß er auch 
hier nur refapituliert hat. Doch eben in diefer Maffe feiner Polemik 
lag jene Bedeutung, die Chriften mußten dagegen mit ebenio 
diden Büchern auftreten, um die in diefem Feinde fich zufammen- 
balfende griechifche Polemik in ihrer Ganzheit zu erichlagen. Als 
Neuplatonifer gehörte zudem Porphyrios der Richtung an, die 
feine eigentliche Sekte mehr war, fondern die heidnifche Philofophie 
der Zeit überhaupt darftellte, und fo mußte der Kampf des Chrijten- 
tums gegen ihn notwendig fo lange dauern, al3 der Neuplatonis- 
mus fich noch fräftig erwies. Dem gegenüber haben denn auch die 
Neuplatonifer mit dem Feinde fait nie tranfigiert und find erſt 
jpät der Gemalt gewichen. Die vornehmeren Chriften aber, d. 9. 
bejonders ein Auguftinus, haben den Porphyrios in gewiſſem Sinne 
geehrt, denn er war ein durchaus redlicher, offenherziger Mann, 
er hat ehrlich befannt, daß die chriftliche Religion fchon zu feiner Zeit 
die heidnifchen Götter verdrängt habe. 

So wird denn der Kampf, den die Chriften führen müfjen, immer 
intenfiver; je weniger der Feinde an Zahl werden, deſto bedeutender 
werden die einzelnen Perfönlichkeiten, die drüben auf dem Plane 
erjcheinen, dejto umfangreicher geftalten fich auch die chriftlichen 
Widerlegungsfchriften; denn mit der älteren aus Tradition noch 
immer befämpften Philofophie galt e3 nun auch die neue zu befehden. 
Da it denn am Ende des 3. Jahrhunderts der Kirchenvater 
Laktantius gegen den alten wie den neuen Feind mit einem 
diden Buche, das er mit einem halbjuriftifchen Titel „Böttliche 
Inſtitutionen“ nannte, in die Schranfen getreten, ein Mann, 
der ſich mit dem ganzen Rüftzeug heidnifcher Bildung ausgeftattet 
glaubt, und die Feinde auf ihrem eignen Boden angreifen will. 
In Laktanz Fündigt fich eine neue Zeit an, in gewiffen Sinne haben 
wir in ihm fchon eine Vorahnung des mittelalterlichen Geiftes. 
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Wir haben gejehen, daß der Zeitgeift feit langem der eigentlichen 
Wiſſenſchaft, vor allem der eraften, die von den Griechen in fo einzig 
borbildlicher Weife entwickelt worden war, feine Gunst entgegen- 
brachte. Man lehnt diefe Dinge ab, man will fich der Verinnerlichung 
des Gemütes widmen. Aber eine wirkliche Teindfchaft gegen des 
Menſchen allerhöchite Kraft, gegen diefen edlen griechifchen Erfennt- 
nistrieb, bringen erſt die römischen Kirchenväter auf. Alle Natur- 
wiſſenſchaft, fagt Laktanz, ift ein Unding, die Welt um uns her zu 
ergründen, hieße dasſelbe, al3 wollten wir über eine entfernte, 
nie von uns gejehene Stadt Auskunft geben. Die Natur fann der 
Menſch doc nicht erfennen; wer das will, ift wahnfinnig. Gott 
hat dem Blicke des Menfchen alles, was innerhalb feines Leibes 
borgeht, entzogen, weil er nicht wollte, daß der Menfch nach Dingen 
forfche, die ihm nicht ziemen. Alle Aſtronomie it ein Wahnfinn, 
die Kugelgeſtalt der Erde bleibt zweifelhaft, ein Globus ift ein Un- 
ding. Es gibt nur eine Wiffenschaft: die von Gott, der ganze Sinn 
unſeres Lebens ift die Religion; die Naturforfcher nennen Natur, 
was nicht® anderes al3 den Ruin der Religion bedeutet. Durch 
dieſes troß aller Torheit gewaltige Wort leitet Laktanz über zu der 
Weltanschauung, die für die Folgezeit maßgebend geworden ijt. 
Das ganze Leben wird vom Geifte auf das Gemüt zurückgelenkt, 
die Wiffenfchaft wird durch die Bibel verdrängt. Diefe wird die 
Norm für alles, fie muß endlich auch über die Natur Auskunft geben, 
das Wunder de3 Joſua verdrängt die Kunde der Sterne, die Aſtro— 
nomie darf höchſtens noch in der Aftrologie, weil gegen diefe nicht 
alle Ehriften eingenommen find, ein dürftiges Dafein friften. Das 
ift jene, übrigens noch immer nicht ganz überwundene Weltanfchau- 
ung, die fpäter den Giordano Bruno auf den Scheiterhaufen warf, 
die Galileis miffenfchaftliches Gewiſſen durch die Folter zu knebeln 
fuchte. Aber wie wir die Pflicht haben, jeden einzelnen Menjchen 
als ein Ganzes zu betrachten, jo müffen wir in viel höherem Sinne 
auch eine folche Entwicklung, eine ſolche Weltanfchauung verjtehen. 
Hand in Hand mit diefer Abkehr von der Wiſſenſchaft geht eben 
doc, die tieffte Einkehr in das Gemüt. In ihm und in der Bibel 
wurzeln die lekten Denker des ausgehenden Altertum, murzeln 
die tiefiten Geifter de3 Mittelalters, wurzelt ja fchließlich auch noch 
ein Luther. Eins ift-mit dem anderen unlösfich verfettet, wir können 
eine folche Zeit nicht Hier Herb tadeln, Dort loben: auf einem einzigen 
Boden ift ihr ganzes Wefen gewachſen, und diefen Boden allein 
gilt's zu fennen. 
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Und auf dem Boden de3 Chriftentums fchafft Laktanz neue Werte. 
Er hat, wie feiner fonft, mit der oberflächlichen Anfchauung, mit 
der die Griechen die Schreden de3 Todes zu verdrängen fuchten, 
gebrochen. Wenn die Hellenen zumeift meinten, der Tod habe gar 
feine Beziehung zu ung, denn lebten wir, jo fei er nicht da, träte 
er aber ein, jo ſeien wir nicht da, fo betont Laftanz mit einigen 
wenigen heidnifchen Denfern wieder den furchtbaren Prozeß des 
Sterbens, de3 allmählichen Todes. Wenn aber fonft manches, 
was er oft in höchſt oberflächlicher Weife den Gegnern erwidert, 
notwendig verſtimmend wirkt, fo hat feine chriftliche Ethik, die in 
die Tiefen der Sünde und der finnlichen Verführungen mit welt- 
jiherem Fuße hinabfteigt, etwas unbedingt Exhebendes. 

Denn allerdings, die Ehriften leben jebt in der Welt. Wenn 
Zertullian noch meinte, der wahre Chrift jehne fich nur danach, fobald 
als möglich abzufcheiden, fo ift nun bei Laktanz zwar noch feine Welt- 
freudigfeit, wohl aber eine notwendige Abfindung mit diefem Dafein 
erjichtlich. Der Chriſt glaubt nicht mehr an das baldige Nahen des 
Antichrift3 und des Gerichtes, vollends hat der Gedanke vom wieder- 
fehrenden Nero feine dauernde Stätte mehr bei ihm. Das Ende 
muß natürlich einmal fommen, und auch Rom — mit Furcht und 
Bittern fpricht der Apologet e8 aus — muß ihm erliegen. Entiprechend 
der breiten Anlage feiner Schrift gibt er zwar noch ein in weiteſtem 
Rahmen gejpanntes Bild der legten Dinge, aber er glaubt doch nicht 
mehr an den baldigen Eintritt aller diefer Prophezeiungen. 

Nahm das Chriftentum teil an der Welt, fo beftand natürlich 
die Gefahr der Berweltlichung. Ihr ſind wie begreiffich viele unter 
den hervorragenden Kirchenlehrern der Folgezeit erlegen. Da ftand 
nun glüdficherweife al nicht mehr allzu gefährlicher, aber doch 
immerhin als mahnender Gegner das Heidentum auf dem Poften. 
Es war ja, obwohl Konftantin das Chriftentum freigegeben, noch 
fange nicht bejiegt. Wenn die Chrilten, wie vorher bemerkt, zwei— 
hundert Jahre lang den Porphyrios befämpfen zu müffen glaubten, 
jo war dejjen Gemeinde groß genug. Sie refrutierte fich aus den 
Beiten der hellenijchen Kultur, aus ihren vornehmſten Geiftern. 
Ihnen tritt nun der Kicchenvater Eufebio3 gegenüber, eine der 
legten PBerfönlichfeiten des Altertums, denen man wirklich den 
Namen eines Gelehrten geben kann, ein Mann, dem man troß 
vieler Schwächen, troß einer gewiſſen Begabung für den Stand 
des Höflings — fo fchrieb er ein Buch zur Verherrlichung des Kon- 
fantin — und troß vieler Flüchtigfeiten im einzelnen doch wiſſen— 
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ichaftlihen Sinn und einen weit umfpannenden Gefichtökreis nicht 
abfprechen darf: er und der jpätere Auguftin find die bedeutenditen 
Typen de3 untergehenden Hellenismus und Romanismus. Euſebios 
will die Juden, deren Angriffe noch immer fortdauerten, und be- 
ſonders die Heiden, d. h. nicht nur die Griechen, ſondern auch alle 
orientalifchen Völker widerlegen. Dazu mappnet er fich mit einem 
gewaltigen Rüftzeug. Er läßt die ganze theologifche und Hiftorifche 
Weisheit der Ägypter, Babylonier und Griechen, fomweit diefe fich 
mit der Trage berührt, in ausführlicher Erzerptenreihe an dem Auge 
des Lejer3 vorübergleiten; danach, nachdem er den Widerfinn 
diefer Anſchauungen Hargelegt, bejchäftigt er fich mit der griechifchen 
Philoſophie von ihren Anfängen an bis auf Porphyrios. Alle 
Sätze diefer Philofophie, die dem Chriftentum miderftreiten, fo 
bejonder3 die Anſchauung vom Schickſale, erfahren ausführliche 
Behandlung. Natürlich ficht auch Euſebios mit dem alten Trug- 
ichluffe, daß die weifen Griechen, wo fie mit den Juden zu ftimmen 
ichienen, diefe benubt hätten, denn fie feien jünger als diefe, aber im 
Unterfchiede zu früheren Apologeten ift ihm doch nicht jo ganz 
wohl bei diefem Sabe, und er gibt wenigſtens die Möglichkeit zu, 
daß Platon zu feiner erhabenen Weisheit durch eine Erleuchtung 
von Gott her gefommen fei. Aber freilich, fo Hoch er Platon ftellt, 
er glaubt doch, mie auch die anderen Apologeten, jener habe 
fich, obwohl voll von Heiliger Weisheit, vor den Athenern gefürchtet, 
fie offen zu befennen. Im legten Grunde kommen eben Philo- 
fophie und Chriftentum doch nicht zufammen. 

Doc die heidnifchen Federn ruhten, obwohl das Chrijtentum 
äußerlich gefiegt hatte, nicht. Vor einigen Zahrzehnten hat ſich ein un= 
genannter Feind der Chriften, in einer chriftlichen Gegenfchrift be- 
kämpft, wieder aufgefunden. Man pflegtihn mit Porphyrios zu identi- 
fizieren, von dem er in der Tat einiges entlehnt hat, zu dem er aber 
auch wieder ftarfe Gegenjäbe zeigt. Immerhin ift er oder find die 
bei ihm zu lefenden Gegengründe ſcharfſinnig genug; fein Geringerer 
als Harnae Hat fie in ihrer Art unmiderleglich genannt. Er hat 
nach befannter Methode Angriffe von großer Schärfe gegen die 
Evangelien gerichtet, deren Widerfprüche er zum Teil mit ganz 
moderner Kritik aufdect. So weiſt er auf die verjchiedenen Berichte 
über die Worte Chrifti am Kreuze Hin und ruft: ja, wenn die Chriſten 
nicht einmal tiber diefe legten Augenblide Beſcheid gewußt haben, 
fo ift eben alles ein epifches Gedicht und Wahrheit nicht darin zu 
finden. Solcher Polemik gegenüber bleibt denn der Chrift, der ung 
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darüber berichtet, ziemlich hilflos, wenn ex entjchuldigend fagt, die 
ganze Natur ſei ja bei Chrifti Tod in folhem Aufruhr geweſen, 
daß die Evangeliften nottvendigerweife ganz fonfus werden mußten, 
und jomit ihre Berichte widerſpruchsvoll ausfielen. Auch weiß diefer 
Heide bortrefflich die Punkte, die zum Angriffe locken, zu finden. 
Bekanntlich ift eine der Stellen im Neuen Teftament, die edle 
Menſchen am tiefiten erſchüttert haben, die Epifode zwiſchen Jeſus 
und dem reichen Jüngling. Man hat in der begreiflichen Erregung 
über dies furchtbar gebieterifche Wort, der ja auch die Jünger Aus— 
drud geben, die verzweifeltiten Interpretationskünſte verfucht, aber 
der gewaltige Spruch fteht gleichwohl in feiner vollen Eindeutig- 
feit da. Der antike Menſch mußte erſt vecht hier Anftoß nehmen: 
ein guter Reicher, folgert hier der Heide, hat ja nach diefem Worte 
überhaupt feinen Nutzen von feiner Tugend, ein Armer dagegen 
darf frifeh fündigen. Das kann Chriftus, ſchließt er weiter, überhaupt 
gar nicht gejagt haben, hier ift Tendenz, d. h. ein fozialer Klaſſenhaß 
zu berjpüren. Und ganz befonders Heftig ift der Heide gegen Paulus 
eingenommen. Harnad hat hier treffend den Gegenſatz zwifchen 
dem Griechen und dem Juden empfunden. Die Dialektik des Paulus, 
jein rabbinifches Wefen ift dem Hellenen abjolut verfchloffen, die 
Auseinanderjegung über das Geſetz und das Evangelium verfteht 
er nicht, er findet Paulus' Haltung da, wo er fich auf fein Römer- 
vecht beruft, für einen Juden fehr zweideutig. Endlich nimmt er 
an den Erwartungen der Chriften vom Ende, an ihrer Vorjtellung 
vom Untergange des Himmels, am Symbole des Abendmahls 
den lebhaftejten Anftoß: mit einem Worte, wir haben Hier vor ung 
den Gegenfaß zwiſchen dem rationaliftifchen, finnlich zu denken 
gewohnten, echten Hellenentum und der orientalifchen Offenbarungs- 
veligion mit all ihrem überwältigenden Reichtum an Heiligung 
des inneren Menfchen, an tiefernfter und doch faßlicher Moral, wir 
haben den Gegenjag zwifchen Okzident und Orient. 

ur Seite fteht diefem Ungenannten der Kaiſer Zulianus. 
Man pflegt von der Höhe der fünfzehn Jahrhunderte herab, die 
jeitdem verflofjen find, diefen Herricher einen Romantifer auf dem 
Throne zu nennen, fein Wefen als einen Anachronismus zu bezeich- 
nen. Geinen Beitgenofjen aber erſchien diefer Mann als ſehr ge- 
fährlich; wie ihm die Heiden mit unwandelbarer Treue anhingen, 
jo verfolgte ihn der Haß der Chriften mit unauslöfchlicher Glut, 
die oft aller Würde vergaß. Dem ruhmgefrönten Feldheren, der den 
Feind im Felde ſchlug, wünfchen fie verbiffenen Sinnes ſchwere 
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Niederlagen, feinen Tod in fiegreicher Schlacht fehen fie al die 
Rache des Himmels an, und der traurige Zuftand Roms nach des 
Kaifers Tod gilt ihnen natürlich als durch Julian allein verſchuldet. 
Der Imperator ſelbſt Hat nie daran gedacht, das Chriftentum als folches 
zu verfolgen, jo jehr damals auch die Kirchenmänner die Märtyrer- 
miene zeigten. Aber er zog die Konfequenzen aus der Entwicklung 
der Dinge, er erkannte fcharfen Sinnes, daß die Chriften urfprünglich 
mit der Kultur des Griechentums nicht zu tun hätten; hatten fie 
dieje ja doch direkt in zahllofen Schriften wieder und wieder befämpft. 
Seht war die Welt zum großen Teile chriftlich geworden, und die 
ſiegreiche Einmwohnerfchaft des Neiches wollte nun auch teilnehmen 
an dem, was bisher nur die Heiden getrieben, wollte ebenfalls 
Rhetorif und Philofophie nicht nur lernen, fondern auch Yehren. 
Da aber ſprach Julian fein faiferliches Veto, er entzog den Chriften, 
die ja zur Entwicklung diefer Lehrfächer felbjt nicht beigetragen, 
jondern hier nur auf den Schultern des Heidentums ftanden, die 
Lehrfreiheit. Es war durchaus Konfequenz in diefem Gehritte, 
daß aber diefe Tat den Ehriften ins Fleisch fchnitt, bemeift ihr wütender 
Haß gegen den Saifer. Den gleichen Charakter nüchternen Ver— 
ſtandes zeigen feine Schriften gegen die Chriften, die und natürlich 
wieder nicht erhalten geblieben, fondern nur durch Zitate bewahrt 
jind, d. h. durch die teilweiſe recht ftupiden Gegenfchriften feiner 
hriftlihen Feinde. Julian rüdt den Chriſten recht nahe, er till, 
daß fie auf feine Fragen richtigen, Karen Befcheid geben, daß das 
polemijche Chaos, wie e8 bis dahin beftanden, indem jeder den Gegner 
mütend anfchrie, aufhören folle. Er ift dabei durchaus ehrlich, ex 
findet die Heiden ſittenlos, freilich die Chriften feiner Zeit, ſchwerlich— 
mit Unrecht, nicht minder. Dann macht er fich daran, die Wider- 
jprüche der Bibel, ganz in der Weife des Geljus, hervorzuheben 
und das Alte Teſtament im gleichen Hiftorifchen Sinne wie diefer 
als ein Dofument jüdischer Mythologie zu behandeln. Seine Frage, 
in welcher Sprache wohl die Schlange des Paradiefes geredet habe, 
it weit davon entfernt ein frivoler Scherz zu fein, fondern foll nur 
die Gegner auf das Müythenähnliche der Erzählung hinweiſen. 
Und fo fährt er denn fort, den babylonifchen Turmbau, die Sprachen- 
verwirrung als Sage zu behandeln. Die Juden des Alten Tejtaments 
haben ferner gar nicht vor den anderen Völfern voraus, die guten 
Geſetze der Griechen find den jüdifchen mindeftens gleich, die Juden 
hatten blutige Opfer, fie gaben durchaus nicht den anderen Völfern 
den Anftoß zu aller Kultur. Die Griechen allein ſind's gemefen, 


3. Neuplatonismus und Chriftentum. 101 


denen alle Kultur auf der Welt ihre Ausbildung verdankt. — Schnei- 
dend aber wird Julians Polemik, wenn er auf das Chriftentum 
feiner Tage fommt. Er wirft ihm vor, daß es die Wut der Märtyrer 
durch den Umsturz der Tempel und Altäre nachahme. Yhr tötet, 
ruft er, nicht nur Die Heiden, fondern auch die Anhänger der Seften, 
die nicht fo wie ihr den toten Chriftus beklagen. Davon, bon ſolch 
lautem, gehäffigen Wejen wußte weder Chriftus noch Paulus. Die 
eriten Chriſten juchten die Menfchen in aller Stille für ihre Lehre 
zu gewinnen. Und dann diefer üppige Kult der Gräber! Überall 
jehen die Chriften die Spuren, deriApoftel und Heiligen, bauen 
Gräber und Denkmäler ihnen zu Ehren, während doch Chriſtus 
die Phariſäer mit häßlichen Gräbern vergleicht und ruft: Laßt die 
Toten ihre Toten begraben. 

Was aber nun der Kaiſer ſelbſt al3 pofitive Religion an Stelle des 
Chriſtentums fest, ijt noch dürftiger, noch verfchiwonmener al3 der 
Glaube des Celſus und Porphyrios; nicht® als unbeftimmte 
halborientalifche Göttergeftalten, die ihr Wefen bald mit dieſem, 
bald mit jenem Gotte vertaufchen können. Diefem Glauben ift das 
Weſen halbgelehrter Verfehrtheit als Fluch mitgegeben worden; zu 
jolchen Abſtraktionen fonnten nur Religionsvergleicher ein liſpelndes 
Gebet anjtimmen. Der Jmperator, deſſen Herz feinem Berftande 
immer weit voraußeilte, dejjen aufgeregtes, halbes Wejen viel in 
Angriff nahm, wenig fertig brachte, hat im legten Grunde auch 
nur negativ gewirkt. 


4. Die Zeit Auguſtins. 

Aber das Heidentum mar noch lange nicht tot. Das Elend der Zeit, 
die Einfälle der Barbaren in das immer blutlofer werdende Römer— 
reich, reizten die Heiden, wie ſchon einmal zu Anfang des 3. Jahr— 
hundert3, zu der bitteren Frage an die Chriften: wo ift nun 
euer Gott? Das Reich ift Doch zum größten Teile chriftlich; Hat euer 
Gott euch in der Zeit der Verfolgung nicht geholfen, fo tut er es 
auch jet nicht, er jchüßt feine Anhänger nicht, und wir, die Heiden, 
müſſen mit euch vergehen: wer weiß, ob das nicht die Strafe der 
Götter ift, die durch, den neuen Gott entthront worden find! Und nun 
erfolgte die Plünderung Roms durch die Goten, ein Ereignis, das 
auf alle Zeitgenoffen den niederschlagendften Eindruck gemacht 
hat. Eine neue giftige Schmähjfchrift aus heidnifcher Feder bereitete 
ſich vor. Da trat Auguſtin auf den Plan. Er war fein weltfremder 
Asket, er hatte die Sünde nicht wie ein Eremit in der Phantafie 
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jhaudernd vorempfunden, eher hatte er erfahren, wie nahe der 
höchſten geiftigen Verzückung oft der tiefite Fall ind gemeinite, 
animalifche Leben liegt. So war er der Sünde erlegen, und hatte 
fih aus dem Clend durch eigene Kraft wieder emporgearbeitet. 
Er war der (griechifch-) römischen Weisheit fundig und verachtete 
fie nicht, wie manche unter den früheren Apologeten, fondern ſchätzte 
feinen Platon und ehrte auch den Porphyrios. Und dazu fam noch 
eins, in ihm lebte ein Reſt von Römerſtolz, von Staatsbemwußtfein, 
der fich freilich unausgeglichen mit der Idee vom Gottesſtaate in 
feiner Seele paarte. In diefer gewaltigen Waffenrüftung warf 
er fich auf den Feind, und fchrieb die Bücher vom Gottesſtaate, eins 
der herrlichjten Werfe der römifchen Literatur nicht minder wie des 
Chriftentumß. 

Ex begegnet zuerſt der Frage nach den Übeln der Zeit. Natürlich 
vermag er ebenfoiwenig wie irgendein Menjch auf der Welt eine 
entfcheidende, befriedigende Antwort zu geben. Aber Auguſtins 
Gefichtspunfte, zum Teil freilich der heidnifchen Philofophie entlehnt, 
bleiben doch großartig. Nicht daß wir ebenfo wie die Böſen leiden 
müffen, kann nach ihm hier in Frage fommen, fondern die; Folgen 
des Leides gilt es bei Guten und Böfen zu betrachten. Das Un- 
gemach beſſert die Guten, verjchlechtert die Böfen. Der böfe Heide, 
wenn er e3 auf der Welt nicht mehr ertragen kann, nimmt fich das 
Leben, nur wenige Befjere haben davon eine Ausnahme gemacht; 
der Ehrift hart im Elend aus, bis ans Ende geduldig. Aber ſolche 
Folgen find’3 ja auch gar nicht allein, die euch bewegen. Ihr klagt 
nur über das Chriſtentum, weil ihr in euerm alten frevelhaften 
Überfluffe weiter leben wollt. Die ganze Welt um euch herum, 
die Völfer des Oſtens beflagen euren Untergang, und ihr jchreit 
nur nach dem Theater; ihr feid fchlecht geblieben. — Und nun wendet 
er fich, ähnlich wie es auch frühere Apologeten getan, aber mit 
ganz anderem Nachdrude gegen die Anjchauung, daß Rom durch) das 
Ehriftentum zurücgegangen fei, und gibt einen Rückblick auf die 
römische Gefchichte und die angebliche Förderung Roms durch die 
heimifchen Götter, überhaupt durch den Kult der Vielgötterei. All das 
Elend früherer Zeiten, die Verbrennung der Stadt durch die Gallier, 
die großen Niederlagen im Felde, haben die römischen Götter 
ruhig mit angeſehen. Schliefen fie denn, als die Gallier da Kapitol 
erklommen? Da wachten nur die heiligen Gänſe, und erhielten dann 
freilich eine Verehrung, ähnlich dem ägyptiſchen Beftienfult. Schöne 
Götter, die ihr Volk nicht erziehen, fondern es verlaſſen, obwohl 
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man fie ehrt. Ein Marius bfieb ungehindert in feinem Wüten, 
edle Bürger gingen zugrunde: das ift das Werk eurer Götter! 
Wendet euch darum zu Gott! „DO Rom voll Ruhm und Ehre, Volk 
des Regulus und Scävola, der Scipionen, des Fabricius! danach 
ſoll dein Streben gehen; feheide zwifchen diefem und der abjcheu- 
lichen Nichtigkeit, der trügerifchen Bosheit der Dämonen. Gab dir 
die Natur, Lob über alle zu erwerben, fo gilt es jebt dieſes zu reinigen 
und zur Vollendung zu bringen, durch wahre Zrömmigfeit, denn die 
Gottlofigfeit richtet e3 zugrunde und beitraft eg. Jetzt jtehit du am 
Scheidewege, nicht in dir felbft ſollſt vu Ruhm finden, fondern ohne 
jeden Irrtum in Gott. In alten Zeiten hatteft du Ruhm auf Erben, 
aber nach dem verborgenen Ratjchluffe der göttlichen Vorſehung 
fonnteft du die wahre Religion noch nicht finden. Auf, erwache, 
es ift Tag, wie du erwachteſt in denen, deren erhabene Tugend, 
deren Leiden für den wahren Glauben unfer Stolz ift, die bis zum 
feßten Augenblicke gegen die bitterfeindlichen Mächte fich jchlugen, 
und durch tapfern Tod fie befiegten, und jo durch ihr Blut uns ein 
Vaterland ertvorben haben. An diefes Vaterland, rufen wir dir 
mahnend zu, fehliege dich an, du folfft zu den Bürgern gehören, 
deren Aſyl die wahre Vergebung der Sünden heißen darf." — 
In diefen gewaltigen Worten, wie fie feit Tertullian nie wieder 
fo köſtlich, fo tief gemütboll ein Römer gefprochen, weiſt er über die 
rauchenden Trümmer Roms hinaus nach dem Gottezftaat, wie 
einft dem Apofalyptifer nach Jeruſalems Zerſtörung das neue 
Serufalem in den Wolfen erjchien. " 

Aber fo heiß fein Herz noch für die Rettung römifcher Seelen 
erglühen kann, eben dieſe Idee des Gottesſtaates muß ihn von allem 
Irdiſchen ablenken. Es ift nicht Zufall, daß folche Worte vor dem 
endlichen Falle Roms gefprochen worden find; ein Jahrhundert 
früher wäre diefer Ton nicht möglich gewejen. Die ganze römijche 
Geschichte ift Auguftin Faum der Mühe wert. Was ift denn erreicht 
worden? fragt er: nach 240 Jahren Blutvergießenz feit der Grün— 
dung hatte die Stadt 20 Millien Landes mehr gewonnen! Das 
Ende von allem war nad) Strömen des Blutes die Knechtung de3 
entnerbten Staates durch Auguftus. Hätte es nun damals ſchon Chriſten 
gegeben, man hätte ihnen ficher all diefes Elend zugefchrieben. — 
Noch immer ferner hält e3 der Apologet für notwendig, den Götter- 
glauben zu widerlegen. Er brauchte dabei ihrer Qualität nad) feine 
anderen Mittel als die Vorgänger, nur daß er wieder gang anders 
in die Breite arbeitet als diefe. Ihm fommt es vor allem darauf an, 
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den tiefen Spalt zwiſchen dem Glauben der gebildeten Griechen 
und Römer und dem des Volkes wieder und wieder zu zeigen und 
demgegenüber das Chriftentum in feiner ganzen Konſequenz dar- 
zuftellen. Und fo rühren ihn auch nicht die alten Einwände der 
Gegner, warum Gott denn die den Chriften fo anftößige Heidenmwelt 
hätte werden laſſen, warum er den Sündenfall, den er doch voraus— 
jehen mußte, zugegeben. Neben den vielen und bedeutenden Ab- 
handlungen der Griechen und ihrer römischen Nachtreter über das 
Geſchick, das Fatum, ſpielen Auguftins Anfchauungen, obwohl auch 
jie nicht immer ganz originell find, um ihrer Entfchiedenheit willen 
doch Feine Feine Rolle. Das Römerreich, fagt er, ftammt von Gott, 
wie Aſſyrer und Perfer, wie die ganze Entwicklung der Welt. 
Er gab das Reich Guten und Böfen, einem Veſpaſian und Do- 
mitian, einem Konftantin und Julian, dem Abtrünnigen. Die Einzel- 
gründe find nicht deshalb ungerecht, weil fie dunfel find. Ebenſo 
jteht es mit dem einzelnen Menjchen: das Fatum und der freie 
Wille Schließen fich nicht aus, denn unfer Wille ift nur ein Teil von 
der Dinge Ordnung. 

Von großer Erhabenheit ift fein weiterer Kampf gegen die Philo— 
jophie der Heiden. Wer diefe ganze Literatur durchmuftert, von den 
eriten oft jo ungeſchickten, faſt naiven chriftlichen Angriffen auf das 
erhabene Gebäude der griechifchen Philofophie an bis auf dieſe 
geit, der muß notwendig Auguftin die Palme reichen. Seine Vor- 
gänger blieben mit wenigen Ausnahmen an den Außenmwerfen 
hängen, die fchon von ſelbſt zerfielen, er dringt auf die Zitadelle 
des Feindes vor. Die anderen fchimpfen, er ftreitet. Er vermag 
hiftorifch zu denken, das Heidentum ift ihm nicht ein Schwindel, 
ein Spuf, fondern eine große Weltanfchauung. Er ift ehrlich genug, 
den Kampf für ſehr ſchwer zu Halten; denn, jagt er, dieſe Philoſophen 
jtimmen ſehr häufig mit und. Er gibt die auch ſchon von Euſebius 
zögernd verlafjene Poſition, daß Platon von den Propheten gelernt 
habe, auf, und verweiſt dabei auf die chronologiſche Unmöglichkeit 
diejer fait fehon zum Dogma gewordenen Anfchauung. Platon 
und Porphyrios könnten im Austausch eine chriftliche Perfönlichkeit 
bilden. Und noch mehr: er gibt zu, daß diefe Heiden einen Vorzug 
bor den Chriſten befaßen: fie fprachen feinerzeit ihre Anfchauungen 
offen und rückhaltlos aus, ein Chrift muß heutzutage ſich in acht 
nehmen, religiöfe Ohren zu beleidigen. Das ift nicht nur ehrlich 
gejagt, jondern in der vollen Zuverficht des Siegers gefprochen, 
der des Kernes feiner Sache gewiß it, mag auch hier und da im 
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einzelnen etwas nicht fo ganz ficher fein. Wenn aljo die Feinde, 
3. B. Celſus, ſich über die Naivität der chriftlihen Schöpfungs- 
gefchichte aufhielten, darüber ſpotteten, daß e3 Tage ſchon vor der Er- 
Ihaffung der Sonne gegeben haben follte, jo erwidert Auguftin, 
daß folche Einzelheiten fich unferem Verſtändniſſe entzögen; wenn man 
ferner frage, mas denn Gott vor feinem Werfe getan, jo fei das ein 
törichter, ein Gott menfchlich mefjender Einwand: Gott in der Ruhe 
ift derfelbe wie Gott in der Tätigkeit. Die Bibel lehrt, daß etwa 
6000 Jahre feit Erfchaffung der Welt verfloffen feien, und damit 
ſcheinen die orientalischen Berechnungen zu jtimmen. Aber milf 
man auch den Gegnern entgegenfommen und 6000 - 1000 Jahre 
annehmen, fo find diefe doch nur furz gegen die Emigfeit. Und 
wenn man auf heidnifcher Seite betont, daß nichts gegen die Natur 
fein könne, fo weifen wir Chriften auf viele Wunder, die auch in 
heidnifcher Zeit gejchehen fein follen, Hin: ein Wunder gefchieht 
nicht gegen die Natur, fondern nur gegen unfere eigene 
Naturerfenntnis. — Es iſt Died wieder einer der tiefiten Sätze 
des Auguftin, von dauernder Gültigkeit, nicht ſowohl, weil er ihn 
zuerst ausgejprochen hat, als weil er den tiefiten Kern aller Apolo- 
getif gegen ſolche Angriffe enthält: jo gleicht er einem Felsblock, 
an dem fich im Meere der Zweifel manche ängjtlihe Chriftengemüter 
gehalten haben; ein Satz ift’3, der feine gejchichtliche Größe behalten 
wird, auch wenn wir nicht vergefjen, daß ihm doch eine gemifje 
rationaliſtiſche Anſchauung zugrunde Tiegt, die Auguftin auch fonft 
betätigt, wenn er die einzelnen Wunder, 3. B. den Flug der auf- 
erftandenen Körper als möglich bemeifen will. — Charakteriſtiſch 
für den Genius bleibt feine Schäßung anderer Geijter. Wie falſch 
hatte doch das Chriſtentum fo oft Sofrates’ Wirken beurteilt! Auguftin 
erhebt fich auch da hoch über feine Mitwelt. Sokrates, erklärt er, 
wollte nicht3 von Naturforschung wiſſen, er jah, daß das Wejen 
der Dinge nur von folchen begriffen werden fünne, deren Sinn 
gereinigt und geheiligt fei: „jo glaubte er denn, das Hauptgemicht 
jei auf die fittliche Läuterung des Lebens zu legen, damit der Geift, 
bon der Laſt niederziehender Lüſte befreit, in natürlicher Schwung— 
kraft zur Ewigkeit fich höbe, und das Weſen des unförperlichen, 
unberänderlichen Lichte da, wo die Urgründe alles Gejchaffenen 
ein Dafein der Beftändigfeit leben, durch die Reinheit der Erkenntnis 
erſchaue. Es ift gleichwohl befannt, wie er dann, feine Unmwifjenheit 
eingeftehend oder fein Wifjen verleugnend, in bezaubernder Anmut 
der Erörterung, in einerMifchung von Scharffinn und weltmännifchen 
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Weſen mit der Torheit der Laien fein Spiel getrieben hat, jener 
Laien, die fogar auf feinem eigenjten Gebiet, in den ethifchen Fragen, 
etwas zu wilfen glaubten. Das erregte mannigfache Feindichaft, 
eine verleumderijche Anklage verurteilte ihn, und er ward mit dem 
Tode beitraft." — Dieſes Urteil des Großen verſöhnt mit jo vielen 
ſchiefen Auffaffungen der Chriften von Sofrate3. 

Am Ende feines Werfes faßt er dann Die Idee des Gottesſtaates 
in feiner Verwirklichung noch einmal ind Auge. Fünf Zeitalter, 
entjprechend den Tagen der Woche, find ihm dahingegangen, jebt 
iſt das fechite da, dejfen Dauer fich freilich nicht ermefjen läßt. „Da- 
nach wird Gott wie an einem fiebenten Tage ruhen, wenn er diejen 
fiebenten Tag, dem mir jeine Bedeutung geben, in fich felbjt ruhen 
läßt. Bon diefen Beitaltern will ich num Hier nicht im einzelnen 
reden, aber diefer fiebente wird unfer Sabbat fein, deſſen Ende 
nicht der Abend ift, fondern der Tag des Herrn, ein achter Tag in 
der Ewigkeit, verflärt durch Chrifti Wiederfunft, der eine ewige 
Ruhe nicht nur der Seele, fondern auch des Leibes bedeutet. Dort 
werden wir ruhen, dort fchauen, fchauen und lieben, lieben und 
loben. Das iſt das Ende ohne Ende. Denn ift das ein Ende, das 
Reich zu fehen, das fein Ende hat?” 

Mit diefem fast apofalyptifchen Ausblide fchließt der große Mann 
jein unfterbliches Werf. Es fteht für ung, mie öfter fchon bemerft, 
an der Schwelle zweier Zeitalter; dem griechiichen Altertum in 
gewiſſem Sinne noch gerecht, weit er doch auf eine neue Welt- 
anfchauung, die des Mittelalter Hin. Der Glanz einer folchen 
Perfönlichkeit tötete die fterbenden Flämmchen der Gegner. Gie 
hatten ja auch alles gejagt, was zu fagen war: der Standpunft 
beider Gegner war unvereinbar. Widerlegt hatte im eigentlichen 
Sinne niemand den anderen. Die fcharfjinnigen Einwände der 
Griechen waren jelbjtverjtändfich nicht aus der Welt gejchafft worden, 
auch durch Auguftin nicht entfräftet. Seine eigene Pofition aber 
war fo groß, jo erhebend, daß fie feine Gefinnungsgenoffen über 
etivaige Zmeifel leicht Hinmwegtragen konnte. Aber durch Gründe, 
durch Disputationen, Durch Bücher und Vorträge von Rhetoren 
werden, wie immer wieder bemerkt, jolche Geifterfchlachten nicht 
entjchieden: dafiir gibt es in der Gefchichte fchter unzählige Analogien. 
Es find unerflärliche Mächte, die hier ihr Wefen treiben, dem menſch— 
lichen Auge zumeift nur durch die Ergebnifje fich enthülfend. Nur 
jo viel fönnen wir hier fagen, das Heidentum ftarb allmählich an 
Blutleere. Langjam genug freilich; denn auch das fünfte Jahr— 
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hundert, die Zeit Auguſtins, hat e3 noch nicht ganz berbleichen 
jehen, dazu bedurfte e3 einer längeren Entwicklung. Noc immer 
meiter fchreiben die Chriften und Griechen gegeneinander; freilich 
wird der Ton diefer Schriften hüben und drüben immer verföhn- 
licher und afademifcher. Aber ſelbſt die Schließung der Philojophen- 
ſchule von Athen im Jahre 529, die Austreibung der Neuplatonifer 
bildet noch nicht den Schlußftein dieſes Streites. Die Volfsreligion 
der Griechen zählte noch im 9. Jahrhundert n. Chr. auf der Pelo— 
ponnes Anhänger, aus byzantinifcher Zeit wiſſen wir von jatirijcher 
Schrifttellerei gegen das Chriftentum, und mancher Literat jener 
Epoche mochte ein geheimes Glaubensbekenntnis befien, das, mit 
der Kirchenlehre wenig zu tun hatte, Aber es find nur die legten 
Zuckungen eines Körper3 von einftiger gewaltiger Lebenzfähigfeit 
und Kraftentwiclung. — Die Gefchichte der Apologetif zeigt uns 
dagegen ein ftetiges Wachstum der Kräfte bis zur Befeſtigung 
einer umfpannenden neuen Weltanfchauung. Damit war das 
Werk der Apologetif vorläufig getan. Aber nur für eine gemifje 
Spanne Zeit. Die Neuzeit hat die alten Kämpfe wieder aufleben 
laſſen, alle die griechifchen Gründe haben ſich mit einer gewiſſen 
Katurnotwendigfeit wieder eingeftellt, und auch die chriftlichen 
Antworten find wieder ähnlich ausgefallen. Ein Ende, ein Biel 
ift da kaum abzufehen, auch die vielgepriefene Klärung des eignen 
Standpunkte, die man durch den Disput erreicht Haben will, iſt 
eine Selbfttäufchung. Mit foldem Hin und Her wird nichts ge- 
wonnen. Und doch darf der Sfeptigismus hier nicht das letzte Wort 
behalten, doch find diefe Kämpfe nötig und heilfam; denn ein be- 
quemes Sichberuhigen über die Tragen der Religion ift der Tod 
der Religion. 


V. Orient und Prrident im alten Chriſtentum. 


Wie das Chriftentum den äußeren Verfolgungen nicht erlegen 
war, fo hatte ihm auch die literarische Polemik der heidniſchen Gegner 
feinen großen Abbruch getan. Freilich hat e3 die Bosheiten jeiner 
Gegner nicht vergeben und vergeſſen; da3 Pamphlet „Über den 
Tod der Verfolger” ift ein verfpäteter Nacheakt, ein nachträglicher 
Lufthieb gegen die Schatten feindlicher Cäfaren, und die ſyſtematiſche 
Vernichtung der antichriftlichen Literatur ift eine andere wirkſamere 
Vergeltung fir andere heidnifche Angriffe. Diejes Vorgehen der 
Chriften, die fonfequente Zerftörung der ihnen und der Kirche 
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feindlichen Literatur hat aber nicht nur die Schriften der Heiden 
getroffen, fondern auch einen Teil der chriftlichen Literatur in Mit- 
leidenjchaft gezogen; die Schriften der Häretifer, der Irrlehrer find 
mit demjelben Haſſe und nahezu dem gleichen Erfolge dem Ver— 
derben überliefert worden. Schon früher haben fich folche häretifche 
Meinungen in die Kirche einzudrängen, haben fich Geften ihr an- 
zuhängen und fie dann umzugeftalten verfucht. Die Apoftelgejchichte 
fennt jchon den großen Irrlehrer Simon Magus, der erſte Johannes- 
brief und auch der zweite fprechen von den vielen Antichriften, 
die da lehren, Jeſus fei nicht der Chriftus. Andere Stellen fpäterer 
Autoren reden noch deutlicher dom Abjcheu gegen die Irrlehrer. 
ALS zu dem greifen Johannesjünger und Märtyrer Polykarp einer 
diefer Sektierer trat und ihn fragte: „Erkennſt du uns?” exhielt 
er die Antwort: „Sch erkenne den Erftgeborenen des Satans“, 
und ebenjo joll nach einer vielfach fir glaubhaft gehaltenen Erzählung 
ſchon Johannes felbit, al3 er in ein Badehaus getreten war, dies 
ſchleunigſt bei der Ankunft eines Glaubensfeindes verlaffen haben, 
aus Furcht, es möge über jenem und ihm zufammenbrechen. Wer 
find nun dieſe Sektierer geweſen, was wollten fie, warum traf 
ſie diefer heiße Haß? 

Um folche Fragen einigermaßen reif und umfaffend beantworten 
zu können, dürfen wir allerdings diefe Dinge nicht gleich aus un- 
mittelbarer Nähe betrachten, fondern müffen verfuchen, eine höhere 
Warte zu erflimmen und von dort aus weitere Umschau zu halten. 
Und da gilt es denn das Verhältnis des Drients und Okzidents 
im Altertum, die Wechjelwirfung von Oft und Weit einmal wieder 
in3 Auge zu faffen. 

Was wir an den antifen Denfern immer wieder aufs neue be- 
wundern, ift, daß fie zumeift nur durch ein fehr geringfügiges und 
füdenhaftes Material unterftüßt jo tiefe und mweittragende Wahr- 
heiten haben finden fönnen. Cine folche Wahrheit ift Herodot3 
Anſchauung vom Kampfe zwifchen Afien und Europa, die, wenn 
mir, ung in’ die Zeit des Autors ſelbſt verfegen und bedenfen, 
was alles feither in der Gefchichte gefchehen ift, faft wie eine Brophe- 
zeiung klingt. In der Tat waren die Perferkriege nur die lebten 
gewaltigen Ausläufer der großen Bewegung, die viel, viel früher 
einjeßt: fie jprachen Griechenland auf lange von der Beeinfluffung 
durch den Dften frei. Aber in Tat und Wahrheit leugnet heute fein 
Kundiger mehr, daß die ‚Griechen die „Elemente materieller Ge- 
ſittung“ wie die erſten Verſuche Fünftlerifcher Tätigkeit dem Einfluffe 
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des Oſtens verdanken. Doch damit nicht genug; auch die Religion 
der Griechen, fo urjprünglich fie auf helleniſchem Boden gewachſen 
ſcheint, Hat Anregungen vom Dften empfangen. Von den Gibylien 
war früher fchon die Rede geweſen, ihr orgiaftifches Weſen, ihre 
Ekſtaſe, vielleicht auch ihr Name trägt afiatifches Gepräge. Aber 
noch eine andere Erſcheinung des religiöfen Lebens in Griechenland 
wird, wenn auch diefe Anfchauung noch lebhaft bekämpft wird, 
nad) Aſien mweifen. Das ift die fogenannte Drphif, d. h. Die 
theofophifche Lehre des angeblichen Sehers Orpheus, dichterifche 
Sprüche voll von Tieffinn über die Entftehung der Welt, Halb mytho- 
logifche, Halb theologifche, halb jpefulative Lehren über das Alt, 
dazu Vorfchriften für die Exlöfung des Einzelmenjhen aus dem 
Zwange de3 jteten Umfchwunges auf Erden durch heilige Weihen, 
Myſterien und befonders durch die Askeſe. Die Weltentjtehungslehre 
de3 um die Mitte des 6. Jahrhunderts v. Chr. lebenden Phere- 
kydes von Syro3, des erſten greifbaren Vertreters diefer Richtung, 
mutet ung fchon ganz ungriechifch an. Pherefydes hatte aftronomifche 
Studien getrieben; die Kunde aber der Geſtirne ftammt aus Ba- 
bylon. Er fennt einen Götterfampf, nicht etwa wie die Griechen 
jonft davon fangen, zwischen Zeus und feinem Water, fondern 
einen Streit zwifchen dem Ur- und Zeitprinzipe Chrono und 
einem, ‚Schlangengott. Der Kampf findet feinen Beſchluß, indem 
die eine Partei in die Tiefe des Meeres, den „Ogenos“ ftürzt, worin 
man das babylonifche Wort Uginna (Kreis, Gejamtheit) mieder- 
zufinden geglaubt hat. ALS ferner Zeus die Welt geftaltet, verwandelt 
er fich in den Liebesgott Eros; er fchafft ein großes und ſchönes 
Gewand, in das er das Bild der Erde, des Ogenos, und feiner Be- 
haufungen einwirkt und das er über die geflügelte Eiche legt. Zu 
diejen ſymboliſch fchillernden, jonderbaren, abſtruſen, uns faſt ab- 
geſchmackt bedünkenden Phantasmen traten in der Folgezeit Fort- 
jeßungen des Gedanfens von der Schöpfung. Über allem thront 
das Zeitprinzip, das von Ewigkeit her lebt; der Licht- oder Teuer- 
ftoff, der Äther tritt neben dem Chaos erft jpäter in die Exiſtenz. 
Aus beiden bildet Chronos ein ſilbernes Ei, dem der Lichtgott Phane3, 
der auch Liebesgott und Einficht Heißt, entjpringt. Er ift männlich 
und weiblich, er erzeugt aus fich felbjt die Nacht, dann eine große 
Schlange und mit der Nacht den Himmel und die Erde, die Vor- 
fahren de3 mittleren Göttergefchlechtes. Zu diefem gehören auch 
Kronos (nicht Chronos) und NAhea, deren Sohn Zeus den Phanes 
verſchlingt, und danach das legte Göttergefchlecht erſchafft. — Dieje 
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wüſten Bilder und geſtaltloſen Vorftellungen find nun des baby- 
lonifchen, wie des vielfach mit ihm fich vereinigenden iranischen 
Weſens echte Kinder. Ganz abgejehen von dem allgemeinen Ein- 
drude der grandiofen, und geradezu übernehmenden Willkür diefer 
Geſtaltungen entjprechen fich auch einzelne Züge. ©o ift in exfter 
Linie der Götterfampf babyloniſch. Der Gott des Frühlings, Mar- 
duf, vernichtet bei der Weltfchöpfung das Chaos, die Tiämat; er 
fämpft mit dem Urmeer, fpaltet die Tiämat und macht die eine 
Hälfte zum Himmelsgewölbe. Das Zeitprinzip ift ferner, wie wir 
noch jehen werden, in der iranischen Mithrasreligion wiedergefunden 
worden, Begriffsgeftalten oder Perjonififationen mie Phanes 
— Cinficht zeigt ebenfalls die iranische Religion, wie fie auch die 
Gelbitzeugungen, die Ausſcheidungsgeſtalten oder Emanations— 
gebilde hat. Dem babylonifchen Kreife entftammen dann wieder 
die mannmeiblichen Gottheiten, dergleichen überhaupt fir den Often 
charakteriſtiſch bleibt, und die Schlangenweſen. So feheint denn hier 
der Orient außerordentlich ftarf eingewirkt, und da vrientalifche 
Kulte und Anſchauungen, die uns aus fpäterer Zeit befannt find, 
ebenfalls den Gläubigen die Exlöfung vom Zwange unheimlicher Ge- 
malten verjprechen und fie durch die Myfterien und die Askeſe 
zu diefem Ziele führen, fo dürfen wir vielleicht auch in dem, was die 
griechiſche Orphik da verhieß und verlangte, orientalifchen Ein- 
fluß jehen. 

Die Berührung diefer Dinge mar, jo wenig fie vielleicht zum 
Thema zu gehören feheint, meines Erachtens doch nötig; fie Hilft 
uns die Brüde zum Verſtändnis der großen religionsgefchichtfichen 
Entwicklung bauen, die uns in diefem Kapitel befchäftigen ſoll. 
Der Zuftrom orientalifcher NReligionsgebilde wird von der gewaltigen 
Bewegung des Oſtens getragen, deren legte mächtige Kraftäußerung 
der Perſerſturm war. As in diefem entfeheidenden Waffengang 
Griechenland fiegte, flutete das orientalifche Wefen auf lange Zeit 
zurück. Nun feßt das Übergewicht des Weftens ein; e3 fcheint endlich 
durch den Alexanderzug dauernd befiegelt. Aber Alexander hat 
durchaus nicht nur die Einflußfphäre des Griechifchen bi8 zum Indus 
getragen, jondern ebenfo eine orientalifche Bewegung vorbereitet, 
bon der und die nach ihm kommenden Zeiten fo beredtes Zeugnis 
geben. Hatten bisher nur einzelne Griechen über den Oſten gefchtieben, 
jo treten jet in die dichten Neihen der Hiftorifer, die fich mit diefen 
Dingen abgeben, auch echte Orientalen ein, die in griechifcher Sprache 
die Hellenen über die Gefchichte und die Kultur des uralten Oftens 
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authentifch zu belehren juchen. Bon dem Babylonier Beroſſos 
haben wir ſchon oben gejprochen; feinen befonderen Wert zu er- 
fennen, ift erft der Neuzeit durch die Entdedung des babylonijchen 
Sintflutberichtes, der feiner Darſtellung jo ähnlich ift, gelungen. 
Es beginnt die Überfegung des Alten Teftamentes, die gewaltige 
Ausbreitung des Judentums über den Boden der Alten Welt. 
So viele hellenifierte Juden e3 gab, jo viele Hellenen und Römer 
ſchloſſen ſich dem jüdischen Weſen an, und wurden mit eignem 
Namen „die Gottesfürchtigen” genannt. Und zugleich wuchs auch die 
phyſiſche Macht des Orients wieder heran; denn obwohl Alexander 
die Kraft der Perfer zertrümmert hatte, jo dauerte die griechijch- 
mafedonifche Herrichaft über das befiegte Land doch nicht allzu 
. lange. Eine parthifche Dynaſtie jchüttelte daS fremde Joch vom 
Nacken der Sranier ab, die Parther traten als die Großmacht des 
Dftens dem Weiten, d. h. bejonder3 den Römern entgegen. Eine 
nationale und religiöfe Reaktion begann troß der vielen griechijchen 
Kulturelemente, die auch das parthifche Land, befonder3 am Königs— 
hofe, kannte, ihren Siegeszug und erhielt in fpäterer Zeit durch 
die Erhebung de3 ſaſſanidiſchen Königsgejchlechtes feine Vollendung: 
der Sranismus, der, wie ein bedeutender Forſcher unjerer Tage 
jagt, nie zugunften des Hellenismus abgedankt hatte, jteht als eine 
binnen furzem Rom faſt ebenbürtige Macht da: jüdische Apokalypſen 
jehen die Reiterheere der PBarther heranftürmen. „Der römijche 
Staat”, jagt Mommſen, „opfert das erſte mejentliche Ergebnis 
der Politik Alexanders und leitet damit jene rüdläufige Bewegung 
ein, deren leßte Ausläufer im Alhambra von Granada und in der 
großen Mofchee von Konftantinopel endigen.” 

Diefe gewaltige Bewegung trägt nun auf ihrem Wellenfamm eine 
Menge religiöfen Stoffes. Der Angriff des Drientes auf den DE 
zident wird nicht nur durch das Vordringen des Judentums cha- 
tafterifiert, fondern in fast gleicher Stärfe durch die Propaganda, 
die perfifch-babylonifche Anfchauungen verbreitet. In Babylon 
war das Judentum mit der iranifchen Religion befannt geworden, 
und jenes zeigt in feiner weiteren Entwidlung den Einfluß dieſer. 
Das gilt namentlich von den apofalyptifchen Ideen, die wir oben 
(©. 18 ff.) in ihrer Ganzheit, ohne die Frage nach ihrem Urſprunge 
zu behandeln, an uns haben borüberziehen laſſen. Die perfiiche 
Apokalyptik läßt in Perioden von Zahrtaufenden das böfe und das 
gute Prinzip miteinander um die Weltherrichaft ringen. Ofter 
ericheint dann ein Retter der Welt, aber die Macht des Böfen nimmt 


112 V. Orient und Okzident im alten Chriftentum. 


doch immer wieder zu. Endlich fommt der lebte Netter, der bon 
einer Jungfrau geborene Held. Dann naht das Weltende, die Auf- 
erftehung der Toten und das Gericht. Ein vom Himmel herab- 
ftürzendes Teuer verzehrt die Erde. Die Menjchen müffen durch 
das Feuer Hindurchgehen; während die einen leicht und ungefährdet 
pie durch warme Milch Hindurchfommen, leiden die anderen, deren 
Unvoflfommenheiten die Lohe tilgt, ſchwere Dualen. Aber zulebt 
werden alle gerettet. Ahura Mazda befiegt durch fein Wort, d. h. 
durch die Zauberformel des Gebetes den Ahriman (Angra-Mainyu), 
und es beginnt auf der verjüngten Erde, der nun auch alles ſchädliche 
Getier fehlt, da3 neue Leben. — Sicher und deutlich erfennen wir 
die Unterfchiede zwiſchen der perfiichen und jüdischen Anfchauung; 
hier den Peffimismus der Juden, die durchaus nicht alle Menfchen 
gerettet jehen mollen, und die eine wirkliche Reinigung bon der 
Sündenjchlade vermwerfen, dort den zufunftsficheren, erhabenen 
Optimismus des Perſertums, der alle Menfchen zulegt in das 
Licht aufgenommen haben will. Die Religion der Jranier ift be- 
fanntlich dualiftifch: auch der Dualismus des fpäteren Judentums 
mit feiner Borftellung vom Kampfe Gottes gegen den Teufel oder 
auch den Antichrift deutet wohl auf iranifche Entwicklungen hin. 
Freilich Hat diefes perfifche Weſen, wie wir foeben angedeutet 
und noch weiter ſehen werden, fchwerlich unmittelbar auf das Juden- 
tum eingewirft. 

Ein Seitenzweig der iranischen Religionsporftellungen ift die 
Verehrung des Mithras. Über diefen haben wir durd ein groß- 
artiges Werk des Genter Profeſſors Cumont gründliche Belehrung 
erhalten. Mithras ift der Genius des himmlifchen Lichtes, er über- 
wacht mit Hilfe der Sonne, des Mondes und des Sternenheeres 
die Welt; er fteht zwifchen Ahuramazda, dem ewigen Lichte, und 
Ahriman, dem böfen Geift, al3 ein „tätiger Gott“ ift er der „Bot- 
ſchafter, der Anführer der Himmlifchen Heere in ihrem ununter- 
brochenen Kampfe gegen den Gott der Finfternis". Mithras war 
aus einer Felsmaſſe entfprungen, das Haupt mit einer phrygifchen 
Mütze bedeckt, in der Linken führt er eine Fadel, in der Rechten ein 
Mefjer. Die Hirten famen und beteten das Kind an, brad)- 
ten ihm die Erftlinge ihrer Herden und Früchte. Bald er- 
ltarkte der Knabe und rüftete fich nun zum Kampfe gegen andere 
Mächte. Er befiegte den Sonnengott und ſchloß mit ihm einen Ver- 
trag, dann bezwang er, den Menfchen die Kultur des Ackers bringend, 
den wilden Stier und begann ihn rückwärts unter vielen Mühjfalen 
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in feine Höhle zu ziehen; aber das Tier entfam, und nun mußte 
Mithras den Stier töten, aus deſſen Beftandteilen neue Wefen fich 
entwickelten. Zebt entftanden die Menfchen, und Mithras nahm fich 
ihrer gegen die Verfolgungen durch den böfen Ahriman an. Eine 
Sintflut und ein großes Feuer können die Menjchheit nicht dauernd 
zeritören, das Gefchlecht der Sterblichen wächſt und gedeiht unter 
Mithras' Schub, und der Held darf endlich, nachdem er das Ende 
feiner Mühfale in einem gemeinfamen Mahle mit dem 
Sonnengotte und den anderen Kampfgenoffen gefeiert 
hat, feine irdifche Miffion als erfüllt anfehen und zu den Unfterb- 
lichen eingehen. Dieſe Mythologie, die den fiegreichen Kampf des 
Lichtes mit der FinfternisS durch einen „Mittler, wie Mithras 
genannt wird, einen Geſtalter der Welt, darſtellt, afjimilierte 
fi) nun dem babylonifchen Religionsweſen, der Gejtirnmwelt des 
Euphratvolfes. „Die Legenden der beiden Religionen wurden 
einander näher gerückt, ihre Gottheiten identifiziert, und die ſemitiſche 
Altrofatrie, das monftröfe Produkt langer mifjenfchaftlicher Be— 
obachtungen, begann fich über die naturaliftifchen Mythen der 
Stanier zu breiten.” Eine ungeheure Macht haben bei den Baby- 
loniern die Planeten. Jedem von ihnen ift ein Tag der Woche unter- 
tan, jedem ein Metall heilig, die Zahl 7 verdankt der Anzahl 
der Planeten ihre befondere myſtiſche Kraft. Die Seelen, die auf 
die Erde herabfommen, empfangen von den Planeten nach und nach 
ihr Wefen. So ift denn nach babyloniſchem Glauben diefen Sternen 
alles Irdiſche widerſtandslos unterworfen, die Stonjtellationen find 
die unumfchränften Mächte unferes Dafeins. Die perfiiche Religion 
verbindet fich mit den Vorftellungen von dem zivingenden Einfluß 
der Geſtirne auf das menjchliche Schidfal, aber dieje leuchtenden 
Beherricher des irdischen Dafeins werden nun in neuer Neligions- 
geitaltung zu gefährlichen Dämonen. Doch diefe Gemalten laſſen 
ſich verſöhnen, e3 gibt mohltätige Beſchützer, die die fchlimmen 
Mächte befümpfen; deren Beiftand heißt e3 zu gewinnen. Mithras 
umerftüßt den Frommen, der e3 aufrichtig meint, in dem Kampfe 
gegen die Bosheit der Dämonen. Wer hienieden rein lebt und 
gegen die Sinnlichkeit ringt, wer die heiligen Myſterien des Licht- 
gotte3 fennt, der kann erlöſt werden, der wird des Heils in diefer tie 
in jener Welt teilhaftig. — Jene Welt ift nun eigentümlich genug 
geitaltet. Wenn Die Seele, die fich des Guten befleißigt hat, fich zu 
den oberen Regionen erhebt, fo findet fie den Himmel in fieben 
Sphären gegliedert, von denen jede einem Planeten angehört. 
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„Eine Art Leiter, aus acht übereinander geitellten Toren zufammen- 
gefegt, von denen die fieben erſten aus fieben verjchiedenen Me— 
tallen bejtanden, diente in den Tempeln als ſymboliſche Erinnerung 
an den Weg, den es zurüczulegen galt, um bis in die oberfte Region 
der Firfterne zu gelangen.” Den Übergang von einem Stockwerke 
zum anderen bewachte an einer Pforte jedesmal ein Engel des 
Ahuramazda. Nur wer die myſtiſchen Formeln kennt, Tann Dieje 
herben Wächter bejchwichtigen. Im weiteren Verlaufe ihres Auf- 
fteigens läßt num die Seele bei je einem Planetentore je eine ihrer 
Eigenschaften zurüd, jo daß fie endlich, von allem Irdiſchen befreit, 
in den achten Himmel gelangen fann, um damit unendlicher Geligfeit 
teifhaftig zu werden. — Mit Recht hat man darauf hingetviejen, 
daß uns in diefem Ctagenbau der jenfeitigen Welt nur ein meta- 
phyſiſches Abbild vom babylonifchen Turme gegeben werde. 63 
ift der befannte Turm der fieben Planeten, ein Bau von fieben 
aufeinandergefegten Türmen, zu oberft ein achter, der eigentliche 
Tempel der Gottheit. Jedes Stockwerk hatte, wie die Unterfuchungen 
an Ort und Stelle gelehrt haben, feine eigene Farbe. So verbindet 
fich denn in diefem merkwürdigen Kulte, wie treffend gejagt worden 
ift, Spekulation und Naturalismus. — Aber Mithras ift doch nicht der 
höchite Gott dieſer orientalifhen Religion. Die Spike wird dar— 
geftellt durch die unendliche Zeit, gerade jo wie jene griechiiche 
Lehre, die wir oben kennen gelernt, dachte. Es iſt dies der Aiön, den 
man als ein Ungeheuer in Menfchengeftalt mit einem Löwenkopfe 
darftellte; den Leib umwand eine Schlange, in jeder Hand hielt er 
einen Schlüffel zum Himmel. Er trug auch noch Flügel, um die 
Schnelligkeit feines Laufes zu verſinnbildlichen; die Schlange 
folfte die gewundene Bahn der Efliptif zur Darftellung bringen. 
„Sr ſchafft und zerftört alle Dinge, er ift der Herr und Führer der bier _ 
Elemente, aus denen das Weltall befteht, und er vereinigt virtuell 
in fi die Macht aller Götter, die er allein erzeugt Hat.“ 

Der Mithrasdienst Hat denn in diefer Zeit de3 vorherrſchenden 
orientaliichen Weſens ungeheure Bedeutung gehabt; durch Sol- 
daten aus dem Dften nach) dem Weften getragen, von ſyriſchen 
Kaufleuten und orientalifchen Sklaven verbreitet, gewann er im 
Römerreiche eine Ausdehnung wie nie ein Kult zuvor. Gegen das 
Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr. ward er, nachdem er zuerit 
die unteren Stände gewonnen, die Hofreligion und genoß über ein 
Sahrhundert den befonderen Schuß der Cäfaren; fehließlich ward 
diefer folare Pantheismus, wie Cumont fagt, die legte Zuflucht 
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der Konjervativen gegen das Chriftentum. In der Tat praliten 
beide Religionen heftig aufeinander. Mit den alten griechifchen 
Göttern machte da3 Ghriftentum, wie wir gefehen haben, nicht 
viel Federleſens, aber der Mithraskult war ihm neben dem Neu- 
platonismus gefährlich. Beide Religionen, die Zefu Chrifti und die 
des Mithras, jtammten aus dem Dften, beide fehienen fich mit gleicher 
Schnelligkeit verbreitet zu haben, beide ftellten hohe Anforderungen 
an die Geelenreinheit ihrer Gläubigen, verfprachen Ungeheures. 
Dazu ließen fich gewiffe geheime Beziehungen felbft durch die fa- 
natijhe Polemik der Chriften nicht wegdeuten. Hier wie dort hatten 
die Hirten das eben geborene Kind angebetet, hier wie dort heiligte 
man den Sonntag, feierte man am 25. Dezember die Geburt der 
Sonne, hier wie dort hatte man neben einer Art Taufe auch eine 
Art Kommunion, Hier wie dort ftand ein göttlicher Mittler zwifchen 
der oberſten Gottheit und dem Menfchengefchlechte. Dieſe Ahnlich- 
feiten fielen auch den Heiden auf, und fie zogen ihre fcharfen Schlüſfe 
daraus, die nicht zugunften der Chriften ausfielen; diefe leugneten 
natürlich ebenfowenig die Berührungspunfte, fahen aber in ihnen 
nur die von den Dämonen beeinflußte Nachahmung durch die Mithras- 
Diener. Doch genug davon, wir gleiten damit fchon in eine fpätere 
Zeit hinüber, die wir vorläufig hier noch nicht zu betrachten haben; 
fajfen wir zunächſt die Wirkung diefes Religionzftoffes auf die 
Griechen ins Auge. Da zeigt fi) nun immer deutlicher, daß man 
etwa um die Wende unferer Zeitrechnung und auch noch fpäter 
den orientalifchen Rohſtoff zu fublimieren und zu fpiritualifieren 
begann, daß Poſeidonios, der ja auch einen gewiffen Dualismus 
zwiſchen Schöpfer und Schöpfung aufftellte (S.9F.), manche orienta- 
taliſche Anſchauung den Griechen vermittelt hat. Man beginnt fich 
tie jchon früher für die Götter der Fremde (©. 11), fo jest für 
Ahriman und Drmuzd zu intereffieren, und da die Sfeptifer gegen- 
über den Vertretern der Vollfommenheit der Welt das Dafein und 
den Kosmos als Jammertal zu fehildern nicht aufhörten, fo kam man 
im Lager der „pofitiven” Philofophen allmählich dazu, zum Schöp- 
fer der Welt einen minderwertigen Gott, den Demiurgen, zu 
machen. — Diefe orientalifchen Ideen der Griechen haben dann 
auch auf die fpäten jüdifchen Theologen gewirkt, die ja vieles von 
jenen empfingen. Der ſchon genannte Philo hat von diefer Seite 
her nachdrückliche Einwirkung erfahren; feine abftrufe Anfchauung 


‚ don einem vorweltlichen Urmenfchen und manche andere Idee 


entſtammt griechifcher Vermittelung orientalifcher Gedanken, und 
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namentlich tritt immer deutlicher hervor, daß manche Anfchauungen 
de3 Paulus, z. B. die Vorftellung von der in Stockwerken über⸗ 
einander ſich erhebenden Welt, das Erlebnis der Auffahrt der eignen 
Seele, das Bild des himmliſchen Chriſtus, die Überwindung großer, 
weltbeherrſchender Mächte durch ihn orientaliſchem Denken entſpricht. 
Aber das find nur Vorboten des großen orientalischen Anſturms. 
Nicht allzu lange mehr. dauert's, und auf das Chriftentum rennt eine 
Kette wilder orientalifcher Vorftellungen los, die es fait zu ver— 
ſchlingen drohen, ein heidniſcher Hexentanz umtobt die neue Lehre, 
um fie in feinen tollen Reigen zu ziehen. Denn es handelt ſich hier 
natürkich nicht um einen bewußt feindlichen Angriff wie bei der 
Polemik der Griechen, fondern um einen heiß werbenden Verſuch, 
das Chriftentum dem wüſteſten Orient zu afjimilieren: die Folgen 
freilich mußten viel gefährlicher fein als bie Angriffe der Philoſophie; 
eine folche Orientalifierung hätte das Chriltentum von innen heraus 
zerſtören müfjen, und man hat daher im Lager der Geftenfeinde 
die Kämpfe gegen dieſes Heidentum noch viel erniter genommen 
als die gegen den Landezfeind, die Hellenen. 63 wide den Rahmen 
diefer Schrift durchbrechen, wollte ic) hier alle die wunderſamen 
Geftalten, die ſeltſamen Ideenkomplexe dieſes Orientalismus, der 
ſogenannten Gnoſis, d. h. etwa der Erkenntnis deſſen, was „die 
Welt im Innerſten zuſammenhält“, mag den Schlüſſel dazu auch 
der Zwang unheimlicher Geiſtergewalten durch Zauberei bieten, 
zur Darſtellung bringen. Es genüge, hier ein paar Proben von 
dieſem unerfreulichen Weſen zu geben. 
Die Überlieferung nennt Simon den Zauberer, deſſen gejpen- 
ftifches Dafein in der Volfsfage uns ſchon friiher (©. 25) begegnet 
mar, den erſten noftifer. Simon gab fi) nach dieſer felbit für Gott 
aus, er ſei, fagte er, unter den Juden als Sohn (Meffias) erichienen, _ 
in Samaria ala Vater herabgeitiegen, unter die Heiden als heiliger 
Geift gefommen, als höchſte Gottheit habe er fich von den Menjchen 
unter allerlei Namen, Zeus, Ormuzd uſw. verehren Iaffen. Er 
führte ein Weib mit fich, die er Helena nannte und von der er aus⸗ 
fagte, fie fei die göttliche Einficht, Die Mutter alfer, die eigentliche 
Darftellung der Idee Gottes, die ihn bei der Erſchaffung von. Engeln 
und Erzengeln geleitet Habe, fo zwar, daß fie aus ihm hernieder- 
geftiegen und dieſe Schöpfung vollzogen habe. Dieje Engelmächte 
haben dann wieder die Welt geichaffen. Danach aber verleugnen 
fie die Mutter, beſchimpfen fie und ſchließen ſie in menſchliche Leiber 
ein. So wird fie die Helena des troiſchen Krieges und wandert von 
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Leib zu Leib bis in die Helena de3 Simon. Sie ift) daS verlorene 
Schaf, zu deſſen Exrlöfung der Vater in Simon berabftieg, um.den 
Menſchen Heil zu bringen. Denn die Engel regierten jchlecht auf 
der Welt, und jo Fam Gott zu den Menfchen, freilich ohne zu leiden, 
in den drei obengenannten Erfcheinungsformen herab. — Man 
Tann fich nach dem Angeführten denken, wie eine folche Lehre von 
den Apoſteln und ihren Schülern perhorresziert wurde, wie die 
Geſtalt des Zauberers fich unter ihnen und ihren Nachfolgern dä- 
moniſch auswuchs; da wurde denn Simon zum Antichrift und ver- 
mochte in Rom vor allem Bolfe durch die Luft zu fliegen. 

Schmwindelt uns ſchon bei Simons religiöfem Aufbau, foweit 
er wirklich als folcher beftanden Hat, fo reißen und andere gnoftifche 
Syſteme geradezu in tolle Wirbel von mythologiſchen Vorftellungen, 
in ein wild brodelndes Chaos. Da thront über dem ganzen Dafein 
eine Allmutter „Weisheit”, ficher eine urorientalifche Göttin, 
oder auch ein jungfräulicher Lichtgeift, Die Barbelo, beherrſcht die 
Lichtmelt. Dieſe erzeugt aus fich Heraus einen dämoniſchen Sohn, 
Saldabaoth, der wiederum neue Wefen aus fich herborbringt, 
zulegt noch aus den Tiefen de3 Grundftoffes einen Sohn in Schlangen- 
gejtalt gewinnt. Dieſer Sohn verdirbt feinen böfen Vater noch mehr, 
da er mit ihm im Himmel und im PBaradiefe weilt. Jaldabaoth ruft: 
„Ich bin Vater und Gott, und über mir ift niemand!” Da beruft 
ihn die Mutter: „Lüge nicht, Jaldabaoth, denn über dir ift der Vater 
bon allen, der erſte Menſch und der Menfch, des Menſchen Sohn.“ 
Da erſchrickt Jaldabaoth und ruft feine ſechs Mitherrfcher auf: „Laßt 
und den Menjchen machen nach unferem Bilde.” — Eine andere 
Sekte, die fich jelbjt nach dem griechifchen Ausdrude für Schlange 
die „Ophiten“ nannte, erklärte die Schlange des Paradiefes als die 
Allmutter Weisheit, fie Habe die Erkenntnis des Guten und Böfen 
gelehrt, die Schlange fei darum al3 Bild der Gottheit von Mofes 
aufgerichtet worden. Aber Jaldabaoth habe fie verjagt. Doch genügt 
jelbjt alles dies noch nicht. Eine Unmenge von Begriffsgottheiten 
Löjen fich jonft noch aus der gnoftifchen Phantafie aus; der „ewige 
Sinn (Nus)“, das „Denken“, die „Wahrheit, die „Liebe“, der 
„Wille“, alle werden zu feiten Gottheiten, die Vereinigungen unter- 
einander ſchließen und fich gruppieren, bald diefe, bald jene Hand— 
tung bornehmen, welche angeblich in der Bibel felbjt vorkommen 
joll: ein rafender Geiſtertanz, der uns oft durchaus nicht mit be— 
dächtiger ‚Schnelle, ſondern in wildeſtem Wechſel vom Himmel 

durch die Welt zur Hölle führt. 
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Wir lernten früher die Vorftellung der Mithrasreligion von dem 
Aufftiege der Seelen bis zum höchjten reinften Sein fernen und 
erinnern ung, daß die eine babylonifche Lehre, deduziert vom ajtro- 
nomifchen Turm zu Babel war. Ganz ähnlich denft der Gnoftifer. 
Seine Lehre, die Erkenntnis der göttlichen Geheimniffe, joll dem 
Menfchen durch die Myſterien ermöglichen, aufwärts zu dringen 
bi3 an den feligen Ort der höchften Fülle, in das fogenannte Pleroma 
hinein. Die ganze Welt und der Einzelmenfch ift dem böjen 
Walten der Planeten, ift fieben furchtbaren Mächten unterworfen. 
Deswegen fam der Herr vom Himmel hernieder, der Stern bon 
Bethlehem Löfte die alte Geftirnreihe ab. Aber noch immer gilt 
e3 fir den einzelnen, diefe Gewalten zu befämpfen. Die Gnofis 
führt una auf rechter Straße zu diefem Ziele. Sie nimmt, wie die 
Orphiker und die Mithrasreligion ein Hauptprinzip, Die ewige 
Beit, ven Yon feßten, eine Reihe von fieben Aonen an, die einft 
Chriftus auf feinem Wege zur Erde durchmeifen, fieben Stufen 
der Erkenntnis, die jet wieder von der Seele an der Hand ver 
Gnofis zu paffieren find. Aber diefe Stufen, diefe Aonen werden 
von fchlimmen Herrjchern bewacht, von den fog. Archonten, den 
Planetengöttern; die gilt e& zu überwinden. Heilige Formeln, 
heifige Abzeichen, Myſterien helfen dem Menſchen dazu. Er muß 
die Aſtrologie kennen; mit ihrer Hilfe bezwingt er die böſen Welt- 
herricher. Dazu ift nun die Magie nötig, darum treibt der Menfch, 
der gerettet werden will, auf Erden diefe Kunft, um ſpäter durch fie 
zu fiegen. So find ung denn noch eine Menge der ſinnloſeſten For- 
meln und Buchjtabenkompofitionen verſchränkteſter Art, Anrufungen 
Gottes u. a. itberliefert worden, von denen zum Teil dreiſt behauptet 
wird, daß Jeſus Chriftus fie felbft feinen Jüngern al® Mittel des 
Heils vorgefchrieben habe. Auch die Taufe unterliegt dem Dä- 
monenzwang. Mit ſyriſchen Formeln wird getauft, die man zur Beit 
der Anwendung gar nicht mehr verjtand, die daher nur noch Die 
Wirfung von Zauberfprüchen haben. Desgleichen findet ſich 
auch ein’ gnoftifches Totenſakrament, das an den Leichen voll- 
zogen wird, damit die Seele den feindlichen Mächten unan- 
greifbar werde. 

Diefe Zauberformeln wollen mir nun hier nicht mehr weiter 
berücfichtigen. Denn durchaus nicht alles bei den Gnoftifern vedu- 
ziert fich auf diefen Hofuspofus, obwohl die Kirchenväter natürlich 
mit bejonderer Energie gerade dieſe Dinge polemijch behandeln. In 
den Bufammenfünften der Gnoftifer wurden auch Hymnen gefungen, 
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die una, fo unklar fie ftellenweife fingen, zeigen, daß das Gemüt 
der Gläubigen denn doc) von Vorftellungen erfüllt war, die auch wir, 
meil fie von Furcht und Hoffnung, vom Harren auf das Unaus- 
fprechliche menschlich ſchön zeugen, oder weil fie von göttlichen 
Geheimniffen eine Kunde geben molfen, auf unjere Weiſe zu 
würdigen imjtande fein werden. Da tönt denn ein folder 
Hymnus: 

Durchdringend erzeugte das Al zuerft 

Der Geift, und der Erjtgeborne danad) 

Erzeugte das Chaos ausgießend. 

Zu dritt geſchaffen empfing daher 

Die Seele ihr treibendes Leben. 

Daher nun ringt fie in Hirichesgeftalt 

Sich ab mit dem Tode, der rauh ſie zerrt. 

Bald blickt fie im Königsftolze zum Licht, 

Bald wimmert fie tief in des Jammers Sturz, 

Bald wechſelt mit Lachen und Klage fie ab, 

Bald ſtürzt die Unfelige tief in das Leid 

Endlos labyrinthiſcher erfahrt. 


Jeſus ſprach: Sieh hin, o Vater, 
Wie dies Weſen auf der Erde, 
Aller Übel Ziel und Opfer, 

ern von deinem Haude irtt. 
Sieh, das bittre Chaos flieht es 
Ratlos, wie’3 hindurch ſoll finden, 
Darum fende mich, o Vater: 
Siegel tragend fteig’ ich abwärts, 
Der Honen Zahl durchſchreit' ich, 
Sede heil’ge Kunde deut’ ich, 
Beige dann der Götter Bildnis. 
Und jo ſchenk' ich euch des heil'gen 
Weges tief verborgene Kunde: 
Gnoſis Heißt fie nun für euch! 


So jehen wir die Irrfahrten der Seele zu ergreifendem Ausdrude 
fommen, wir erinnern ung dabei jener goldenen griechiichen Alle- 
gorie, de3 berühmten Märchens von Amor und Pſyche, und hören 
auch in diefer Welt phantaftifher Symbole des jehnenden Menjchen- 
herzens lebendigen Schlag. 

Sehr viel myſtiſcher läßt fi) ein anderer Sang, jiher einmal 
ein altes Hochzeitslied zu Ehren einer Himmelsgöttin, zum Preiſe 
der Weisheit vernehmen: 
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Das Mägpdlein ift des Lichtes Tochter, 

Es ruht auf ihr der Könige ftolger Glanz, 

Ergötzend ift ihr Anblid, 

Sn ftrahlender Schöne erglänzt fie. 

Ihre Gemänder gleichen Frühlingsblumen, 

Siebliher Wohlgeruch entitrömt ihnen. 

Ihr zu Häupten thront der König 

Und nährt, die unter ihm wohnen, mit feiner Götterjpeife. 
Wahrheit ruht auf ihrem Haupte, 

Gleich Stufen fteigt ihr Naden auf, 

Ihn ſchuf der erite Weltbaumeifter. 

Ihre beiden Hände deuten verfündend auf den Chor der glüd- 


{ lichen Ionen, 
Shre Finger auf die Tore der Stadt. 


Ihr Brautgemach ift licht, 

Bon Balfam duftend und jeglihem Wohlgeruch, 

Strömt füßen Geruch von Myrrhe und Würzfraut aus. 

Drinnen find Myrrhenzweige und allerlei füß duftende Blüten 
gejtreut, 

Die Eingänge mit Rohr geihmüdt. 

Umfchloffen halten fie ihre Brautführer, jieben an der Zahl, 

Die jie ſelbſt erwählt hat; 

Shrer Brautführerinnen find jieben, 

Die vor ihr Reigen tanzen. 

Zwölf find es an der Zahl, die vor ihr dienen 

Und ihr unterftellt find. 

Ihren Blid richten fie gejpannt auf den Bräutigam, 

Um durch feinen Anblid erleuchtet zu werden, 

Und werden in Ewigkeit bei ihm fein zu der ewigen Freude 

Und fißen bei jener Hochzeit, zu der fi die Vornehmen 
verjammeln, 

Und werden meilen bei dem Mahle, dejjen die Ewigen gewürdigt 
werden, 

Und königliche Gewänder anziehen und glänzende Kleider antun 

Und in Freude und Sauchzen fich beide befinden 

Und werden preijen den Bater des Allz, 

Deſſen ftolzges Licht jie empfingen 

Und erleuchtet wurden im Anbli ihres Herrn, 

Deſſen Götterjpeije fie entgegennahmen, 

Die unvermindert in ihnen bleibt, 

Auch tranken von jeinem Wein, 

Der ihnen nicht Durst noch Begehren erregt, 

Lobten und priefen mit dem lebendigen Geiſte 

Den Bater der Wahrheit und die Mutter der Weisheit. 
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Haben wir in diefen Anfchauungen und Phantasmen echt orien- 
taliſches Weſen vor ung, nur untermifcht mit chriftlichen Elementen, 
fo treten uns auf der anderen Seite chrijtliche Lehrgebilde unter 
dem bejonderen Einfluffe der orientalifch-helleniftiichen Religions— 
ſtrömung entgegen; erjcheint in. jenen das Chriftentum nur zu- 
gelaffen, fo ift e3 in diefen das Grundbemußtfein, fehlt dort der 
griechiſche Einfluß gänzlich, fo ift er hier von großer Bedeutung, 
it dort alles Phantafie, fo haben wir hier ein fpefulatives 
Denfen. Dieſe griechifchen Gnoftifer üben an einer Anzahl von 
chriftlichen Anfchauungen und Sätzen nahezu die gleiche Kritif mie 
die griechifchen Feinde der neuen Lehre und ziehen daraus pofitive 
Folgerungen. So erklären fie, den Heiden entgegenfommend, die 
Anbetung der Gögenbilder und das Opfer für gleichgültig, wenn 
diefer Kultus nur nicht aus dem Herzen komme, fie find, da der 
Sohn Gottes Doch nicht leiden könne, der Meinung, Chrijtus Habe 
einen Scheinleib gehabt, fei auch nicht menjchlich geboren worden; 
fie geben die Berheißung des Alten Teſtaments als auf Chriſtus 
zu beziehen auf: da dieſer Meffias nach dem Wortlaut des Buches 
nur ein friegerifcher Fürft fein könne, fo ſei er noch zu erwarten, 
und der wahre Chriftus werde dann mit ihm kämpfen. Überhaupt 
erfährt das ganze Alte Teftament eine ſehr eigenartige Betrachtung. 
Da man mit den griechifchen Kritifern (©. 79) hier ein anders ge- 
artetes Wejen der Gottheit als im Chriftentum erfennt, fo überträgt 
der große Gnoftifer Markion den orientaliichen Dualismus auf die 
Bibel, und fcheidet hier zwifchen einem Gott des Alten Tejtaments, 
dem fatanifchen „Übeltäter und Erreger von Kriegen” und dem des 
Neuen Tejtaments, dem Bater Jeſu Chrifti. So fonnte man denn 
ſchon dazu fommen, das Alte Tejtament als ein Buch geradezu aus des 
Teufels Hand zu erklären. Dem hat fich nun ein berühmter Onoftifer 
de3 zweiten Jahrhunderts, Ptole maios, mwiderjeßt. In einem 
noch erhaltenen Briefe an die Flora, eine Ehriftin feiner Gemeinde, 
weit er diefe Heißſporne zurück, ohne fich doch der fchärfiten Kritik 
an dem Buche felbit zu enthalten. Er erkennt, daß da3 Ganze des 
jüdischen Geſetzes nicht von einem einzelnen gegeben fein könne, 
nicht bon Gott allein ftamme, fondern durch Menjchenhände, aljo 
durch Moſes Zufäße erhalten habe. Moſes' Geſetze ftehen im Wider- 
fpruche zu Gottes Geſetz, er hat Konzeffionen gemacht, ja, um der 
menjchlichen Schwäche willen folche machen müſſen. Cbenjo find 
einige Überlieferungen der Alteſten in das Geſetz eingeflochten 
worden. Das alte, echte Geſetz Gottes ift nun entweder vom Heiland 
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vollendet oder vollfommen aufgehoben oder vergeiftigt worden. 
Diefer Gott aber, der das Geſetz gegeben hat, ift natürlich nicht 
der Teufel, doch auch nicht der vollfommene Gott felbft, jondern ein 
von beiden verfchiedener, der fogenannte Demiurg oder Schöpfer 
diefer ganzen Welt, ein Mittlerer. Diejer Gott ift niedriger als der 
vollfommene Gott, er ift gezeugt worden, ift nicht unerzeugt, wie der 
Bater de3 Alls, aber größer und erhabener als der Widerjacher. 

So fliegen denn hier Chriftentum und griechifche Kritik, da- 
neben aber auch (orientalifch-) griechiiche Spekulation einen feiten 
Bund; haben wir doch oben (©. 115) geſehen, daß auch die Helleniftijche 
Theologie unter dem Drude der Erkenntnis von den Übeln der 
Welt einen minder einficht3vollen Weltfchöpfer annahm. Über- 
haupt wäre e3 ja ganz falfch, wollten wir im Gnoſtizismus nur das 
Toben einer entfefjelten Phantafie erbliden. Denn es ijt ebenjo 
chriftlich religiös wie philoſophiſch gedacht, wenn ein gewaltiger gnojti- 
cher Lehrer und Redner in einer Predigt jagt: „Ihr ſeid von An- 
fang unfterblich und ihr feid Kinder des ewigen Lebens und tolltet 
den Tod auf euch verteilen, damit ihr ihn aufbrauchtet und auf- 
zehrtet, und alfo der Tod ftürbe in euch und durch euch. Denn wenn 
ihr die Welt auflöfet, ihr felbft aber euch nicht auflöfet, fo feid ihr 
Herren der Schöpfung und aller Vergänglichkeit." — 


Aber gegen den Orientalismus wie gegen dieje Bibelfritif und ihre 
ipefulativen Folgerungen erhob fich das alte apoſtoliſche Chriftentum, 
obwohl ja ſelbſt Paulus fich allerhand orientalifche Anſchauungen 
zu eigen gemacht hatte, in gewaltiger Machtentfaltung. Die Gefahr, 
von einer Hochflut halb heidniſcher Vorftellungen wieder verſchlungen 
zu werden, war für das Chriftentum ungeheuer, die Taftif, der heid- 
nifchen Kritik Konzeffionen zu machen, jehr bedenklich, wiejen doch 
die Griechen hohnlächelnd darauf hin, daß dieſe Geften ihren eignen 
Ausftellungen ja ſchon recht gäben. Und endlich fonnte es den 
Ehriften auch feineswegs gleichgültig fein, daß die Gegner aus den 
gnoftifchen Myſterien, aus deren Zauberfpuf die Berechtigung ab- 
leiteten, auch das Chriftentum nur unter die öftlfichen Kulte mit- 
einzureihen. Dieſe Gefahr ift in ihrer Größe erfannt und mit Auf— 
bietung aller Kräfte bekämpft worden. 

Aber der Often wird nicht müde, neue Religionsgebilde zu jchaffen. 
Schon war der ältere Gnoftizismus im Erliegen, ſchon auc) die 
Trage, ob Chriftus oder Mithras im römischen Reiche herrichen 
follte, faft entjchieden, da zeigte der Orient noch einmal jeine un- 
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geheure religiöfe Schöpferkraft, und die Lehre des Babyloniers 
Mani drang gegen den Weſten vor. Es mar der letzte, der ſchwerſte 
Kampf. — Mani, 215/6 n. Chr. in Babylonien geboren, ijt ein 
Religionsitifter gleich Mohammed geweſen. Er wollte den Perſern 
eine beſſere Religion geben, nicht das apoftoliiche Chriftentum ver— 
drängen. Er fnüpfte zwar an ein gnoftifches Syſtem an, aber die 
Form feiner Lehre war heidnifcher als die Gnofis. Wie alle Glaubens— 
befenntnifje der Zeit mit Ausnahme des Chriftentums nahm auch das 
jeinige die verfchiedenften Bejtandteile in ſich auf, wir finden par- 
ſiſtiſche, buddhiſtiſche, babyloniſche und orientalifch-chriftliche Ele— 
mente. Darum wirkte auch ſeine Lehre ſo tief, von Hochaſien 
drang ſie bis zu den Säulen des Herakles und nach Gallien 
hinein, vom 4. bis nahezu ins 12. Jahrhundert hat ſie ſich 
behaupten können und Kirchenvätern wie Kirchenfürſten die aller— 
ſchwerſten Stunden bereitet. Mani alſo, ſo erzählte die Sage, 
wurde durch einen Engel berufen, dann trat er im 28. Lebensjahre 
als Religionsſtifter auf, er behauptete nach Buddha, Zarathuſtra, 
Jeſus der letzte Geſandte Gottes zu ſein. Seine Lehre war abſolut 
dualiſtiſch; wieder treffen wir zwei Mächte, das Urlicht und die 
Finſternis als den anfänglichen Zuſtand der Welt an. Das Urlicht 
beſteht aus zweimal fünf Elementen, die die Namen von ſittlichen 
Zuſtänden führen. Zu dem Lichtreiche aber gehört noch eine Lichterde, 
die ein Lichtgott regiert, eine Art himmliſcher Abſpiegelung der 
Menſchenerde. Darunter liegt die Finſternis, fie iſt mie die baby— 
loniſche Tiämat perſönlich gedacht; fie Hat wieder fünf Elemente, 
wieder eine Erde der Finfternis. Aus der Finfternis erwuchs der 
Satan, der den Kampf mit dem Neiche des Lichts begann. In 
diefem Streite nun tritt eine Unmenge finnverwirrender, neu 
erzeugter mythologiſcher Geftalten auf; endlich fiegt das Urlicht. 
Aus der VBermifchung der Licht- und Finfterniselemente entjteht 
num die fichtbare Welt. In ihr beiteht das Mißverhältnis zwiſchen 
Licht und Schatten weiter fort, das auch im Menjchen ſich erhält; 
fein Leib ift von Dämonen erzeugt, feine Seele gehört dem Lichte, 
doch fo, daß Adam mehr Lichtteile al3 Eva enthielt. Darum mird 
den Menſchen ein Tröfter, Jeſus, der fie über diefen traurigen 
Buftand belehrt, gejandt. Es folgen dann mannigfache wildphan- 
taſtiſche Ausſchmückungen der Fabel von Kain und Abel; endlich 
geht Adam ins Reich) des Lichts ein, Eva zur Hölle. Von gleicher 
BZügellofigfeit der Einbildungskraft ift die Darftellung der legten 
Dinge, die wir hier nicht zu verfolgen brauchen; genug, daß hier 
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ebenjo wie in allen fonftigen Anfchauungen der Manichäer die 
Idee von der endlichen Bereinigung fämtlicher im All vor 
handenen Lichtelemente vorherrfcht, und dem Lichte die definitive 
Sicherheit vor der Finfternis gewährleiftet wird. 

Dieje dee vom Lichte Durchdringt auch die Ethik. Gewiſ ſſe Speiſen 
ſollen genoſſen werden, weil ſie Lichtteile enthalten, unreine Worte 
aus dem entgegengeſetzten Grunde gemieden werden, desgleichen 
gewiſſe Beſchäftigungen und unreine Handlungen und Gedanken. 
Die Gläubigen zerfielen dementſprechend, da unmöglich alle dieſe 
Gebote halten konnten, in „Vollkommene“ und „Hörer“; die letz— 
teren brachten den erſteren eine unendliche Verehrung, gleich wie 
Verflärten entgegen. — Die Lichtreligion charakterifiert ſich auch im 
äußeren Ritus; die vier täglichen Gebete richten fich nach dem 
Stande der Sonne, der Inhalt des Gebet3 gilt allen den Lichtweſen 
des manichäiſchen Glaubens. 

- Über Chriſtus dachte Mani ähnlich wie viele Gnoſtiker. Der von 
den Juden gefreuzigte Jeſus heißt bei ihm „der Sohn der armen 
Witwe“, und ift eine Art Teufel, der wahre Erlöfer beſaß einen 
Scheinleib, feine Geburt, Taufe, fein Leiden war Schein. Damit 
hängt dann eine genaue Scheidung zwifchen Echtem und Unechtem 
in der Bibel zufammen; der Lichtprophet Mani hält im Neuen 
Teſtament u.a. fiir befonders echt die Berflärungsgefchichte und 
danach die Ethif Chrifti. Das Alte Teftament wird demzufolge 
gänzlich verworfen; Mofes ift ein Apoftel der Finfterniz. 

Mit Necht Hat man den Manichätsmus die vollendetfte Gnofis 
genannt. Er nahm viele Elemente der fchon erliegenden großen 
Sekte in fich auf und überflutete den Often und Weften noch einmal 
mit Vorjtellungen babylonifchen Heidentums. Babylonifch war ja 
auch die Gnoſis im legten Grunde gemweien. Aufs neue machte 
die Kirche gegen den neuen Feind Front. Aber er war ſchwerer 
zu überwinden als die eigentliche Gnoſis. Auguſtin, der ſelbſt ange 
Jahre im Lager der Manichäer gemeilt, ift wohl einzelner Manichäer 
Herr geworden, aber großen Erfolg hatte er font gegen die Sekte 
nicht. Sie hielt fich, wie gejagt, bis tief ind Mittelalter unter dem 
Namen der „Katharer” (d. h. der Menfchen der Reinheit). Neben 
diefer gnoftifchen Lehre hat noch eine andere Abart, die Sekte der 
Mandäer, die eine aus perfiichen, babylonifchen, jüdifchen Ele— 
menten entitandene chriftliche Sekte gebildet hatten, bis auf den 
heutigen Tag ihr Dafein zu friften vermodht. Sie leben in den 
Sumpfgegenden de3 unteren Euphrat und Tigris und zählen un- 
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gefähr noch) 1500 Köpfe: ein letzter, höchſt merkwürdiger Reſt 
der alten Gnofis, deffen Lehren wir Hier nicht mehr behandeln 
mollen. 


Bliden wir jest auf die Entwidiung des alten Chriftentums 
zurüd, fo müſſen wir wiederholen, daß unjere Bewunderung bor 
feiner Kraft gar nicht groß genug fein kann. Es nahm den ſchweren 
Kampf gegen die heidnifche Polemif auf, gegen die griechiiche Skepſis. 
Ein Sieg war, wie ſchon oft bemerkt, hier nicht zu erſtreiten, aber 
e3 gejchah alles, was gejchehen fonnte, wenn man ſtets auf dem 
Plage war und ohne Zaudern auf den Feind losſchlug. Schwer 
war aud) der Kampf mit dem heidnifchen Staate und jeinen Macht- 
mitteln. Aber gerade da half dem CHriftentum die fchon gemaltige 
Bahl feiner Anhänger; die ſyſtematiſchen Berfolgungen famen zu 
fpät. Biel ernfter mar der Streit mit der neu erwachten heidnijchen 
Srömmigfeit, die in dem Mithras-Kult des Volkes, wie im Denfen 
der neuplatonifchen Philofophen dem Verehrungsbedürfnis, dem 
Berlangen der Heiden nad) dem Anfchluffe an die Gottheit Ausdrud 
gab. Am ſchwerſten aber ward dem Chriftentum die Bekämpfung 
der Sekten in feiner Mitte. Gegen dieſe Hat die Kirche jtet3 mie 
gegen Verräter geftritten und ihre Vernichtung auch durch ſyſtemati⸗ 
iche Verfolgung ihrer Literatur durchgeſetzt. Der Sieg in diejem 
ganzen, ungeheuren Kampfe mit mehreren Fronten zu gleicher 
Beit läßt fich jegt auch vielleicht auf feine Hiftorifchen Gründe zurüd- 
führen. Wir haben ſchon oben (©. 17) die größere Konzentration 
des Chriftentums als eine Urjache feines Sieges bezeichnet, andere 
Gründe in der allgemeinen Stimmung der Zeit, dem Bedürfnis 
nach der Vertiefung des inneren Lebens gefunden. Aber von viel 
größerer Kraft als dieſe Einzelfaftoren jcheint die Gejamtentwid- 
lung der Dinge, d. h. in diefem Fall: die religiöje Aktion des Drientes 
gemwejen zu jein; fie bezivang den ganzen Weiten, fie verhalf auch 
dem Chrijtentum zu feinen erſten Siegen. Doc raſch ſtieß diejes 
den überwuchernden Orientalismus ab. Obwohl ſelbſt eine orien- 
taliſche Religion, bejaß es doch eine wundervolle Miſchung von 
Myſtik, die zu jeder Religion gehört, und von einfach Handlicher 
Moral, die mit einem göttlichen Vorbilde eins war. Kamen erregte 
Beiten, fo nahm auch das Chriftentum ekſtatiſche Formen an; Fehrte 
die Ruhe zurüd, jo erfüllte e3 die Seelen feiner Anhänger mit 
anderem, ethifchen Inhalt. Dazu ftellte das Chriftentum, unähnlich 
den anderen Religionen de3 Orients, als echter Bolföglaube an den 


126 V. Orient und Ofzident im alten Chriftentum. 





einzelnen jo wenig fomplizierte Anforderungen, daß die Gefahr eines = — 


Zufluſſes neuer orientaliſcher Elemente überwunden werden konnte. 
Der Kampf, den dann die Apologeten mit den gelehrten heidniſchen 


Gegnern führen mußten, drücte ihnen die philoſophiſchen Waffen 


der Feinde in die Hand, drücdte ihrem Geifte griechifches Siegel 
auf. Der Grundzug des griechiichen Weſens aber ift immer eine 
gewiſſe gefunde Miſchung von Phantafie und Vernünftigfeit ge- 
blieben. Und diefer Sinn der Gelbfterhaltung lehnte die Phantaſtik 


der orientaliichen Gnoſis ab: der Weften reagierte jo gegen den 


Dften. So fonnte das orientalifche Wefen nur die Kreife der Sekten 
erfüllen, nicht zur Gejamtreligion werden. 5 
Aber vielleicht iſt auch alles dies nur Klügelei, und gehört der 


Sieg des Chriftentums zu den Hiftorifchen Wundern, deren Urfachen 


ung jtet3 ein „Ignorabimus“ bleiben, ein Geheimnis, immer wieder 
zur Erforſchung lodend, immer wieder fich verhülfend, wie das 
Weſen Jeſu Chriſti jelbit. 
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efus im Urteil der Jahrhunderte. Cheottsie, pitelepke, 
£iteratur md Kun Mon Lic. theol. Guſtav Pfannm 


bis zur Gegenwart, 
mit Buchſchmuck und 15 Kunftbeilagen, In Leinwand geb. M. 5.— 


„Ohne Zweifel ein glüdlicher und angefichts des fteigenden Jntereffes, dei 
Titeratur‘’ der unmittelbaren Gegenwart begegnet, ein zeitgemäßer Gedanke! c 
auch gleich von vornherein ausgeſprochen, daß der Güte des Programms die Güte der Ausfül 
entjpricht. Der Derfaffer beherrjcht feinen Stoff. Kompetent und fachfundig erfchetnt er 
in den fünf erften, den innerhalb der neuteftanıentlichen Literatur fich vollziehenden Wa 
gewidmeten Abjchnitten. Licht zum wenigften in der Zeichnung des gejchichtlichen Anſtoß 
der ganzen Bewegung felbft. Jch wüßte nicht, was man vom Standpunft eines wiſſenſcha 
folid begründeten und ruhig abgeflärten Urteils aus gegen die ganze Darftellung Jeju und 
Urchriftentumes einzuwenden vermöchte, ! 

In der Tat ein ungemein reichhaltiger, den verfchiedenartigften Bedürfniffen entg jer 
Fonımender Inhalt einer gleichwohl in fich einheitlich geichloffenen fchriftitellerifchen Zei 
Den richtigen und förderlichen Gebrauch wird der davon machen, der fich Daraus den un 
Wandel der religiöfen Anichauungen und der daraus fich ergebenden Tragweite des dari 
wirkenden, urfpränglichen Eindrucks deutlich machen will. —* 

Ich für meine Perfon bekenne, darin eine höchſt anziehende und reizvolle Lektüre geft 
zu haben. — Alles in allem eine dankens- und empfehlenswerte, unzweifelhaft befiehend 
‚Bedürfnis wie gerufen entgegenfommende Leiſtung.“ 


(Seinrih Holgmann- Baden-Baden in der „Srankfurter Zeitung“ 


„Das Buch ift für den Theologen und Nichttheologen wertvoll. Dem Theologen 
es manch lebendiges Bild aus der Gefchichte der Gedanken von Jejus und am Schlufli 
zufammenfaffende Darftellung der Gedanfen unferer Zeit, die für feinen wertlos tft. Dem Nicht- 
theologen mutet es freilich in manchen Partien eine anftrengende Arbeit zu. Aber fie t nicht 
vergeblich. Hier wird ihm ermöglicht, von der Entwidlung des Dogmas und feiner langjamen 
Zerſtörung, dem Derfchwinden einer Plaren Auffafjung der Perfönlichteit Jeſu und ihrem Wieder⸗ $ 
auftauchen aus den Quellen ein lebendiges Bild zu bekommen. 

5 Mer bewußter Chrift ift oder dem Chriftentum freundlich gegenüberfteht, wird 
Dingen zur Klarheit fommen, er wird viele Ausdrüde unferer frommen Sprache beijer würt 
und verftehen, er wird die Kieder neu. würdigen Iernen. Dor allem aber wird ihm d 

der Entwidlung klar und ein ficheres Urteil über feine Stellung möglich werden. Die ver 
Sicherheit wird zu größerer Sreudigfeit gegenüber Glauben und Kirche helfen. Mi 

Es iſt aber auch ein Buch, defjen Zeftüre wir dem zumuten follen und müfjen 
erlaubt, das Chriftentum und feine Dogmen anzugreifen. Er foll ſich erſt einmal mit dem 
einanderjegen, was hier an Nlaterial geboten wird. Auch für folche, die — ohne feindli 
fein — doch die Bedeutung des Chriftentums noch nicht würdigen Fönnen, ift es eine gute fefti 


(Chronik der Ehriftlige 


: Bericht und Botfchaft bh 

efus der Chriftus. Yerikt ud Seinaft Don Dr. Sri R 
Oberlehrer am Realgymnafium in Grunewald. Kart. Al —.80. Gefchenfaus: 
zweifarbigem Drud mit Buchfchmud, gefhmadvoll geb. M.2.60.—. Sum Schulge 

erfchien als Sonderdrud der zweite Teil „Die Botſchaft“ unter dem Titel: 

Reich Gottes, Geh. HM —.40.; 


„Keſa gibt den ‚Bericht‘ der Evangelien über das Leben Jeſu bis zur Beerdigung, 
die ‚Botjchaft‘ Jefu in einzelnen Fleinen, je mit Überſchrift verfehenen Stüden nad Futh: 
Anhang werden die Quellen für jedes Stüd namhaft gemacht. So erfcheinen die S 
gleichfam wieder aufgelöft in die einzelnen Traditionsftüde, befreit von Ubermalung 
— eine ausgezeichnete Weife, die ‚Quellen‘ dem modernen Menfchen vor die Augen 

(Theologiſcher Sahr 

„Man hat oft gefagt: Nehmt ihr die Wunder aus dem Leben Jefu, fo bleib 
‚Ticher Inhalt mehr darin! Nun, diefes Buch tft die Probe auf das Erempel und zug 
Beweis dafür, daß Jeju Perfönlichfeit auch ohne alle wunderhaften Zutaten und miraf: 
Züge eine gewaltige, Zeit und Menfchen beherrfchende, das Menfchenher; padende und 
wirmende, erlöfende und befreiende ift. Heutzutage, wo man fo viel über die Bibel lieſt, ſo 
man ſich auch erinnern, in der Bibel zu leſen. Dieſes Büchlein will dazu £uft wecke 
wird es Segen weden,'’ (Die Lehrerin in Schule un 
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toffe und Drobleme des Religionsunterrichtes. Don 
Superintendent D. theol. A. 5. Braafch. Set 42,%0, 


in: £einwand 
geb. M.3.— 


„us dem Buche redet ein vielerfahrener Mann, der in den wiffenjchaftlichen und reli= 


j giöfen Strömungen und Grundauffaffungen der Zeit und in der Haft und Jagd des Lebens den 


feiten Halt und Grund fand, der religiöfe Probleme, theologifche Sorjchungen, naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Fortſchritte, das Bedürfnis des kindlichen Geiſtes und der ‚weiten Volkskreiſe immer wieder 
‚durchdachte und zu der alten und doch immer wieder neuen Überzeugung fam, daß wir ohne 
Glauben und Religion nie ausfommen und daß Glaube und religtöfe Betätigung die feſten 
‚Stüßpunfte des Lebens find. Der Derfaffer, Fein Stürmer, dem etwa alles daran liegt, nur Neues 
‚zu jagen, greift doch fehr herzhaft zu und weicht ehr, fehr viel vom herfömmtlichen Unterrichts= 
ftoff ab und zeigt neue Wege zu alten Zielen, Er wehrt die ab, die ihre theologifche Anjchauung 
Den heutigen Derhältniffen nicht anpafjen wollen und legt feine Anficht über den Religtons= 
unterricht in einer Weije dar, für die ihm jeder vorwärtsftrebende Lehrer, der es mit der reli= 
‚gtöfen Gefinnung feiner Schüler ernft nimmt, danfbar ift. Denn der Derfaffer kennt die Sorge 


und ot vieler Zehrer wegen des Neligtonsunterrichtes. Im Erfaffen der Stimmung der einzelnen 


teligiöfen Abjchnitte und in der Darjtellung ift er ein Meifter, Es ift felten ein Buch mit aller 
Mberlegung und Umficht fo aus dem inneren Berzen heraus gefchrieben.’’ 
i (Allgemeine Deutfhe Lehrerzeitung.) 


Ay oktor Martin Luther. Don Pfarrer D. Beorg Buch- 


wald Des Reformators Feben und Wirken dem deutfchen Dolfe erzählt, Mit zahle 


reichen Abbildungen und einem £utherbildnis, In Leinw, gebunden M.6.— 


; +». In flotter, wohlverftändlicher Sprache behandelt Buchwald feinen Gegenftand. Er hält 
‚nichts zurüd, was fleifige Sorjchung der letten Zeit zutage gefördert hat. — Und das ift wohl 
ein Hauptunterfchted und der Hauptvorzug vor allen anderen Lutherbtographien “für das Haus’, 
daß wir hier den betenden, redenden und fchreibenden £uther in feiner ganzen Urmüchfigkeit, 
Energie und Derbheit, aber auch in feiner Glaubensinnigfeit und Glaubensfraft reden hören und 
»or uns wandeln jehen. So lebensvoll hat ihn das deutſche evangelifche Baus’, dem dte Gabe 
vermeint ift, noch nicht gefehen; darum wird es mit beiden Händen danach greifen und dem 


Buche einen Ehrenplat bei ſich einräumen,” (Allgem. Evangelifd-Lufherifhe Kirdenzeitung.) 


in deutſchen Stanzen frei bearbeitet, 2. Aufl. Mit Buchfchmud von 5. Dogeler, Worpswede, 
einem Dante=Bild nach Giotto von E. Burnand und zehn Skizzen, In Keinwand 
gebunden M 8.— ö 


Di Böttliche Komödie von Paul Pochhammer, 


Kleine Ausgabe. mit Buhfhmud und Einband von Sranz Staffen, M3.— 








erste Ann Derfen und an Goethe gebildeter ‚Sprache raufcht der Inhalt der 


Mi Söttlihen Komödie in breitem Strome an uns vorüber, Überall begegnen wir der gleichen 


‚tief eindringenden Auffaffung des Originals. 
„Der prächtigen Gabe Pochhammers wünfchen wir die verdiente weitefte Verbreitung 


"und die erfehnte Wirkung, die Bildung einer recht umfangreichen Dantegemeinde in Deutfchland.”” 


(Berthotd Wieſe t. d. Deuffhen Literafurzeitung.) 


immelsbild und Deltanfchauung im Wandel der Zeiten. 


Den Prof. Troels-tund, Mer 
Gebunden M. 5.— 


ur» » » Es ift eine wahre £uft, diefem fundigen und geiftreichen führer auf dem langen, 


"aber nie ermüdenden Wege zu folgen, den er uns durch Aften, Afrifa und Europa, durch Alters 


tum und Mittelalter bis herab in die Neuzeit führt, .. . Es ift ein Werk aus einem Buß, im 
großen Hügen und ohne alle Kleinlichfeit gefchrieben. +... Wir möchten dem fchönen, inhaltreichen 
und anregenden Buche einen recht großen Keferfreis nicht nur unter den zünftigen Gelehrten, 


h ‚sondern auch unter den gebildeten Laien wünfchen, ...“ 


(B. Reſtle in den Heuen Zahrbüchern für das Rlaffifhe Altertum.) 
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DIE KULTUR DER GEGENWA 
IHRE ENTWICKLUNG UND IHRE ZIELE 
HERAUSGEGEBEN von PRor. PAUL HINNEBERG 


TEIL I Abt. III, 1 


DIE ORIENTALISCHEN RELIGIONEN 


[VII u. 267 S.] Lex.-8. 1906. Geh. M. 7.—, in Leinwand geb. M. 9.— 


Inhalt: Einleitung: Die Anfänge der Religion und die Religion der primitiven Völker: 
E. Lehmann. 1. Die ägyptische Religion: A. Erman. II. Die asiatischen Religionen: Di 
babylonisch-assyrische Religion: C. Bezold. Die indische Religion: H. Oldenberg. 
Die iranische Religion: H. ÖOldenberg. Die Religion des Islams: J. Goldziher. Der 
Lamaismus: A. Grünwedel. Die Religionen der Chinesen: J. J. M. de Groot. 
Religionen der Japaner: a) Der Shintoismus: K. Florenz. b) Der Buddhismus: H. Haas. 


TEIL I Abt. IV, I 


GESCHICHTE DER CHRISTL. RELIGION 
MIT EINLEITUNG: DIE ISRAELITISCH- JÜDISCHE RELIGION | 


2., stark vermehrte und verbesserte Auflage. 
IX u. 792 S.] Lex.-8. 1909. Geh. M. 18.—, in Leinwand geb. M 20. 


Inhalt: Einleitung. Die israelitisch-jüdische Religion: Julius Wellhausen, — 
Die christliche Religion. A. Altertum. 1. Die Religion Jesu und die Anfänge des Christentums 
bis zum Nicaenum: AdolfJülicher. — 2. Kirche and Staat bis zur Gründung der Staats- 
kirche: AdolfHarnack. — B. Mittelalter und Neuzeit. 1. Griechisch-orthodoxes Christentum 
und Kirche in Mittelalter und Neuzeit: Nathanael Bo — 2. Christentum un 
Kirche Westeuropas im Mittelalter: Karl Müller. — 3. Katholisches Christentum und Kirche 
in der Neuzeit: Albert Ehrhard. — 4. Protestantisches Christentum und Kirche in der 
Neuzeit: Ernst Troeltsch. 2 


TEIL I Abt. IV, 2 


SYSTEMATISCHE CHRISTL. RELIGION N 


2., verbesserte Auflage. 
[VII u. 279 S.] Lex.-8. 1909. Geh. M. 6.60, in Leinwand geb. M. 8. 


Inhalt: Einleitung. Wesen der Reha und der Religionswissenschaft: Ernst N 
Troeltsch. — A. Katholische Theologie. Christlich-katholische Dogmatik: Joseph 
Pohle. — 2. Christlich-katholische Ethik: ——— Mausbach. — 3. Christlich- katholische ji 
praktische Theologie: Cornelius Krieg. — B. Protestantische Theologie. 1. Christlich- 
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protestantische Dogmatik: Wilhelm Herrmann. — 2. Christlich -protestantische Ethik: 
Reinhold Seeberg. — 3. Christlich - protestantische praktische Theologie: Wilhelm 
Faber. — Die Duknaheantpaben der Religion und der Religionswissenschaft: Heinrich 


Julius Holtzmann. 

.Ich finde die Zusammenstellung von Arbeiten der Katholiken, denen es me re 
um die Kirche, und von Protestanten, denen es mehr um die Religion zu fun ist, sehr in- 
struktiv, um die Verschiedenartigkeit der theologischen Anschauungen und Arbeitsweise 
kennen zu lernen... .. Die Arbeiten des ersten Teiles sind sämtlich, dafür bürgt schon deı 
Name der Verfasser, "ersten Ranges; und da die Autoren und ihre Ideen mehr oder wenige) 
bekannt sind, braucht nicht weiter darüber referiert zu werden. Am meisten Aufsehen z 
machen verspricht Troeitsch’ Aufriß der Geschichte des Protestantismus und seiner Be- 
deutung für die moderne Kultur. Ich bewundere die eminente Fülle der Gesichtspunkte, 
von denen aus Tr. arbeitet, und die Energie, mit der der Systematiker die geschichtliche 
Vorgänge zu durchdringen” versucht hat... . Alles in allem, der vorliegende Band legt nicht 
‚nur Zeugnis ab für die mächtige Arbeit der Theologen in unserer Zeit, sondern auch dafür, * 
‘welche bedeutende Rolle für die Kultur der Gegenwart Christentum und Religion spielen.“ 

(Zeitschrift für —— eich 


Verlag von B.G, Teubner in Leipzig und Berlin N 
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BETTER. 


IusNatur und welt. 
Sammlung wiljenjchaftlic = gemeinverjtändlicher 

- Daritellungen aus allen Gebieten des Wiljens. 

Jeder Band ijt in ſich abgeſchloſſen und einzeln käuflich. 


ee) a 70 Ho) I 7 ee 
Jeder Band geh. M. 1.—, in Leinwand geb. M. 1.25. 


Derzeichnis nach Stichworten. 


Aberglaube f. Heilwiſſenſchaft; Derbreden. 


Abftammungsiehre. Abftammungslehre und Darwinismus. Don 
Profeffor Dr. Rihard Heffe. 3. Auflage. Mit 57 Siguren. (Mr. 39.) 
Die Darjtellung der großen Errungenſchaft der biologijchen Forſchung des vorigen Jahrhunderts, 
der Abjtammungslehre, erörtert die zwei Sragen: „Was nötigt uns zur Annahme der Flb» 
ftammungslehre ?“ und — die viel Ihwierigere — „wie geſchah die Umwandlung der Tier- und 
Dflanzenarten, welche die Abjtammungslehre fordert?“ oder: „wie wird die Abjtammung erflärt?*“ 


Algebra [. Arithmetit. 


Altoholismus. Der Alkoholismus. Seine Wirkungen und feine Be- 
fämpfung. Herausgegeben vom Sentralverband zur Belämpjung des 
Altoholismus. In 3 Bänden. (Mr. 105. 104. 145.) 

Die drei Bändchen find ein eines wijjenfhaftlihes Kompendium der Alfoholfrage, ver— 
faßt von den beiten Kennern der mit ihr zufammenhängenden fozial-hngienifhen und joztal- 
ethiihen Probleme. Sie enthalten eine Fülle von Material in überjichtlicher und jhöner Dar» 
jtellung und find unentbehrlich für alle, denen die Befämpfung des Alfoholismus als eine der 
wichtigjten und bedeutungsvolliten Aufgaben erniter fittliher und fozialer Kulturarbeit am 
Herzen liegt. 

Band I. Der Alkohol und das Kind. Don Profeſſor Dr. Wilhelm Wengandt. Die Aufgaben der 
Schule im Kampf gegen den Alkoholismus. Don Profefjor Martin Hartmann. Der Altoholismus 
und der Arbeiteritand. Don Dr. Georg Keferjtein. Alfoholismus und Armenpflege. Don 
Stadtrat Emil Münfterberg. 

Band II. Einleitung. Don Profeffor Dr. Mar Rubner. Altoholismus und Hervojität. Don 
Drofejfor Dr. Mar Lähr. Alfohol und Geijtestranfheiten. Don Dr. Otto Juliusburger. 
 Altoholismus und Proftitution. Don Dr. O. Rojenthal. Altohol und Derichrsmwejen. Don 
Eiſenbahndirektor de Terra. 

Band III. Alkohol und Seelenleben. Don Profeſſor Dr. Ajchaffenburg. Altohol und Straf- 
gejeg. Don Oberarzt Dr. Jultusburger. Einrichtungen im Kampf gegen den Alfohol. Don 
Dr. med. £aguer. Wirkungen des Altohols auf die inneren Organe. Don Dr. med. Liebe, 
Altohol als Nahrungsmittel. Don Dr. med. et phil. R. ®. Neumann. Altejte deutſche 
mäh gteitsbewegung. Don Pajtor Dr. Stubbe. ' 


Alpen» Die Alpen. Don Hermann Reishauer. (Mr. 276.) 

Gibt durch zahlreiche Abbildungen unterjtügt eine umfaljende Schilderung ‘des Reiches der 
Alpen in lanoſchaftlicher, erögejchichtlicher, ſowie Himatifcher, biologijher, wirtſchaftlicher und 
verkehrstechniſcher Hinſicht. 

Altertum. Kulturbilder aus griechiſchen Städten. Don Oberlehrer Dr. 
Erich Siebarth. Mit 22 Abbildungen im Tert und auf 1 Tafel. (fr.131.) 


Sucht ein anſchauliches Bild zu entwerfen von dem Ausjehen einer altgriehijhen Stadt und 
von dem jtädtiichen Leben in ihr, auf Grund von Ausgrabungen und der injchriftlichen Dent- 

- mäler; die altgriehiihen Bergitädte Thera, Pergamon, Priene, Milet, der Tempel von Didyma 
werden geihildert. Stadtpläne und Abbildungen juchen die einzelnen Städtebilder zu erläutern. 


- AntiteWirtfhaftsgefhichte. DonDr.Ottolfleurathin Wien. (Mr.258.) 


ji Gibt, belebt durch den Dergleich mit modernen Derhältniffen, zum erjtenmal einen allgemein: 
verſtandlichen UÜberblid über die Wirtſchaftsgeſchichte der Antike, ein Gebiet, das exit durch 
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die modernen Forſchungen erſchloſſen und in feiner Wichtigkeit für den Gan er welt: 
lihen Entwidlung erkannt wurde, mit den Derhältnijjen des Orients beginnend, die 
Koloniſation, die Blüte fommerzieller und induſtrieller Betätigung in Perifleifher 3eit 
Ausbreitung in der helleniftiichen, die Derhältnijje der Kaijerzeit Schildernd und b; 
Untergang der antifen Wirtihaft führend. y 


Altertum. Hellenifhe Sarkophage. Don Dr. A. Wadtler. M 
bildungen. (Nr. 272.) luca 
Gibt durch zahlreihe Abbildungen unterjtügt an der Hand der Entwidlung des 
Sarfophages einen Querjchnitt durch die geſamte Geſchichte der griechiſchen Plaftif, 
ihren Sujammenhang mit Kultur- und Religionsgefhichte darlegend. —9— 
ſ. a. Pompeji; Rom. 

Atlasländer ſ. Orient. 


Äl 
Ameifen. Die Ameifen. Don Dr. Sriedr. Knauer. Mit61Sig. (Mr. 
Faßt die Ergebniffe der fo interejjanten Forſchungen über das Tun und Treiben el 
und erotifcher Ameiſen, über die Dielgejtaltigfeit der Sormen tm Ameijenjtaate, über 
Bautätigfeit, Brutpflege und dte ganze Ötonomie der Ameifen, über ihr Sujammenleben mi 
anderen Tieren und mit Pflanzen, über die Sinnestätigkeit der Aimeilen und über ande 
interejjante Details aus dem Ametjenleben zujammen. N ; 


Amerita. Aus dem amerifanifhen Wirtichaftsleben. Don Profe 
J. Laurence Laughlin. Mit 9 graphifchen Darftellungen. (Kir. 
Ein Amerifaner behandelt für deutiche Lejer die Sragen, die augenblicklich im Vorder: 
des öffentlichen Lebens in Amerika jtehen, den Wettbewerb zwiſchen den Dereinigten Staat 
und Europa — Schutzzoll und Reziprozität in den Dereinigten Staaten — Die Arbeiterfra 
in den Dereinigten Staaten — Die amerifaniie Truftfrage — Die Eijenbahnfrage i 
Dereinigten Staaten — Die Banffrage in den Dereinigten Staaten — Die herrichenden 
wirtſchaftlichen Ideen in den Dereinigten Staaten. t 
Geſchichte der Dereinigten Staaten von Amerifa. Don Profe 
Dr. Ernft Daenell. (Nr. 147.) h 
Gibt in großen Sügen eine überjihtlihe Daritellung der gefhichtlichen, kulturgeſchich 
und wirtfhaftfihen Entwidlung der Dereinigten Staaten von den erjten Kolonijations 
ſuchen bis zur jüngjten Gegenwart mit bejonderer Berüdjichtigung der verfhiedenen politi) ch 
ethnographiſchen, ſozialen und wirtſchaftlichen Probleme, die zurzeit die Amerikaner 
ſonders bewegen. Bi 
— ſ. a. Techniſche Hochſchulen; Schulweſen; Univerfität. et. 
Anatomie. Die Anatomie des Menſchen. Don Profeffor Dr. Karlv. 
Bardeleben. In 5 Bänden. Mit zahlreichen Abbildungen. (Nr. 20: 
202. 203. 204. 263.) 9 
LTeil: Allgemeine Anatomie und Entwicklungsgeſchichte. (Ar. 201.) f 

I. Teil: Das Stelett. (Nr. 202.) — 

II. Teil: Das Muskel- und Gefäßſyſtem. (Ur. 203.) 

IV. Teil: Die Eingeweide (Darm, Atmungs-, Harn- und be 
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NLA 
chlechtsorgane). (Hr. 204) 
V. Teil: Statit und Mechanik des menjhlichen Körpers. cin 263.) N 
In einer Reihe von (5) Bänden wird die menjhliche Anatomie in Enappem, für gebildet 
Laien leicht verjtändlichem Terte dargejtellt, wobei eine große Anzahl torgrältig ausgewähl: 
Abbildungen die Anjhaulichkeit erhöht. Der erjte, die „allgemeine Anatomie“ behand 
Band enthält u. a. einiges aus der Gejchichte der Anatomie von Homer bis zur | 
ferner die Sellen« und Gewebelehre, die Entwidlungsgefhichte ſowie Sormen, Ma 
Gewicht des Körpers. Im zweiten Band werden dann Skelett, Knochen und die Gelente neb 
einer Mechanik der legteren, im dritten die bewegenden Organe des Körpers, die Muskel: 
das Herz und dte Gefäße, im vierten die Eingeweidelehre, namentlich der Darmtrattus 
wie die Harn» und Gejchlehtsorgane und im fünften werden die verſchledenen Ruhela, 
des Körpers, Liegen, Stehen, Sigen, HKnieen ujw, ſodann die verfchiedenen Arten der © 
bewegung, Gehen, Laufen, Tanzen, Klettern, Schwimmen, Rudern, Reiten etc.,. enölich 
wichtigjten Bewegungen innerhalb des Körpers, die der Wirbelfäule, des Herzens ui 
Brujtforbes bei der Atmung zur Darjtellung gebradt. ! Y 
ſ. a. Arzt; Auge; Oeiftesleben; Heilwiffenfhaft; Menſch 
initem; Stimme; Tierleben; Sahnpflege. 


Anthropologie ſ. Menſch. 






































Beil Aus Natur und Geifteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 








Arbeiterfhuß. Arbeiterfhuß und Arbeiterverfiherung. Don weil. Pro- 


fejfor Dr. Otto v. Swiedined-Südenhorft. (Tr. 78.) 

Das Bud, bietet eine gedrängte Darjtellung des gemeiniglich unter dem Titel „Arbeiter- 
— behandelten Stoffes; insbeſondere treten die Fragen der Notwendigkeit, Sweckmäßig⸗ 
eit und der öfonomijchen Begrenzung der einzelnen Shugmaßnahmen und Derjiherungss 
einrichtungen in den Dordergrund. 


ſ. a. Soziale Bewegungen; Derficerung. 
Arithmetit und Algebra zum Selbftunterriht. Don Profeffor Dr. 
Daul Crang. In 2 Bänden. Mit Siguren. (Ir. 120. 205.) 


1. Teil: Die Rehinungsarten. Gleihungen erjten Grades mit einer und mehreren Un— 
befannten. Gleihhungen zweiten Grades. Mit 9 Siguren. (Mr. 120.) 
"II. Teil: Gleichungen. Arithmetiihe und geometriſche Reihen. Zinſeszins- und Renten- 
rechnung. Komplere Sahlen. Binomiſcher Lehrjag. Mit 21 Figuren. (Hr. 205.) 
Will in leicht faßlicher und für das Selbſtſtudium geeigneter Darjtellung über die Anfangs- 
gründe der Arithmetik und Algebra unterrichten. Im erjten Band werden die jieben Redy- 
nungsarten, die Gleihungen erſten Grades mit einer und mehreren Unbefannten und die 
Gleichungen zweiten Grades mit einer Unbekannten, und ſchließlich auch die Logarithmen 
behandelt, im zweiten die Gleihungen höheren Grades, die arithmetifchen und geometriichen 
Reihen, dte Sinjeszins- und Rentenrehnung, die fompleren Sahlen und der binomijche Lehr» 
jaß, wobet überall die graphijche Daritellung eingehende Berüdjichtigung erfährt und zahl- 
reihe in ausführlicher Ausrechnung eingefügte Beispiele das Derftändnis erleichtern. 
f. a. Infinitefimalrehnung; Mathematifhe Spiele; Schachfpiel. 
Arzt. Der Arzt. Seine Stellung und feine Aufgaben im Kulturleben der 
Gegenwart. Ein Leitfaden der fozialen Medizin. Don Dr. med. Mori 
Sürft. (Mr. 265.) . 
Gibt einen vollitändigen Überblid über das Wejen des ärztlichen Berufes, indem es Aus» 
bildung und Berufspflichten, die verjchiedenen Arten ärztlicher Betätigung wie die Aufgaben 
des Arztes im Öffentlihen Leben eingehend jchildert und fo die große Bedeutung erfennen 
Läßt, die unjer Airztejtand heute auf den verjchiedeniten Gebieten des jozialen Lebens befttt. 
Die Daritellung wird jo namentlih als beachtliher Ratgeber bei der Wahl des ärztlichen 
ie lid erweijen, wie fie als Leitfaden der jozialen Medizin für Studierende und junge 
rzte wird dienen fönnen. 


Äfthetit f. Lebensanfchauungen. 

Aftronomie. Das ajtronomifhe Weltbild im Wandel der Seit. Don 
2 jeder Dr. Samuel Oppenheim. Mit 24 Abbildungen. (Tr. 110.) 
Schildert den Kampf der beiden hauptjählichiten „Weltbilder“, des die Erde und des die 
Sonne als Mittelpunit betrachtenden, der einen bedeutungsvollen Abſchnitt in der Kultur> 
geſchichte der Menjhheit bildet, wie er ſchon im Altertum bei den Griechen entitanden ift, 
anderthalb Jahrtaujende ſpäter zu Beginn der Heuzeit durch Kopernifus von neuem auf- 
genommen wurde und da erjt mit einem Siege des heliozentriichen Syſtems ſchloß. 


f. a. Kalender; Mond; Planeten; Speftroffopie; Weltall. 
Atome |. Moleküle. 


Auge. Das Auge des Menjchen und feine Gefundheitspflege. Don Privat» 
dozent Dr. med. Georg Abelsdorff. Mit 15 Abbildungen. (Fir. 149.) 
Schildert die Anatomie des menjhlihen Auges fowie die Leijtungen des Gejichtsiinnes, be 
jonders ſoweit ſie außer dem mediziniichen ein allgemein wiljenjchaftliches oder äſthetiſches 
Interejje beanjpruchen fönnen, und behandelt die Gejundheitspflege (Hygiene) des Auges, 
bejonders Schädigungen, Erkrankungen und Derlegungen des Auges, Kurzſichtigkeit und er- 
heblihe Augenfranthetten ſowie dte künſtliche Beleuchtung. 

Automobil. Das Automobil. Eine Einführung in Bau und Betrieb 
des modernen Kraftwagens. Don Ing. KarlBlau. Mit83 Abb. (Mr. 166.) 
Gibt in gedrängter Darjtellung und leichtfaßlicher Sorm einen anjchaulichen Überblid über 
das Gejamtgebiet des modernen Automobilismus, jo daß ſich auch der Nichttehniter mit den 
Grundprinzipien raſch vertraut machen kann, und behandelt das Benzinautomobil, das 
 Eleitromobil und das Dampfautomobil nah ihren Kraftquellen und fonftigen technijchen 
- Einrihtungen wie Sündung, Kühlung, Bremfen, Steuerung, Bereifung ufw. i 


— ſ. a. Wärmekraftmaſchinen. 
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Aus Natur und Geiſtes welt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25 


Batterien. Die Bakterien im Kreislauf des Stoffes in der Hatur und im 
Haushalt des Menſchen. Don Profeffor Dr. Ernit Gutzeit. mit 135 Ab» 
bildungen. (Nr. 233.) A: “ 
Kos Tuberkelbazillus und Choleravibrio haben die"Bafteriologte populär gemacht; fein 
Wunder, daß Laien feitdem Bakterien und Kranfheiten identifizieren. Demgegenüber juckt 
Derfafjer in gemeinverjtändliher Sorm die allgemeine ee der Kleinlebewelt für den 
Kreislauf des Stoffes in der Hatur und den Haushalt des Menſchen auseinanderzujegen und 
u zeigen, wie die zerjegende und aufbauende Wirkung bafteriologtijcher HR den ner 
Üniedenften Dorgängen in der freien Hatur, im Iandwirtfhaftlihen und techniihen Gewerbe 
wie in Küche und Keller zugrunde liegt. 2 
Baukunft. Deutihe Baukunſt im Mittelalter. Don Profeffor Dr. Adalbert 
Matthaei. 2. Auflage. Mit Abbildungen und 2 Doppeltafeln. (Tr. 8.) 
Der Derfaffer will mit der Darftellung der Entwidlung der deutſchen Baufunit des Mitt — 
alters zugleich über das Weſen der Baukunſt als Kunſt aufklären, indem er zeigt, wie ſich im 
Derlauf der Entwicklung die Kaumvorſtellung klärt und vertieft, wie das techniihe Können 
wählt und die praktiſchen Aufgaben jich erweitern, wie die romanifche Kunft geſchaffen und. 
zur Gotik weiter entwidelt wird. Ei 
ſ. a. Eifenbetonbau; Gartenkunſt; Städtebilder; Theater. 
Beethoven |. Muſik. — 
Befruchtungsvorgang. Der Befruchtungsvorgang, fein Weſen und 
feine Bedeutung. Don Dr. Ernft Teihmann. Mit 7 Abbildungen und { 
4 Doppeltafeln. (Tr. 70.) 9* 
Dill die Ergebniſſe der modernen Forſchung, die ſich mit dem Befruhtungsproblem 
befaßt, daritellen. Ei und Samen, ihre Genefe, ihre Reifung und ihre Dereinigung werden 3 
behandelt und im Chromatin die materielle Grundlage der Dererbung nachgewiejen, während 
die Bedeutung des Befruhtungsvorganges in einer Mijhung der Qualität von zwei — 
viduen zu ſehen iſt. — 





















ſ. a. Fortpflanzung; Leben. 


Beleuchtung. Die Beleuchtungsarten der Gegenwart. Don Dr. nt 
Wilhelm Brüfh. Mit 155 Abbildungen. (Tr. 108.) De. 


Gibt einen Überblid über ein gewaltiges Arbeitsfeld deutſcher Tehnit und Wiljenikhaft, 
indem die technijhen und wiſſenſchaftlichen Bedingungen für die Herjtellung einer wirtidhafte 
Tihen Lichtquelle und die Methoden für die Beurteilung ihres wirflihen Wertes für den 
Derbrauder, die einzelnen Beleuchtungsarten ſowohl hinſichtlich ihrer phyſitaliſchen und 
chemiſchen Grundlagen als auch ihrer Tehnit und Heritellung behandelt werden. - 


Betonbau ſ. Eifenbetonbau. 


Bevöllerungslehre. Don Profeffor Dr. Mar Haushofer. (Kr. 50 

Will in gedrängter Sorm das Wefentliche der Bevölkerungslehre geben über Ermittlung der 
Dolfszahl, über Gliederung und Bewegung der Bevölferung, Derhältnis der Bevölkerung zum 
bewohnten Boden und die Siele ber Bevölterungspolitif. i 


f. a. Kolonifation. A. 


Bibel. Der Tert des Neuen Teftamentes nad feiner geſchichtlichen Ente 
widlung. Don Div.-Pfarrer Auguft Pott. Mit 8 Tafeln. (fr. 134) 
Will in die das allgemeine Interejje an der Tertkritit befundende Srage: „Sit der urjprünge 
liche Tert des Neuen Teitamentes überhaupt noch herzujtellen?“ duch die Erörterung der 
Verſchiedenheiten des Luthertertes (des früheren, repidierten und ducchgejehenen) und jeine 

Derhältnifjes zum heutigen (deutjchen) „berichtigten“ Tert, einführen, den „älteiten Spuren 
des Tertes“ nachgehen, eine „Einführung in die Handiäriften“ wie die „ältejten Überjegungen“ 
geben und in „Theorie und Praris“ zeigen, wie der Tert berihtigt und refonjtrutert wird. 


f. a. Jefus; Religion. 2. 
Blldungswefen. Das deutfhe Bildungswefen in feiner gefhichtlihen 
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Entwidelung. Don weil. Profejjor Dr. Sriedrih Pauljen. (fir. 100.) 


Auf beihränktem Raum löſt der Derfafier die jehwierige Aufgabe, indem er das Bildung . 
weſen jtets im Rahmen der allgemeinen Kulturbewegung daritellt, jo daß die gejamte Kulture 
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den M. 1.25. 





einwand gebun 





entwicklung unſeres Volkes in der Darſtellung ſeines Bildungsweſens wie in einem verkleinerten 
Spiegelbild zur Erſcheinung kommt. So wird aus dem Büchlein nicht nur für die Erkenntnis 


der Dergangenheit, fondern auch für die Forderungen der Zukunft reihe Frucht erwahlen. 


Bildungswefen. Das moderne Doltsbildungsweien. Bücher- und Lefe- 
hallen, Volkshochſchulen und verwandte Bildungseinrihtungen in den wid- 

 tigften Kulturländern in ihrer Entwidlung feit der Mitte des neunzehnten 
Fahrhunderts. Don Dr. Gottlieb Fritz, Staötbibliothefar von Charlotten= 

burg. (fr. 266. x 
Gibt auf Grund reihen ftatiftiihen Materials eine in diejer Dollftändigkeit noch nicht vor⸗ 
‚handene Daritellung des für den Aufſchwung des geiitigen Lebens der modernen Kulturpölter 
jo wichtigen Dolksbildungswejens von der engliſch-amerikaniſchen Volks hochſchul- und Univerfitäts» 
‚ausdehnungsbewegung an bis zur Bücherhallenbewegung und Ähnlichen Beitrebungen in den 
Ländern deutſcher Zunge. 


j. a. Erziehung; Hilfsihulwefen; Hochſchulen; Krnabenhandarbeit; 
Mädchenſchule; Pädagogik; Schulwefen; Student; Univerfität. 





Biologie f. a. Abjtammungslehre; Ameifen; Balterien; Befruchtungs⸗ 


vorgang; Sortpflanzung; Leben; Meeresforſchung; Organismen; Pflanzen; 
Dlanfton; Tierleben. 


- Björnfon f. Ihfen. 
Botanik ſ. Kaffee; Obftbau; Pflanzen; Wald. 


Buchgewerbe. Das Buchgewerbe und die Kultur. Sechs Dorträge gehalten 
im Auftrage des Deutfchen Buchgewerbevereins. Mit 1 Abbildung. (Tr. 182.) 
Inhalt: Buchgewerbe und Wiſſenſchaft: Profefjor Dr. Rudolf Socke. — Buhgewerbe und 
Ziteratur: Profejfor Dr. Georg Witkowski. — Bucgewerbe und Kunjt: Drofejjor Dr. 
Rudolf Kautzſch. — Buhgewerbe und Religion: Privatdozent Lic. Dr. Heinrih Herme- 
- Line. — Buchgewerbe und Staat: Profejjor Dr. Robert Wuttte. — Buchgewerbe und 
Doltswirtihaft: Profeflor Dr. Heinrih Waentig. 
Die Dorträge follen Zeigen, wie das Buchgewerbe nad} allen Seiten mit fämtlichen Gebieten 
deutſcher Kultur durch taufend Fäden verknüpft it, wie in ihm ſich beſonders eng die ideellen 
und materiellen Beftrebungen und Grundlagen unferes nationalen Lebens miteinander ver- 
binden. Sie wollen nicht nur bei den Angehörigen diejes feit alters her bevorzugten und 
geiltig hochſtehenden Gewerbes neue Freude am Beruf erweden und erhalten, jondern vor 
allem aud unter den mit ihm in Berührung fommenden Dertretern gelehrter, und anderer 
Berufe verjtändnispolle Sreunde für feine Eigenart erwerben helfen. In dielem Sinne werden 
die wichtigſten großen Kulturgebiete behandelt. Der erfte Dortrag, über das Buchgewerbe 
und die Wiljenihhaft von Prof. Dr. R.Sode, dient zugleich als Einleitung in Geijt und Ab» 
ſicht der ganzen Reihe, und daran [liegen fi dann in naturgemäßer Solge die Beziehungen 
zur Literatur von Prof. Dr. 6. Witlowsfi, zur Kunft von Prof. Dr. R. Kaichſch, zur Religion 
von Privatöozenten Dr. h. Hermelinf, zum Staat von Prof. Dr, R. Wuttte und zur Dolks- 
wirtſchaft von Prof. Dr. h. Waentig. 





2. Auflage Mit 7 Tafeln und 26 Abbildungen. (Mr. 175.) 

Eine zufammenhängende für weitere Kreife berechnete Darjtellung über Gejhichte, Herftellung 
und Dertrieb des Buches mit eingehender Behandlung jämtliher buchgewerbliher Techniken 
‚Damit will das Bud) namentlich auch denen, die als „Autoren“ oder in irgendeiner anderen 
.. Beziehung zur Herjtellung des Buches jtehen, Anleitung und Belehrung über das 
umfaſſende jo außerordentlich intereſſante Gebiet der graphijchen Künfte, iiber Ausftattung, 


‚Dapier, Sat, Illujtration, Drud und Einband des Buches geben. Der praktiſche Wert diejes 


Bänöchens wird erhöht durch zahlreiche Beigaben von Papier-, Schrift- und Illuſtrationsproben 
f. a. Illuſtrationskunſt; Schriftwefen. : 


Buddha. Leben und Lehre des Budöha. Don Profeffor Dr. Rihard Pifgel, 
Mit 1 Tafel. (Mr. 109.) 
Gibt eine wiljenihaftlich begründete durchaus objektive Darjtellung des Buddhismus, diefer 
fo oft mit dem Chrijtentum verglichenen Lehre, die von den einen auf Kojten des Chrijtentums 
 nerherrliät. wird, während die anderen die Lehre Budöhas weit tiefer als diefes ftellen. 
Einer Überjiht über die Zujtände Indiens zur Seit des Buddha folgt eine Daritellung des 
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Wie ein Bud entjteht. Don Profeffor Arthur W. Unger. 
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Ehrijtentum. Aus der Werdezeit des Chriftentums. Studien und 
Charakterijtifen. Don Profeffor Dr. Johannes Geffden. (Kr. 54.) 
Gibt durch eine Reihe von Bildern eine Dorjtellung von der Stimmung im alten Chriften- 
tum und von feiner inneren Kraft und verjhafft jo ein Derjtändnis für die ungeheure und 
‚bieljeitige welthiſtoriſche kultur⸗ und religionsgejchichtliche Bewegung. 


f. a. Bibel; Calvin; Jefus; Luther; Muſtik; Religion. 


Dampf und Dampfmajchine. Don Profeffor Rihard Dater. 2 Auf- 
lage. Mit 45 Abbildungen. (Mr. 63.) 
Schildert die inneren Dorgänge im Danıpffefjel und namentlich im Sylinder der Dampf- 
majdjine, um jo ein richtiges Derjtändnis des Wefens der Dampfmaſchine und der in der 
Dampfmajchine ſich abjpielenden Dorgänge zu ermöglichen. 


Darwinismus ſ. Abjtammungslehre. 


Deutichland |. Dorf; Sürftentum; Gefchichte; Handel; Kolonien; Koloni- 
fation Landwirtſchaft; Derfaffung;; Dolfsjtämme; Weltwirtſchaft; Wirtfchafts- 
geſchichte. 

Dorf. Das deutſche Dorf. Don Robert Mielke. Mit 51 Abb. (Nr.192.) 
Sähildert, von den Anfängen der Siedelungen in Deutihland ausgehend, wie ſich mit dem 
Wechſel der Wohnjige die Geitaltung des Dorfes änderte, wie mit neuen wirtihaftlichen, Ä 
Ben und Eulturellen Derhältnijien das Bild immer reicher wurde, bis ſie im Anfange 
es 19. Jahrhunderts ein fait wunderbares Moſaik ländlicher Siedelungstypen darjtellte, und 
bringt jo, von der geographiihen Grundlage als wichtigerem Faktor in der Entwidlung des 
Dorfes, feiner Häujer, Gärten und Straßen ausgehend, politiiche, wirtihaftliche und künſt 
leriſche Gejichtspunfte gleihmäßig zur Geltung, dur ein Kapitel über die Kultur des 
Dorfes die durd zahlreiche Abbildungen belebte Schilderung ergänzend. 

ſ. a. Kolonifation. 


Drama. Das deutihe Drama des neunzehnten Jahrhunderts. In feiner 
Entwidlung dargeftellt von Profeffor Dr. Georg Witfowsti. 2. Auf- 
lage. Mit einem Bildnis Hebbels. (Mr. 51.) 

Suht in erjter Linie auf hiftoriihem Wege das Derjtändnis des Dramas der Gegenwart 
anzubahnen und berüdjichtigt die drei Sattoren, deren jeweilige Beichaffenheit die Geitaltung 
des Dramas bedingt: Kunftanfhauung, Shaufpielfunft und Publitum. 


f. a. Hebbel; Ibſen; Schiller; Shafefpeare; Theater. 
Dürer. Albreht Dürer. Don Dr. Rudolf Wuftmann. Mit 33 Ab- 


bilöungen. (Ir. 97.) 

Eine jhlichte und knappe Erzählung des gewaltigen menſchlichen und künſtleriſchen Ent— 
widlungsganges Albrecht Dürers und eine Darftellung feiner Kunft, in der nacheinander 
feine Selbjt- und Angehörigenbilöniije, die Seihnungen zur Apofalnpfe, die Darjtellungen 
von Nann und Weib, das Marienleben, dte Stiftungsgemälde, dte Radierungen von Rittertum, 
Trauer und Heiligkeit ſowie die wichtigiten Werfe aus der Zeit der Reife behandelt werden, 


Ehe. Eheu.Ehereht. Don Profeffor Dr. Ludwig Wahrmund. (Ur. 115) 
Schildert in gedrängter Saſſung die hijtorijhe Entwidlung des Ehebegriffes von den 
ortentaliihen und Hajfiihen Dölfern an nad feiner natürlichen, fittlihen und rechtlichen 
Seite ind unterjucht das Derhältnis von Staat und Kirche auf dem Gebiete des Eherechtes, 
nett darüber hinaus aber auch alle jene Sragen über die rechtliche Stellung der Srau 
uno beionders der Mutter, die immer Iebhafter die öffentliche Meinung bejhäftigen. 


Eifenbahnen. Die Eifenbahnen, ihre Entftehung und gegenwärtige 
Derbreitung. Don Profeljor Dr. Sriedrih Hahn. Mit zahlreichen Ab- 
bildungen und einer Doppeltafel. (Kr. 71.) 


Nach einem Rüdblit auf die frühejten Seiten des Eifenbahnbaues führt der Derfafjer die 
moderne Eijenbahn im allgemeinen nad ihren Hauptmerfmalen vor. Der Bau des Bahn: 
förpers, ver Tunnel, die großen Brüdenbauten fowie der Betrieb jelbjt werden beiprocden, 
ſchließlich ein Überblick über die geographijche Derbreitung der Eijenbahnen gegeben. 
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Eifendahnen. Die tehnifhe Entwidlung der Eifenbahnen der Gegen- 
wart. Don Eifenbahnbau- und Betriebsinfpeftor Ernft Biedermann. 
Mit zahlreihen Abbildungen. (Tr. 144.) 

Nach einem gefhichtlichen liberbli€ über die Entwidlung der Eijenbahnen werden die wich⸗ 
tigjten Gebiete der modernen Eijenbahntechnif behandelt, Oberbau, Entwidlung und Umfang 
der Spurbahnnege in den verjchtedenen Ländern, die Geichichte des Lofomotivenweiens bis 
zur Ausbildung der Heikdampflofomotiven einerfeits und des eleftrijchen Betriebes andererjeits 
ſowie der Sicherung des Betriebes durch Stellwerfs- und Blodanlagen. \ 

ſ. a. Internationalismus; Technik; Derfehrsentwidlung. 


Eijenbetonbau. Der Eifenbetonbau. Don Diplom-Ingenieur Em. 
haimovici. (Ir. 275.) \ 
Gibt zum erjten Male eine fahmännijche und dabei doch völlig a verjtändliche Dar⸗ 
itellung diejes jüngiten und intereffanten Sweiges der Kohbautehnit, der ſchon jet erjtaune 
liche Erfolge aufzumeiien hat und für den eine immer wachſende Bedeutung zu erwarten eht 
Eijenhüttenwejen. Das Eifenhüttenwefen. Erläutert in acht Dor- 
trägen von Geh. Bergrat Profeffor Dr. Hermann Wedding. 3.4 fe 
lage. Mit 15 Siguren. (Ur. 20.) 

Schildert in gemeinjaßliher Weije, wie Eifen, das unentbehrliäfte Nletall, erzeugt und in 
feine Gebraucsformen gebraht wird, Bejonders wird der hochofenprozeß nad "er 





hemiſchen, phyſitaliſchen und geologiihen Grundlagen dargeitellt und die Erzeugung der ve: 
Ihiedenen Eijenarten und dte dabei in Betracht fommenden Prozeſſe erörtert. 


——— !. a. Metalle. | 


Eleitrochemie. Don Prof. Dr. Kurt Arndt. Mit zahle. Abb. (Mr. 234. 
Legt in gemeinverjtändliher Saflung die Grundfäße der Eleftrochemie, des jüngften um 
interejjantejten Sweiges der chemiſchen Wifjenihaft dar und gibt dann an der Hand zahl. 
reicher Abbildungen ein anjhauliches Bild der vielen auf ihr beruhenden Indujtriezweig 
deren Betriebe viele Taufende von Arbeitern bejhäftigen und ein Dermögen von zahlloje 
Millionen darjtellen, wobei auch das neueite Verfahren zur Salpeterfäuregewinnung au 
der £uft Berüdfichtigung findet. 


Eleitrotechnif. Grundlagen der Eleftrotehnif. Don Dr. Rudol 


Blohmann. Mit 128 Abbildungen. (Nr. 168.) | 
Eine durch Iehrreiche Abbildungen unterftüßte Darjtellung der elektriihen Eriheinungen, ihrer 
Grunögejege und ihrer Beziehungen zum Magnetismus fowie eine Einführung in das Der 
ſtändnis der zahlreichen praftiihen Anwendungen der Elektrizität in den Maſchinen zur 
Krafterzeugung wie in der eleftrijchen Beleuchtung und in der Chemie. 

Drähte und Kabel, ihre Anfertigung und Anwendung in der Eleftre- 
technik. Don Telegrapheninjpeftor h. Brid. Mit Abbildungen. (fr. 285.) 
Gibt, ohne auf techniſche Einzelheiten einzugehen, durch Illuſtrationen unterftüßt, nach einer 
elementaren Darftellung der Theorie der Leitung, einen allgemein verjtändlichen Überbiit 
über die Herftellung, Bejhaffenheit und Wirkungsweiſe aller zur Übermittelung von elektriſch 
Strom dienenden Leitungen, das angewandte Material, die verſchiedenen Jjolierjtoffe, über 
die Heritellung der blanfen und tjolierten Drähte, und der Schwach: und Starkittomtabel der 
verihtiedeniten Art, jowie endlich über die hierfür geltenden Lieferungsbedingungen ind 
Abnahmeprüfungen, jowie die wichtigſten Anwendungsweifen von Drähten und Kabeln. 

ſ. a. Beleuditungsarten; Sunfentelegraphie; Telegraphie, 


Energie. Die Lehre von der Energie. Don Dr. Alfred Stein. (Mr. 257.) 
Sucht in einfacher Weije eine Doritellung von der Einheitlichfeit zu vermitteln, die durd die 
Aufitellung des Energiebegriffs und des Energiegejeges in unfere gejamte Naturauffafung 
gefommen it, zeigt, daß man alle Sujtände als Energteformen, alle Dorgänge als Enagie- 
ummandlungen betreten kann, über denen als oberites Geje das Energieprinzip in wei— 
faher Sorm waltet, als Geſetz der Erhaltung und als Gejet des Gejhehens und behandelt 
mit der hijtoriihen Entwidlung des Energieprinzips deifen Derhältnis zu der für unfer Hatur- 
erkennen ſo wichtigen mechanijch-atomijtiichen Haturauffaffung. 


England. Englands Weltmacht in ihrer Entwidlung vom 17. Jahrh. b auf 


unfere Tage. Don Prof. Dr. Wilh.Langenbed. Mit 19 Bildniffen. (Rr/174.) 
Scildert nach einem Überblick über das mittelalterliche England die Anfänge der enßliſchen 
Kolonialpolitik im Zeitalter der Königin Elifabeth, die innere politijche Entwidlung im17. und 
18. Jahrhundert, das allmähliche Aufiteigen zur Weltmadht, den gewaltigen wirtſch 
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und maritimen Aufſchwung ſowie den Ausbau des Kolonialreihes im 18. Jahrhundert und 
ſchließt mit einer Beleuchtung über den gegenwärtigen Stand und die mutmaßliche Zukunft 
des britijchen Weltreiches. 


Entdedungen. Das Seitalter der Entdedungen. Don Profefjor Dr. 
Siegmund Günther. 2. Auflage. Mit einer Weltkarte. (Nr. 26.) 


Mit Iebendiger Darjtellungsweije find hier die großen weltbewegenden Ereigniffe der 
geographijchen Renailjancezeit anjprechend gefhildert, von der Begründung der portugiejiichen 
Kolonialh — und den Fahrten des Kolumbus an bis zu dem hervortreten der franzöſiſchen, 
britijhen und holländiichen Seefahrer. 


ſ. a. Polarforſchung. 
Erde. Aus der Vorzeit der Erde. Vorträge über allgemeine Geologie. Von 
Prof. Dr. Sritz Frech. In5 Bänden. 2. Aufl. Mitzahlr. Abb. (Nr. 2075211.) 


In 5 Bänden wird eine vollſtändige Darſtellung der Sragen der allgemeinen Geologie 
und pnnfiichen Eröfunde gegeben, wobei Überjichtstabellen die Sadhausdrüde und die 
Reihenfolge der geologijchen Perioden erläutern und auf neue, vorwiegend nad, Original- 
en angefertigte Abbildungen und auf anfchauliche, lebendige Schilderung be— 
onders Wert gelegt iſt. 

I. Band: Gebirgsbau und Dulfanismus. (Mr. 207.) 

II. Band: Kohlenbildung und Klima der Dorzeit. (ir. 208.) 

II. Band: Die Arbeit des fließenden Waſſers. Eine Einleitung in die phyſikaliſche Geo- 

logie. Mit 51 Abbildungen im Tert und auf 3 Tafeln. (Fir. 209.) 

Behandelt als eines der interejjantejten und wihtigiten Gebiete der Geologie die nie ruhende, 
zerjtörende und aufbauende Tätigkeit des fließenden Wajjers, die Talbildung, die Arbeit der 
Wildbähe, die Karjtphänomene, die Schlammpulfene und die Höhlenbildung, die Quellen, 
das Grundwafjer und die bedingenden Urjachen der Bergftürze. 

IV. Band: Die Arbeit des Ozeans und die hemijche Tätigkeit des Waffers im allgemeinen. 

Mit 1 Titelbild und 51 Tertabbildungen. (Tr. 210.) 

Schildert den Dorgang der Bodenbildung dur Derwitterung und dte ihn beherrichenden 
Gejege im allgemeinen, ſowie die Entjtehung der Landſchaftsformen des Mittelgebirges, fo> 
dann die Kräfte, welche die Bildung der Küſten, das Doröringen und Surüdweichen des Meeres, 
ſowie der Oberflähengejtaltung auf dem Grunde der Weltmeere beherrihen. Es folgt eine 
Schilderung des interejjanten, vielumſtrittenen Dorganges der Bildung von Korallenriffen und 
endlich eine allgemeine Überſicht iiber die Geographie der Ozeane in der geologijchen Dorzeit, die 
mit einem Ausblid auf die Stage der Dauer oder Deränderlichkeit der großen Weltmeere ſchließt. 

V. Band: Gletjcher und Eiszeit. (Mr. 211.) 


j. a. Alpen; Korallen; Menſch und Erde; Planeten; Weltall; Wirt 
ſchaftsgeſchichte. 

Erfindungsweſen ſ. Gewerbe. 

Ernährung. Ernährung und Dolfsnahrungsmittel. Sechs Vorträge von 
weil. Drof. Dr. Johannes Srengel. 2. Aufl. Neu bearb. vom Geh. Rat 
Prof. Dr. N. Suntz in Berlin. Mit 7 Abb. und 2 Tafeln. (Kr. 19.) 
Gibt einen Überblit über die gefamte Ernährungslehre. Durch Erörterung der grundlegenden‘ 
Begriffe werden die Subereitung der Hahrung und der Derdauungsapparat beſprochen und endlich 
die Heritellung der einzelnen Hahrungsmittel, insbejondere auch der Konjerven behandelt. 
f. a. Alfoholismus; Haushalt; Kaffee; Säugling. ! 
Erziehung. Moderne Erziehung in Haus und Schule. Dorträge in der 
Humbolöt-Afademie zu Berlin. Don Johannes Tews. (Mr. 159.) 


Betrachtet die Erziehung als Sache nicht eines einzelnen Berufes, ſondern der gejamten 
gegenwärtigen Generation, zeichnet jharj die Schattenfeiten der modernen Erziehung und 
zeigt Mittel und Wege für eine alljeitige Durhdringung des Erziehungsproblems. 


— [. a. Bildungswefen; Sortbildungsfhulmwefen; Jugendfürforge; Kind 
(Pinhologie); Hnabenhandarbeit; Pädagogik; Schulwejen; Student. 
Evolutionismus f. Lebensanfhauungen. 

Sarben. |. Licht. 
Sernſprechtechnik f. Telegraphie. 
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Sortbildungsichulwefen. Das deutihe Sortbildungsihulwefe 
Dr. Stiedrih Schilling. (Mr. 256.) —J 
Aufgabe und Kusgeſtaltung aller Arten von Sortbildungsſchulen, insbejondere der gem: 
then und faufmännihen fowie der ländlichen, werden fahmännijch gewürdigt und Ri 
linien für einen fonjequenten Weiterbau ſcharf und ſicher gezeichnet. Daher ermöglich 

Werf einen verjtändnisvollen Überblid über die zurzeit beftehenden gejeglichen Sejtlegungen un 
die gejhaffenen praftiihen Maßnahmen, wie auch über die fi durhringenden Reformideen. 
Sortpflanzung. Die Sortpflanzung der Tiere. Don Privatdozent 
Rihard Goldſchmidt. Mit 77 Abbildungen. (Nr. 253.) — 
Sucht einen Überblick über die unter den Tatſachen der Biologie wechſelvollften und oft übe: 
raſchendſten Sortpflanzungserjcheinungen in allen Gruppen fowie eine anſchauliche 
derung einzelner beſonders anziehender Vorgänge zu geben, indem nach einer allgemeinen 
Einleitung über Sortpflanzung und Organijation die verſchiedenen Sormen der tierijchen 


Sortpflanzung, ungejchlehtliche Dermehrung, geſchlechtliche Fortpflanzung ſowie a 




















Sortpflanzungsweije, weiterhin die zur Erhaltung und Derbreitung der Nachkommenſ 
vorhandenen Schugmittel. ” H 


Sranfreich f. Napoleon. NE 
Srauenarbeit. Die Srauenarbeit, ein Problem des Kapitalismus 
Privatdozent Dr. Robert Wilbrandt. (Hr. 106.) 
Das Thema wird als eine der brennendften Sragen behandelt, die uns durd den Kapi 
mus aufgegeben worden find, und behandelt von dem Derhältnis von Beruf und Mutterjchaft 
als dem zentralen Bla der ganzen Srage, die Urjachen der niedrigen Bezahlung 
weiblichen Arbeit, die daraus entitehenden Schwierigfeiten in der Konfurrenz der Sri 
mit den Männern, den Gegenjag von Arbeiterinnenjchuß und Befreiung der weiblichen Ar] 


Srauenbewegung. Die moderne Srauenbewegung. Ein geſchie 
licher Uberblid. Don Dr. Käthe Shirmader. (r 67.) 
Gibt einen Überblid über die Haupttatjachen der modernen Srauenbewegung in allen Ländı 
und ſchildert eingehend die Bejtrebungen der modernen Srau auf dem Gebiet ber Bildung, be 
Arbeit, der Sittlichteit, der Soziologie und Politif. RN) 
Strauenfrantheiten. Gejundheitslehrefür Srauen. In acht Dorträaen. Do: 
weil. Privatdozent Dr. Roland Stier. Mit 13 Abbildungen. (Mr. 1 
Eine Gejunöheitslehre für Srauen, die über die Anlage des weiblichen Organismus un 

Pflege unterrichtet, zeigt, wie dieje bereits im Kindesalter beginnen muß, welde Bedeu! 


die allgemeine Törperlihe und geijtige Hygiene insbefondere in der Zeit der Entwidlung 
um ji dann eingehend mit dem Beruf der Srau als Gattin und Mutter zu beſch 


ſ. a. Geſchlechtskrankheiten. 
Srauenleben. Deutſches Frauenleben im Wandel der Jahrhunderte. 


Dir. Dr. Eduard Otto. 2.verb. Aufl. Mit 27 Abbildungen im Tert. (M 
Gibt ein Bild des deutfchen Srauenlebens von der Urzeit bis zum Beginn des 19, 
hunderts, von Denten und Sühlen, Stellung und Wirffamfeit der deutjhen Frau, wie 
im Wandel der Jahrhunderte daritellt. { 
Sriedensbewegung. Die moderne Stiedensbewegung. Don Alfr 
h. Stied. (Mr. 157.) 

Entwidelt das Wejen und die Siele der Sriedensbewegung, gibt dann eine Daritellung der 
Schieösgerichtsbarfeit in ihrer Entwidlung und ihrem gegenwärtigen Umfang mit befonde: 
Berüdjichtigung der hohen Bedeutung der Haager Sriedenstonferenz, bejhäftigt ſich hierau 
dem Abrüjtungsproblem und gibt zum Schluß einen eingehenden Überblit über die hai! 
der —— und eine chronologiſche Darſtellung der für ſie bedeutſamen Ereign ie. 
ſ. a. Redit. ‚$ 


Sriedrich der Große. Sechs Dorträge von Privatdozent T ) 


Bitterauf. Mit 2 Bildniffen. (fir. 246.) 2 
Schildert in fnapper, wohldurchdachter, durch harakterijtiiche Selbjtzeugniffeund authentifi 

rungen bedeutender Seitgenofjen belebter Daritellung des großen Königs Leben und Wirken, 
den Grund gelegt hat für die ganze ſpätere gejhichtliche und Eulturelle Entwicklung Deutſchlan 
Sröbel. Friedrich Fröbel. Sein Leben und fein Wirken. Don A d ele vo 
Portugall. Mit 5 Tafeln. (Mr. 82.) 
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Zehrt die grundlegenden Gedanken der Methode Sröbels kennen und gibt einen lÜberblid 
feiner wichtigiten Schriften mit Betonung aller jener Kernausfprüche, die treuen und oft ratlojen 
Müttern als Wegweijer in Ausübung ihres hehriten und heiligiten Berufes dienen können. 


Suntentelegraphie. Die Sunfentelegraphie. Don Oberpoftpraftitanten 
h. Thurn, Mit 55 lluftrationen. (fr. 167.) 

Uad einer Überjiht über die eleftrijhen Dorgänge bei der Sunfentelegraphie und einer 
eingehenden Daritellung des Snitems Telefunfen werden die für die verjhiedenen Anwendungs 
gebiete erforderlihen einzelnen Konjtruftionstypen vorgeführt, (Sciffsftationen, Land: 
ſtationen, Militärjtationen und folche für den Eijenbahnödtenjt), wobei nah dem neuejten 
Stand von Wiſſenſchaft und Technik in jüngjter Seit ausgeführte Anlagen bejchrieben werden. 
Danach wird der Einfluß der Sunfentelegraphie auf Wirtſchaftsverkehr und das Wirt 
ihaftsleben (im Handels- und Kriegsjeeverfehr, für den Heeresdienjt, für den Wetterdienit 
ulm.) ſowie im Anſchluß daran die Regelung der Sunkentelegraphie im deutfchen und 
internationalen Derfehr erörtert. 


Sürjorgewejen f. Jugenöfürforge. 
Sürjtentum. Deutihes Sürftentum und deutfches Derfaffungswefen. 


Don Profejjor Dr. Eduard Hubrid. (Mr. 80.) 

Der Derfajjer zeigt in großen Umriſſen den Weg, auf dem deutfhes Sürftentum und deutjche 
Dolisfreiheit zu dem in der Gegenwart geltenden wedjjeljeitigen Ausgleich gelangt find, unter 
bejonderer Berüdjihtigung der preußiſchen Derfafjungsverhältnifje, wobei nad} fürzerer Be- 
leuchtung der älteren Derfajjungszuftände der Derfaljer die Begründung des fürjtlichen Abjolutis- 
mus und demgegenüber das Erwahen, Sortihreiten und Siegen des modernen Konjtitutionaliss 
mus eingehend bis zur Entjtehung der preußijchen Derfafjung und zur Begründung des Deutſchen 
Reiches ſchildert. 

— ſ. a. Geſchichte; Verfaſſung. 

Gartenkunſt. Geſchichte der Gartenkunſt. Don Bauinſpektor Reg.-Bau- 
meiſter Rand. (Mr. 274.) 

Gibt in gedrängter Sorm einen Abriß der Geſchichte des Gartens als Kunftwerf, inden der 
Garten im Altertum und im Mittelalter, der Garten der italieniihen Renaiffance, der fran- 
zoſiſche Garten der Seit Ludwigs XIV. und der Landichaftsgarten des 18. und 19. Jahrhunderts 
und endlich die modernen Bejtrebungen, die Haus und Garten wieder zu einem einheitlichen 
Kunitwerf vereinigen wollen, durch reiche Illuſtrationen unterftügt, dargeftellt werden. 


Gartenjtadtbewegung. Die Gartenjtadtbewegung. Don Generalfefr. 
Hans Kampffmener. Mit 43 Abbildungen. (Mr. 259.) 


Bietet eine zufammenfafjende, auf gründlichem Studium der engliſchen Derhältnifje aufgebaute 
Darjtellung der Gartenjtadtbewegung, indem es im Anſchluß an eine allgemeine voltswirt- 
Ihaftlihe Einführung die Gejchichte der Bewegung gibt, ſodann die praftiihen Einzelfragen, 
die bei der Derwirklihung des Gartenjtadtgedantens Berüdfichtigung verdienen, ferner die 
Bedeutung der Bewegung für Dolfswirtihaft, Dolfsgefundheit, Kunjt u.dergl. erörtert und zum 
Schluß an der Hand von Beiſpielen die Ausſichten der deutſchen Gartenſtadtbewegung beipricht. 


Gasmaſchinen ſ. Automobil; Wärmefraftmafchinen. 
Gehirn |.-Geijtesleben. 
Geiitestrantheiten. Don Anftaltsoberarzt Dr. Georg IIberg. (Nr.151.) 


Erörtert das Wejen der Geijtesfranfheiten und an eingehend zur Daritellung gelangenden 
Beijpielen die wichtigiten Sormen geijtiger Erfranfung, um fo ihre Kenntnis zu fördern, 
die richtige Beurteilung der Seichen geiltiger Erfranfung und damit eine rechtzeitige ver- 
ſtãndnisvolle Behandlung derjelben zu ermöglichen. 


Geijtesleben. Die Mechanik des Geijteslebens. Don Profeffor Dr. 


Mar Derworn. Mit 11 Figuren. (Mr. 200.) 

Will unjere modernen Erfahrungen und Anfhauungen über das phnjiologiiche Geſchehen, das 
In bei den Dorgängen des Geijteslebens in unferem Gehirn abjpielt, in großen Sügen ver- 
tandlich machen, indem es die Dinge mit den Begriffen und den Vergleichen des täglichen 
Zebens jhildert. So wird im erjten Abjchnitt: „Leib und Seele“ der Standpunkt einer 
monijtiihen Auffaſſung der Welt, die in einem ftreng wiljenjhaftlichen Konditionismus zum 
Ausdrud fommt, erörtert, im zweiten: „Die Dorgänge in den Elementen des Hervenfnitems“ 
ein Einblik in die Methodif zur Erforſchung der phnliologiihen Dorgänge in denjelben ſowie 
ein Überblid über ihre Ergebnifje, im dritten: „Die Bewußtieinsvorgänge“ eine Analyje des 
Empfindens, Dorjtellens, Denfens und Wollens unter Surüdführung dieſer Tätigkeiten auf 
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die Dorgänge in den Elementen des Nervenſyſtems gegeben. Der vierte und fünfte abſ nitt 


beſchäftigt ſich in analoger Weiſe mit den Dorgängen des „Schlafes und Traumes“ un de 
Iheinbar jo geheimnisvollen Tatſachen der „Enpnoje und Suggeition”. 


Geijtesleben ſ. a. Bildungswefen; Buchgewerbe; Bnzanz; Chriftentum 
Menſch; Philofophie; Religion. 

Genofjenjchaftswejien |. Konfumgenoffenfaften. — 
Geographie ſ. Alpen; Dorf; Entdeckungen; Japan; Kolonien; Menfh; 
Orient; Paläftina; Polarforfhung; Städte; Doltsjtämme; Wirtfhaftsleben. 
Geologie j. Alpen; Erde; Korallen. N 


Germanen. Germanifche Kultur in der Urzeit. Don Profeſſor Dr. Georg 
Steinhaufen. Mit 17 Abbildungen. (Mr. 75. 2 


Das Büdlein beruht auf eingehender Quellenforfhung und gibt in fefjelnder Daritellung 


einen Überblid über germaniſches Leben von der Urzeit bis zur Berührung der Germanen —— 
mit der römiſchen Kultur. * 


German. Mythologie. Von Dr. Julius v. Negelein. (Nr.9 
Der Derfafjer gibt ein Bild germanijchen Glaubenslebens, indem er die Außerungen religiöfen 
Lebens namentlich auch im Kultus und in den Gebräuchen des Aberglaubens aufjucht, ſich 
überall bejtrebt, das zugrunde Iiegende pinKologiiche Motiv zu entdecken, die verwirrende 

Fülle mythiiher Tatjachen und einzelner Namen aber demgegenüber zurüdtreten Täßt. " 


Geſchichte. Politische Hauptftrömungen in Europa im 19, Jahrhundert. 
Don Profefjor Dr. Karl Theodor v. Heigel. (fr. 129.) — 1—— 
Bietet eine knappe Darſtellung der wichtigſten politiſchen Ereigniſſe vom Ausbruche der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution bis zum Ausgang des 19. Jahrhunderts, womit eine Schilderung der 
politijchen Ideen Hand in Hand geht, und wobei überall Urfahe und Wirkung, d.h. der innere W“ 
Sujammenhang der einzelnen Dorgänge, dargelegt, aud Sinnesart und Taten wenigjtens der 
einflußreichiten Perjönlichkeiten gewürdigt werden. 5 


Don Luther zu Bismarck. 12 Charakterbilder aus deutfcher 6 
ihichte. Don Profeffor Dr. Ottofar Weber. 2 Bände, (fr. 123. 124.) 
Ein knappes und doc eindrudsvolles Bild der nationalen und Zulturellen Entwidlung der 
Heuzeit, das aus den vier Jahrhunderten je drei Perſönlichkeiten herausgreift, die bejtimmend 
eingegriffen haben in den Werödegang deutjcher Geſchichte. Der große Reformator, Regenten 
großer und Heiner Staaten, Generale, Diplomaten kommen zu Wort. Was Martin uther 
einjt geträumt: ein nationales deutſches Kaiferreih, unter Bismard iteht es begründet da, 


1848. Sechs Dorträge von Profeffor Dr. Ottofar Weber. Mr.53.) 
Dill eine richtige Abſchätzung des „tollen Jahres“ in feiner gejhichtlihen Bedeutung ermög- 
Tichen, der ſchmachvollen und doch fo beraufcend jchönen Zeit jenes Dölferfrühlings, in der 
alle Menſchen Brüder jchienen und die „monotone Welt des Schlendrians“ wie von einen 
eleftrijchen Strome getroffen wurde, indem es in fritifcher Darjtellung die Beweggründe der 
einzelnen Stände Elarzuftellen, den rechts und Iinfs auftretenden Ertremen gerecht zu werden 
ſucht und beſonders den großartigen deutichnationalen Aufihwung jenes Jahres hervorhebt. 


Rejtauration und Revolution. Skizzen zur Entwicklungsgeſchichte 
der deutſchen Einheit. Don Profejjor Dr. Rihard Shwemer. (Ar. 3 
Die Reaftion und die neue Ära. Skizzen zur Entwicklungsgeſchich 
der Gegenwart. Von Profeſſor Dr. Richard Schwemer. (Nr. 101.) 


Dom Bund zum Reid. Neue Skizzen zur Entwidlungsgefhichte d 
deutihen Einheit. Don Profefjor Dr. Rihard Shwemer. (fr. 102. 
Die 5 Bände geben zujammen eine in Auffaffung und Daritellung durchaus eigenartige 
Geſchichte des deutihen Dolkes im 19. Jahrhundert. „Reftauration und Revolution“ beh ] 
das Leben und Streben des deutſchen Doltes in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts, vo: 
dem erjten Aufleuchten des Gedantens des nationalen Staates bis zu dem tragiſchen Schlichlag 
aller Hoffnungen in der Mitte des Jahrhunderts. „Die Reaktion und die neue ra“, beginnend 
mit der Seit der Ermattung nad dem großen Aufihwung von 1848, ftellt in den Mittelpunft 
des Prinzen von Preußen und Otto von Bismards Schaffen. „Dom Bund zum Reich“ zeigt uns. — 
Bismarck mit ſicherer Hand die Grundlage des Reiches vorbereitend und dann immer ent 

ihiedener allem Gejchehenen das Gepräge feines Geijtes verleihend, 
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Geihichtef.a. Amerika; Bildungswefen; Byzanz ; Calvin; Deutſchland; Dorf; 
England; Entdedungen; Srauenleben; Stiedrich der Große; Sürftentum; Ger— 
manen; Handel; Japan; Jejuiten; Ingenieurtechnif; Kalender; Kriegswefen; 
Kultur; Kunft; Literaturgefhichte; Luther; Münze; Mufit; Hapoleon; 
Öjterreih; Paläftina; Philofophie; Pompeji; Rom; Schulweſen; Soziale 
Bewegungen; Städteweſen; Student; Theater; Uhr; Derfaffung; Dolfsjage; 
Volksſtämme; Wirtihaftsgefhichte. 
Geſchlechtskrankheiten. Die Geſchlechtskrankheiten, ihr Weſen, ihre 
Derbreitung, Bekämpfung und Verhütung. Für die Gebildeten aller Stände 
bearbeitet von Generaloberarzt Profeſſor Dr. Wilhelm Shumburg. Mit 
Siguren und Tafeln. (Mr. 251.) 
Gibt in jehliher, aber rüdhaltlos offener Darlegung ein Bild von dem Weſen der Geſchlechts⸗ 
krankheiten, von ihren Erregern, den verjchiedenartigen Wegen, die ſie im Körper einjhlagen 
und den Schäden, die jich an ihre Ferſen heften, erörtert nad, jtatijtiichen Angaben über die 
Derbreitung der Geichledtsfrantheiten ausführlid, ihre Befämpfung und Derhütung, mit be» 
ſonderer Rüdjiht auf das gefährlihe Treiben der Proftitution und der Kurpfujcher, die 
perjönlihen Schutzmaßregeln jowie die Ausjichten auf erfolgreihe Behandlung. 
Gejundheitslehre. Acht Dorträge aus der Gefundheitslehre. Don 
Profefjor Dr. 5. Buchner. 3. durchgefehene Auflage, beforgt von ProfefjorDr, 
Mt. Gruber. Mit zahlreichen Tertabbildungen. (Mr. 1.) 
In Elaver und überaus fefjelnder Darjtellung unterrichtet der Derfajjer über dte äußeren Lebens- 
bedingungen des Menjchen, über das Derhältnis von Luft, Liht und Wärme zum menſchlichen 
Körper, über Kleidung und Wohnung, Bodenverhältniffe und Wajjerverjorgung, die Krankheiten 
erzeugenden Pilze und die Infeltionstranfheiten, kurz über dte wichtigiten Sragen der Aingiene. 
j. a. Alfoholismus; Anatomie; Arzt; Auge; Bafterien; Ernährung; 
Srauentranfheiten; Geijtestranfheiten; Geſchlechtskrankheiten; Gymnaſtik; 
Haushalt; heilwiſſenſchaft; Heizung (und Lüftung); Dnpnotismus; Kranken⸗ 
pflege; Menſch; Merveninitem; Säugling; Schulhngiene; Stimme; Tubers 
kuloſe; Sahnpflege. 
Gewerbe. Der gewerbliche Rehtsfhug in Deutjchland. Don Patent» 
anwalt Bernhard Tolfsdorf. (Mr. 138.) 


Nach einem allgemeinen Überblid über Entjtehung und Entwidlung des gewerblihen Rechts⸗ 
ſchutzes und einer Bejtimmung der Begriffe Patent und Erfindung wird zunächſt das deutiche 
— behandelt, wobei der Gegenſtand des Patentes, der Patentberechtigte, das Der- 





ahren in Patentjahen, die Rechte und Pflichten des Patentinhabers, das Erlöſchen des 

atentrechtes und die Derlegung und Anmaßung des Patentjchuges erörtert werden. Sodann 
wird d ufter- und Warenzeihenreht dargeſtellt und dabei bejonders Art und Gegenjtand 
der Muſter, ihre Nachbildung, Eintragung, Shußdauer und Löjhung far elegt. Ein weiterer 
— oefaßt ſich mit den internationalen Derträgen und dem Aus tellungsfhug. Sum 
Schluſſe wird noch die Stellung der Patentanwälte beiprodyen. 


j. a. Buchgewerbe; Pflanzen; Sprengftoffe; Cechnik; Uhr 
Griechenland ſ. Altertum. 
Gnymnajtit |. Gejundheitslehre; Turnen. 
Handel. Gejhichte des deutihen Handels. Don Profeffor Dr. W.Langenbed. 
Kr. 237.) 
ührt den Leſer von den primitiven prähiftoriichen Anfängen bis zu der heutigen Weltmacht⸗ 
tellung des deutſchen Handels, indem es zugleich durch ſtete Aufweiſung der bejtimmenden 
Bedingungen und Kräfte eine klare Einfiht in den Gang diefer weittragenden Entwidlung 
und in die heutige Struftur unjeres weitverzweigten Welthandels als deren Refultat vers 
mittelt. Dabei tritt in der Neuzeit zunächſt die allmähliche Derdrängung vom Welthandel, 
die Hemmung in der EntwidIung des Binmenhandels infolge der territorialen Serfplitterung 
ervor, dann aber mündet die Darjtellung aus in den durch das allmähliche Erſtarken einzelner 
echandelspläße und duch die Wirtihaftspolitif des brandenburgiich=-preußifchen Staates 
vorbereiteten gewaltigen Aufihwung im 19. Jahrhundert, der endlich in der Wirtſchaftspolitil 
des Deutſchen Reiches ſeine Krönung findet. 
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Handel. Geſchichte des Welthandels. Don Oberlehrer Dr. Ma 
Schmidt. (Ir. 118.) —— 
Eine zuſammenfaſſende Überfiht der Entwicklung des Handels führt von dem Alte 
über das Mittelalter, in dem Konjtantinopel, ſeit den Kreuszügen Italien und Deutid 
den Weltverfehr beherrihen, zur Neuzeit, die mit der Auffinöung des Seewegs nad 
und der Entdedung Amerikas beginnt und bis zur Gegenwart, in der auch der 
Kaufmann nah dem alten Hanfawort „Mein Seld ijt die Melt“ den ganzen Eröball erob: 


f. a. Altertum; Amerika; Konfumgenofjenfcaft; Weltwirtſch 
Wirtſchaftsgeſchichte. 
Handfertigkeit ſ. Knabenhandarbeit. 


Hhandwert. Das deutſche Handwerk in feiner kulturgeſchichtlichen Entwi 
lung. Don Direktor Dr. Eduard Otto. 3. Auflage. Mit 27 Abbildung 
auf 8 Tafeln. (Nr. 14.) 

Eine Daritellung der Entwidlung des deutihen Handwerks bis in die neueite Zeit, der gro 
Ummwälzung aller w..tichaftlihen Derhältniffe im Zeitalter der Eijenbahnen und Dampf 


majchinen und der Handwerferbewegungen des 19. Jahrhunderts wie des älteren Handwerk: 
lebens, feiner Sitten, Bräuhe und Dichtung. BIN 


Haus. Das deutihe Haus und fein Hausrat. Don Profeffor Dr. Rud 
Meringer. Mit 106 Abbildungen. (Mr. 116.) MI 
Das Bud} will das Interejje an dem deutihen Haus, wie es geworden ift, fördern; mit zahlre 
fünftleriihen Illuſtrationen ausgeſtattet, behandelt es nach dem „Heröhaus“ das oberdeuti 
Baus, führt dann anſchaulich die Einrichtung der für dieſes charakterijtiihen Stube, den 
den Tiſch, das Efgerät vor und gibt einen Üüberblick über die Herkunft von Haus und Hau 


Kulturgefhichte des deutfhen Bauernhaufes. Don Regierung 
baumeifter a. D. Chriftian Rand. Mit 70 Abbildungen. (Nr. 121) 
Der Derfafjer führt den Lejer in das Haus des germanijchen Landwirtes und zeigt de) 
Entwidlung, wendet ſich dann dem Haufe der ſtandinaviſchen Bauern zu, um hier 
Entwidlung des deutichen Bauernhaufes während des Mittelalters darzuitellen und mi eir 
Schilderung der heutigen Sorm des deutſchen Bauernhaufes zu ſchließen. ) 


ſ. a. Baufunft; Eifenbetonbau; Gartenfunft; Kunft; Städtew 


Haushalt. Die Naturwiffenfhaften im Haushalt. Don Dr. Johanı 
Bongardt. In 2 Bänden. Mit zahlreihen Abbildungen. (Nr. 125. 1 
I. Teil: Wie forgt die Hausfrau für die Gefundheit der Familie? 5— 
11. Teil: Wie ſorgt die Hausfrau für gute Nahrung? ! 
Selbit gebildete Hausfrauen fönnen fich Sragen nicht beantworten wie die, weshalb fie 
fondenjierte Milch auc in der heißen Seit in offenen Gefäßen aufbewahren tönnen, west 
ſie hartem Waſſer Soda zujegen, weshalb Objt im fupfernen Kejjel nicht erfalten ſoll. 
toll hier an der Hand einfacher Beijpiele, unterftügt durch Erperimente und ‚Abbildur 
das naturwiſſenſchaftliche Denken der Leferinnen fo gejchult werden, daß fie befähigt we 
auch ſolche Fragen jelbjt zu beantworten, die das Bud; unberüdjichtigt Täßt. —J 
Chemie in Küche und haus. Don weil. Profeſſor Dr. Guſtav Abe 
2. Auflage bejorgt von Dr. Jofeph Klein. Mit einer mehrfarbig, 
Doppeltafel. (Hr. 76.) 2 
Gibt eine für jedermann verſtändliche vollitändige Überjicht und eingehende Belehrung üb 
die Hatur der mannigfahen in Küche und Haus fich vollziehenden Prozeſſe chemiſcher 
phnlikaltih-hemiicher Art, um dadurch vor allem für eine rationelle Auswahl und Suberet 


der täglihen Nahrung fowie für einen wirkſamen Shug vor Schädigungen und Der 
Verſtändnis zu erweden. h 


f. a. Balterien; Heizung (und Lüftung); Kaffee. . Ye 
Haustiere. Die Stammesgefhichte unferer Haustiere. Don Profeffo 
Carl Keller. Mit 28 Abbildungen. (Mr. 252.) Bode 


Um über den Werdegang unſerer tieriſchen Hausgenojjen aufzuflären, wird nach 
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Ba 
der prähiftoriihen Forſchung nachgemiefen, wie jhon zur neolithilchen Seit der Haustt 
erwerb mit jolhem Erfolg einjegte, daß der jpäteren hiftoriihen Seit nur noch ein 
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ſcheidene Nachleſe übrigblieb, wie dafür die gehobene Kultur die- Raffen ſtark umgebildet 
hat; ſodann werden für die älteren und jüngeren Haustiere, Hunde und Kagen, Pferde und 
Ejel, Rinder, Siegen und Schafe, Schweine und Kaninchen, wie Hühner und Tauben im ein- 
zelnen die Stammformen und die Bildungsformen aufgefuht ſowie die Verbreitung der 
Rajjen Hlargelegt. 

Haydn |. Mufit. 

Hebbel. Sriedrich Hebbel. Don Dr. Anna Schapire-Meurath. Mit 
einem Bilönis Hebbels. (Mr. 238.) 


Gibt nad, einer knappen Darjtellung des Lebens- und Entwidlungsganges eine eindringende 
Analnje des Werkes und der Weltanihauung des großen deutihen Tragiters und bemüht ſich 
ohne harmonifierende Sufammenhänge zu Eonjtruieren, die Perfönlichkeit in ihrer vollen Wirk- 
lichteit zu erfaſſen. 

Hebezeuge. Das Heben feiter, flüffiger und Iuftförmiger Körper. Don 
Profefjor Rihard Dater. Mit 67 Abbildungen. (Tr. 196.) 

Dill, ohne umfangreiche Kenntnijje auf dem Gebiet der Mechanik vorauszufegen, an der 
Hand zahlreiher einfacher Skizzen das Derjtändnis für die Wirkung der Hebezeuge einem 
weiteren Kreije zugänglich machen. So werden die Hebe-Dorrichtungen feiter, flüjjiger und 
luftförmiger Körper nad, dem neuejten Stand der Technik einer ausführlihen Betrahtung 
unterzogen, wobei wichtigere Abjchnitte, wie: Hebel und jchiefe Ebene, Drudwajjerhebe- 
vorrihtungen, Sentrifugalpumpen, Gebläfe ufw. bejonders eingehend behandelt find, 
Heilwifjenjchaft, Die moderne. Weſen und Grenzen des ärztlichen Wiffens. 
Don Dr. Edmund Biernadi. Deutſch von Badearzt Dr.S. Ebel. (Nr.25.) 


Will in den Inhalt des ärztlichen Wiſſens und Könnens von einem allgemeineren Standpunkte 
aus einführen, indem die gejhichtliche Entwidlung der medizinischen Grundbegriffe, die Leiltungs- 
umatet und die Sortſchritte der modernen Heilkunit, die Beziehungen zwijchen der Diagnofe und 

er Behandlung der Kranfheit fowie die Grenzen der modernen Diagnojtit behandelt werden. 


Der Aberglaube in der Medizin und feine Gefahr für Gefunöheit 
und Leben. Don Profejjor Dr. D. von Hanfemann. (Nr. 83.) 


Behandelt alle menſchlichen Derhältnifje, dte in irgendeiner Beziehung zu Leben und Gefundheit 
ſtehen, bejonders mit Rüdjicht auf viele ſchädliche Arten des Aberglaubens, die geeignet find, Kranf- 
heiten 3u fördern, die Gejundheit herabzufegen und auch in moralifher Beziehung zu [hädigen. 


ſ. a. Anatomie; Arzt; Auge; Bakterien; Srauenfranfheiten; Geiftes- 
franfheiten; Geſundheitslehre; Knpnotismus; Kranfenpflege; Nervenſyſtem; 
Säugling; Schulhngiene; Sahnpflege. 
Heizung und Lüftung. Don Ingenieur Johann Eugen Mayer. Mit 
40 Ben im Tert. (Mr. 241.) 








Will in Allgemeinverjtändlicher Daritellung über die verjchiedenen Lüftungs» und Heizungs- 
arten menjhlicher Wohn» und Aufenthaltsräume orientieren und zugleich ein Bild von der 
modernen Lüftungs» und Heizungstehnit geben, um dadurch Interejje und Derftändnis für 
die dabei in Betraht fommenden, oft jo wenig beachteten, aber in gejundheitlicher Beziehung 
fo überaus wichtigen Gefichtspunfte zu erweden. 


Herbart. Herbarts Lehren und Leben. Don Paftor ©. Slügel. Mit 
1 Bilönijje Herbarts. (Ir. 164.) 

Herbarts Lehre zu fennen, ijt für den DPhilofophen wie für den Pädagogen gleich wichtig. 
Indes feine eigenartige Terminologie und Deduktionsweiſe erſchwert das Einleben in feine 
Gedantengefilde. Slügel veriteht es mit muſterhaftem Geſchick, der Interpret des Metjters zu 
fein, dejjen Werdegang zu prüfen, feine Philojophie und Pädagogik gemeinverjtändlich darzuitellen. 
Hilfsjchulwejen. Dom Hilfsfhulmefen. Don Rektor Dr. B. Maennel, 


11:73.) 

s wird in kurzen Zügen eine Theorie und Ben der Hilfsihulpädagogif gegeben. An Hand 
der vorhandenen Literatur und auf Grund von Erfahrungen wird nicht allein zufammens 
gejtellt, was bereits geleijtet worden ijt, jondern auch hervorgehoben, was noch der Ent» 
wicklung und Bearbeitung harrt. 


h j. a. Öeijtesfranfheiten; Jugendfürforge. 
Hochſchulen ſ. a. Tehnifhe Hochſchulen; Student. 
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Enpnotismus und Suggeition. Don Dr. Ernft Trömner. (Nr. 199) 
Bietet eine durchaus jahlihe, von Dorurteil und Senjation gleichweit entfernte De u jr 
der Lehre von Hnpnotismus und Suggeition, indem die Geſchichte des Hnpnotismus um 
deſſen Methodik, die Sage der Hinpnotijierbarfeit, die vielfah wunderbaren Er 

der Hnpnoje in ihren verjchiedenen Graden und Erjcheinungsformen, wie Somna 
Autojuggeition ujw., die pinchologiihe Erklärung derjelben 
Suggejtion auf den wichtigiten Kultur» und Lebensgebieten 
Derbre&en, Kunft, Erziehung behandelt werden. 


Japan. Die Japaner und ihre wirtfchaftlihe Entwidlung. Don Prof 
Dr. Karl Rathgen. (Mt. 72.) n Een 
Schildert auf Grund Iangjähriger eigener Erfahrungen in Japan Land und Leute, Staat und 
Wirtichaftsleben ſowie die Stellung Japans im Weltvertehr und ermöglicht fo ein wirilihdes 
Derftänönis für die jtaunenswerte (wirtihaftlihe und politiiche) innere Neugeftaltung des 
Zandes in den letzten Jahrzehnten. Ä j h 


ſ. a. Kunft. EN 
Ibſen. Hentif Ibfen, Björnftjerne Björnfon und ihre Seitgenoffen. 
Don Profefjor Dr. B. Kahle. (Hr. 193.) Mit 7 Bilöniffen auf 4 Tajels 
In großen Sügen wird die Entwidlung und dte Eigenart der beiden größten Dichter Horwegens 

dargeitellt, einmal auf der Grundlage der Bejonderheiten des norwegifchen Dolkes, anderer 
leits im Sufammenhang mit den fulturellen Strömungen der zweiten Hälfte des 19, Jahr⸗ 
hunderts, durch die ergänzende Schilderung von 5 anderen norwegiſchen Dichtern ie 
Kielland, Stram, Garborg, Hamfun) erweitert ſich die Darftellung zu einem Bild der jüngjten 
geijtigen Entwidlung des uns Deutſchen jo nahejtehenden norwegijchen Doltes. a 


Idealismus f. Lebensanfhauungen; Rouffeau. n 


Jejuiten. Die Jefuiten. Eine Hiftorifhe Skizze von Profeſſor D 
heinrich Boehmer. 2. vermehrte Auflage. (Mr. 49.) “ 
Ein Bücdlein nit für oder gegen, fondern über die Jefuiten, aljo der Derfuh einer 
gerechten Würdigung des vielgenannten Ordens, das niht nur von der jogenannten Jeſuiten⸗ 
moral oder von der Oxdensverfaſſung, ſondern auch von der Jeſuitenſchule, von den Leijtungen 
bes Ordens auf dem Gebiete der geiſtigen Kultur, vor dem Jefuitenftaate uf. handelt. 
Jejus. Die Gleihniffe Jefu. Sugleich Anleitung zu einem quellenmäßige 
Derjtändnis der Evangelien. Don Lie. Prof. Dr. Heinrich Weinel. 2. Aufl 
(fr. 46.) | 
Will gegenüber kirchlicher und nichtkirchlicher Allegorifterung der Gleichniſſe Jeſu mit ihrer 
tätigen, wörtlihen Auffafjung befannt machen und verbindet damit eine Einführung in die 
Arbeit der modernen Theologie. Ar: 
Jefus und feine Seitgenoffen. Don Paftor Karl Bonhoff. I 
Die ganze Herbheit und föjtliche Friſche des Dolfstindes, die hinreißende ochherzigke — 
und prophetiſche üherlegenheit des genialen Vollsmannes, die reife Weisheit des Jünger 
bildners und die religiöje Tiefe und Weite des Evangeliumverfünders von Nazareth wird 
exit empfunden, wenn man ihn in feinem Dertehr mit den ihn umgebenden Menfchengeftalten, 
Dolfs= und Parteigruppen zu verftehen fucht, wie es diejes Büchlein tun will SIE LAG 
Wahrheit und Dichtung im Leben Jefu. Don Pfarrer D. Paul 
Mehlhorn. (Mr. 137.) J 
Will zeigen, was von dem im Neuen Teſtament uns überlieferten Leben Jeſu als wirlliher 
Tatbeſtand feitzuhalten, was als Sage oder Dichtung zu betrachten iſt, durch Darlegung der 
Grundſätze, nad; denen die Scheidung des gefhichtlich Glaubwürdigen und der es umranfenden 
Dhantafiegebilde vorzunehmen ift und durch Dollziehung der jo gekennzeichneten Art chemiſcher 
Analmje an den wichtigſten Stoffen des „Lebens Jeſu“. t nnd 
ſ. a. Bibel; Chriftentum; Religion. —— 


IAlluſtrationskunſt. Die deutſche Illuſtration. Don Profeſſor Dr. Rudol 
Kautzſch. Mit 35 Abbildungen. (Mr. 44.) a: 
Behandelt ein bejonders wichtiges und Iehrreiches Gebiet der Kunft und Ieijtet zugleich, 


Indem es an der Hand der Geichichte das Charakteriftiiche der Illujtration als Kunft zu 
erforjchen fucht, ein gut Teil „Kuniterziehung“. Ta 


f. a. Buchgewerbe. 


geinungen 
mbulismus, 
und ſchließlich der Einfluß der 

wie Geijtesjtörung, Heilfunde, 
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Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Induftrie, hemifche, f. Clektrochemie; Pflanzen; Sprengftoffe; Technif. 
Infinitefimalrehnung. Einführung in die Infinitefimalrehnung mit 
einer Hiftorifhen Überfiht. Don Profejfor Dr. Gerhard Kowalewsti. 
Mit 18 Sig. (Nr. 197.) 

Bietet in allgemeinverftänölther Sorm eine Einführung in die Infinitefimalrehnung, ohne 
die heute eine jtreng wiffen haftlihe Behandlung der Haturwijjenihaften unmöglich it, 
die nicht ſowohl in dem Kalkül jelbit, als vielmehr in der gegenüber der Elementarmathematif 


veränderten Betrahtungsweije unter den Gejihtspunften der Kontinuität und des Unenodlichen 
liegenden Schwierigkeiten zu überwinden lehren will. 


Ingenieurtechnik. Schöpfungen der Ingenieurtehnit der Neuzeit. 
Don Baurat Kurt Merdel. 2. Auflage. Mit 55 Abbildungen im Text 
und auf Tafeln. (Nr. 28.) 

Sührt eine Reihe hervorragender und interefjanter Ingenieurbauten nad) ihrer techniſchen 
und wirtichaftlichen Bedeutung vor: die Gebirgsbahnen, die Bergbahnen und als deren Dor- 
läufer die bedeutenden Gebirgsitraßen der Schweiz und Tirols, die großen Eijenbahnverbin- 
dungen in Ajten, endlich die modernen Kanal- und Hafenbauten. 


Bilder aus der Ingenieurtehnit. Don Baurat Kurt Merdel. Mit 
45 Abbildungen und einer Doppeltafel. (Nr. 60.) 

Seigt in einer Schilderung der Ingenteurbauten der Babnlonier und Afiyrer, der Ingenieur- 
technik der alten Agnpter unter vergleihsweijfer Behandlung der modernen Irrigationsanlagen 


dajelbjt, der Schöpfungen der antiten griehijchen Ingenieure, des Städtebaues im Altertum 
und der römijhen Wafjerleitungsbauten die hohen £eijtungen der Dölfer des Altertums. 

ſ. a. Luftſchiffahrt, 

Internationalismus. Das internationale Leben der Gegenwart. Don 
Alfred H. Sried. Mit einer lithographifhen Tafel. (Nr. 226.) , 

Stellt einen Sührer dar in das Reich des Internationalismus, gleihjam einen „Baedefer für 
das internationale Land“, indem es durch eine Sufammenjtellung der Dereinbarungen und 
Einrihtungen nad ihrem Umfange und ihrer Lebensfähigfeit, ihrer Betätigung und Wirk: 
jamfeit in der internationalen Derwaltung auf dem Gebiete des Derfehrsmwejens, wie des 
Kechts, des Handels wie der Soztalpolitif, der Politit und des Kriegswefens, in den inter- 
nationalen Benziungen (Kongrefien, Konferenzen ujw.) und in dem privaten Internationalis= 
mus auf allen Kulturgebieten zu a verjucht, wie weit der Sufammenfhlug der Kultur- 
welt bereits gediehen iſt, und wie der moderne Internationalismus weit davon entfernt, 
Nie} auf Kojten der Hationen zu entwideln, im Gegenteil durd urn Sufammenfhluß die 
Möglichkeit der Entwidlung und Betätigung der Eigenart jeder einzelnen erhöht und erweitert. 


— 
Jugend⸗gürſorge. Don Direktor Dr. Johannes Peterfen. 2 Bände, 
(fr. 161. 162.) 

Band I: Die öffentlihe Sürforge für die hilfsbedürftige Jugend. (Mr. 161.) 

‚Band II: ar ee ae für die fittlich gefährdete und die gewerblich tätige 

ugend, r. 162, 

Erörtert alle das Sürforgemefen betreffenden Stagen, dedt die ihm anhaftenden Mängel auf, 
zeigt zugleich aber auch die Mittel und Wege zu ihrer Bejeitigung. Bejonders eingehend 
werden behandelt in dem 1. Bändchen das Dormundjhaftsrecht, die Säuglingsiterblichteit, die 
Sürjorge für unehelihe Kinder, die Gemeindewaijenpflege, die Dor» und Nachteile der 
Anjtalts= und Samilienpflege, in dem 2. Bändchen die gewerblihe Ausnugung der Kinder 
und der Kinderihug im Gewerbe, die Kriminalität der Jugend und die Swangserziehung, 
die Sürjorge für die ſchulentlaſſene Jugend. 
Kabel ſ. Elektrotechnik. 
Kaffee, Tee, Kakao und die übrigen narfotiihen Getränke. Don 
Profeſſor Dr. Armed Wieler. Mit 24 Abb. und 1 Karte, (fr. 132.) 


Behandelt, durch zwedentiprechende Abbildungen unterjtügt, Kaffee, Tee und Katao ein- 
ehender, Mate und Kola fürzer, in bezug auf die botanijhe Abjtammung, die natürliche 
— der Stammpflanzen, die Verbreitung ihrer Kultur, die Wadstumsbedingungen 
und die Kulturmethoden, die Erntezeit und die Ernte, endlich die Gewinnung der fertigen 
Ware, wie der Weltmarkt fie aufnimmt, aus dem geernteten Produkte, 


f. a. Ernährung; Haushalt; Pflanzen. 
; 17 2 

















Kalender. Der Kalender. Don Prof. Dr. W. F. Wislicenu 9 
Erklärt die aſtronomiſchen Erſcheinungen, die für unfere Seitrehnung von Bed tung fin 
und ſchildert die hiftoriiche Entwidlung des Kalenderwejens vom ED Kale 
gehend, den Werdegang der chrijtlichen Kalender bis auf die neuejte Seit verfolger 
hre Einrichtungen auseinander und Iehrt die Berechnung Zalendarijcher Angaben für V 
gangenheit und Sufunft, fte durch zahlreiche Beifpiele erläuternd, ? R 
Kant. Immanuel Kant. Darftellung und Würdigung. Don Profe 
Dr. Oswald Külpe. 2.verb. Auflage. Mit einem Bildniffe Kants. (fir. 146 
Kant hat durch feine grundlegenden Werke ein neues Fundament für die ——— a 
Dölfer und Seiten gejhaffen. Diejes in jeiner Tragfähigteit für moderne Ideen arzuſtellen 
hat ſich der Verfaſſer zur Aufgabe geſtellt. Es iſt ihm gelungen, den wirklichen Han 
hiftorifher Treue Zu ſchildern und doch aud zu beleuchten, wie die Nachwelt berufen 
hinauszuftreben über dte Anihauungen des gewaltigen Denters, da guch er ein Kind fei e 
Seit ift und manche feiner Lehrmeinungen vergänglicher Art fein mülfen. RN 

f. a. Philofophie. —9— 
Kind. Pſychologie d. Kindes. Don Prof. Kob. Gaupp. Mit18Abb. (Mr.21. 
Behandelt nach einem Überblick über die geſchlchtliche Entwicklung und Methoden der nder 
pinhologte zunächſt das Alter von der Geburt bis zu 4 Jahren unter Betonung der erkei 
theoretiihen Eigenart der Finderpfnhologifchen Unterjuchungen, danad) die Pſycholog 
Schulkindes unter Hinweis auf die Bedeutung des pſychologiſchen Verſuchs für die Erfenn 
der individuellen Derjhiedenheiten im Kindesalter und die Sragen der Auffajjung, Gedädytmi 
Erlernen und Dergefjen, Ermüdung und Erholung auf Grund der Tatfahen der erperime 
tellen Pinchologte und Pädagogik, während ein Anhang die Pinchologte des geiltig ab; 
Kindes behandelt. 

ſ. a. Erziehung; Jugendfürforge. 
Kinderpflege ſ. Säugling. 
Knabenhandarbeit. Die Knabenhandarbeit in der heutigen Erz 
Don Seminar-Dir. Dr. A. Pabft. Mit 21 Abb. und 1 Titelbild. (M 
Gibt einen Uberblid über die Gejhichte des Knabenhandarbeitsunterrichts, unterſucht 
Stellung im Lichte der modernen pädagogiſchen Strömungen und erhärtet ſeinen Wert 
Erziehungsmittel, erörtert jodann die Airt des Betriebes in den verſchiedenen Schulen und 
zum Schlufje eine vergleihende Daritellung der Sniteme in den verjchiedenen Ländern 5 
Kolonien. Die deutſchen Kolonien. (Land und Leute.) Don Dr. Abo 
Heilborn. 2. verbefferte und vermehrte Auflage Mit vielen Abbi 
dungen und 2 Karten. (Mr. 98.) 


Bringt auf engem Raume eine durch Abbildungen und Karten unterjtügte wiſſenſ 
Fine Deo Schilderung der deutſchen Kolonien nach Bodengeitaltung und beſcha enhet 
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eine Bewäſſerung, Fruchtbarkeit und Wegjamkeit ſowie ihrer Bewohner nadı Nahrum l 
leidung, Haus und Gemeindeleben, Sitte und Recht, Glaube und Aberglaube, Arbeit 
Dergnügen, Handel und Gewerbe, Waffen und Kampfesweife, wobet in der Neuauflage 
fonders die gegenwärtigen wirtjhaftlihen Derhältnijje eingehend berüdjichtigt worde 


f. a. England; Pflanzen. 


Kolonijation. Innere Kolonifation. Don A. Brenning. (Nr. 26 
Gibt in Inappen Zügen ein vollitändiges Bild von dem Stande der inneren Kolonifation in 
Deutfchland, die zu den wichtigiten voltswirtfhaftlichen Aufgaben der Gegenwart gehört 
indem nad einem liberblid über die Gedichte, die Landfluht mit ihren Urſachen und 
Wirkungen als einer der Hauptbeweggründe zur Wiederaufnahme der Kolonijationstätigkeit 

fett einem halben Jahrhundert ausführlich behandelt, die Bedeutung der inneren Kolonifation 
n nationaler, fozialer und wirtichaftliher Beziehung erörtert, endlich die Leiſtung 
ftaatlichen Kolonlationstätigfet, wie der von Kommunalverwaltungen und Privaten 
andererjeits das Pen bei der Kolontfation felbft eingehend behandelt werden. Das } 
ermöglicht jedem, ſich ein eigenes Urteil über die Wichtigkeit der inneren Koloniſation de 


Ronſumgenoſſenſchaft. Die Ronſumgenoſſenſchaft. Don Profeſſ 
Dr. Franz Staudinger. (Nr. 222.) ; 
Eine von foztal-tehnifhen und jozial-ethiihen Grundgedanken ausgehende Darftellung 
Konjumgenofjenichaft, deren zentrale Stellung im Genofjenihaftswejen erörtert, deren priv 
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wirtſchaftliche, volkswirtſchaftliche, foziale und moraliihe Grundfattoren und deren Entwid- 
tun en und deren Organtjation, Reditsperhältniffe und Bang dargeitellt werden, 
wären ein Hinweis auf Art und Gründe der gegen jie geführten Kämpfe und ein Aus» 
blid auf die techniſchen Entwidlungsmöglicteiten der Genojjenihaft den Abſchluß bilden. 


Korallen. Korallen und andere gejteinsbildende Tiere. Don Profeffor 
Dr. W. Man. Mit 45 Abbildungen. (fr. 231.) 
Schildert die een Tiere nach Bau, Lebensweije und Dorfommen, befonders aus= 


ührlich die für den Bau der Erdrinde jo wichtigen Korallentiere und führt in das von 
oologen und Geologen vielbehandelte Problem der Entjtehung der durch fie aufgebauten 


i Riffe und Infeln ein. 


Kraftfahrzeuge ſ. Automobil; Luftſchiffahrt. 


Krantenpflege. Dorträge gehalten von ChefarztDr. Br. Leid. (Nr.152.) 
Gibt zunächſt einen Überblik über Bau und Sunttion der inneren Organe des Körpers und 
deren haupfſächlichſte Erkrankungen und erörtert dann die hierbei zu ergreifenden Maßnahmen. 
Bejonders eingehend wird die Krantenpflege bet Infeltionstrantheiten fowie bei plöglichen 
Unglüdsfällen und Erkrankungen behandelt. 


ſ. a. Arzt; Gefundheitslehre; Heilwiſſenſchaft. 
Kriegsweſen. Dom Kriegsweſen im 19. Jahrhundert. Swanglofe 


Skizzen von Major Otto von Sothen. Mit 9 Überfichtsfarten. (fr. 59.) 


In einzelnen Abjchnitten wird insbefondere die Napoleoniſche und Moltkeſche Kriegführung an 
Beijpielen (Jena - Königgräß - Sedan) dargeitellt und durch Kartenſtizzen erläutert. Damit ver- 
bunden jind furze Schilderungen der preußtichen Airmee von 1806 und nach den Befreiungsfriegen 
ſowle nad} der Reorgantjation von 1860, endlich des deutinen Heeres von 1870 bis zur Jeßtzeit. 


Der Seefrieg. Seine gejhichtlihe Entwidlung vom Zeitalter der Ente 
dedungen bis zur Gegenwart. Don Kurt Steiherr von Maltahn, 
Dize-Admiral a. D. (Nr. 99.) 


Der Verf. bringt den Seefrieg als Kriegsmittel wie als Mittel der Politik zur Darjtellung, 
indem er zunädjt dte Entwidlung der Kriegsflotte und der Seefriegsmittel fchildert und 
darın die heutigen Weltwirtihaftsitaaten und den Seefrieg behandelt, wobei er bejonders 
das Abhängigteitsverhältnis, in dem unfere Weltwirtihaftsitaaten fommerziell und politijch 
zu den Derfehrswegen der See jtehen, daritellt. 


Der Krieg im Seitalter des Derfehrs und der Technik. Don 
Alfred Mener, Hauptmann im Kgl. Sächſ. Inf.-Reg. Nr. 133 in Swidau. 











j nous im Tert und auf einer Tafel. (Tr. 271.) 
€ 


Gibt einen allgemein verjtändlichen Ütberblid über die ungeheuren Umwälzungen, welde 
die Entwidlung des modernen Derfehrswejens und der modernen Technik auf das Kriegs» 
weſen ausgeübt hat, wie jte bei einem europätfchen Krieg der Zufunft in die Erſcheinung 
treten würden, und ſchildert fo den Aufmarſch der Heere, das Suchen der Entſcheidung, und 
endlich die Derfolgung und die Entiheidung. 


f. a. Technik; Derfehrsentwidlung. 





- Kriminalpigchologie. Die Pſychologie des Verbrechers. Don Dr. Paul 
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Pollitz, Strafanjtaltsdireftor. Mit Diagrammen. (Ir. 248). 


‚Gibt an einer reichen Auswahl von Beifpielen auf Grund der Literatur wie der eigenen 
Praxis eine umfafjende Überjiht über unfer Wiffen von der Pſychologie des Verbrechers 


‚und des Derbredens, das es nad einer Mufterung der —— aufgeſtellten Theorien als 


Produtt foztaler und wirtfhaftlicher Derhältniffe, defekter getjtiger Anlage, wie perfönlicher, 
— Tendenz auffaßt und fo in ſeiner Abhängigkeit von Geſchlecht, Alter, Erziehung, 
- Beruf, von Geijtesfranfheit, Alfoholismus, Projtitution, wie in den Eigenarten des jugend- 


lichen wie des gewerbs- und gewohnheitsmäßigen Derbreders darzuftellen ſucht. 


Rulturgeſchichte. Die Anfänge der menſchlichen Kultur. Don Profeſſor 
‚Dr. Ludwig Stein. (Nr. 93.) 


Behandelt in der Überzeugung, daß die Kulturprobleme der Gegenwart ſich uns nur durch 
einen tieferen Einblid in ihren Werdegang erſchließen, Natur und Kultur, den vorgejchichtlichen 


Menſchen, die Anfänge der Arbeitsteilung, die Anfänge der Rajjenbildung, ferner die Anfänge 


der wirtidaftlichen, intellektuellen, moraliihen und fozialen Kultur, 
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Kulturgejchichte ſ. a. Altertum; Baufunft; Bildungswefen; Buchge 
Chriftentum; Dorf; Entdedungen; Srauenleben; Srtiedensbewegung; Ger- 
manen; Geſchichte; Handwerk; Haus; Münze; Soziale Bewegungen; Städte- 
bilder; Student; Theater; Tierleben; Dolfstunde, sh 


Kunſt. Bau und Leben der bildenden Kunft. Don Direktor Dr. Theodor 
Dolbehr. Mit 44 Abbildungen. (Ir. 68.) — J 


Sührt von einem neuen Standpunkte aus in das Verſtändnis des Weſens der bildenden Kunft 
ein, erörtert die Grundlagen der menjchlichen Geitaltungskraft und zeigt, wie das fünjtleriihe 
Interejje ſich allmählich weitere und immer weitere Sioffgebiete erobert, — 
Deutſche Kunft im täglichen Leben bis zum Schluſſe des 18. Jahr- 
hunderts. Don Profefior Dr. Bertold Haendde. Mit 63 Abb. (Nr.198.) Br 
Seigt an der Hand zahlreicher Abbildungen, wie die angewandte Kunſt im Laufe der Jahr 
hunderte das deutihe Heim in Burg, Schloß und Haus behaglich gemaht und gejhmüdt hat, 
wie die Gebrauds- und Lurusgegenjtände des täglihen Lebens entitanden jind und Iich ge 
wandelt haben, und liefert jo nicht nur einen wichtigen Beitrag zur deutſchen Kulturgejch qhte / 
ſondern auch zur Frage der künſtleriſchen Erziehung der Gegenwart. AN —9 


Kunftpflege in Haus und Heimat. Don Superintendenten Richard 
Bürkner. Mit 14 Abbildungen. (Kr. 77.) 3 


Will, ausgehend von der Überzeugung, daß zu einem vollen Menjchenjein und Dolistum. die 
Pilege des Schönen unabweisbar gehört, die Augen zum rechten Sehen öffnen Iehren unddie 
ganze Lebensführung, Kleidung und Häuslichteit äſthetiſch geftalten, um fo auch zur Er 
fenntnis dejjen zu führen, was an Heimatkunſt und Heimatichag zu hegen ijt, und aut dieſem = 
großen Gebiete perjönlichen und allgemeinen äfthetiichen Lebens ein praftifher Ratgeber fein — 
Die oſtaſiatiſche Kunſt und ihre Einwirkung auf Europa. Don 
Direftor Dr. Rihard Graul. Mit 49 Abb. und 1 Doppeltafel. (Nr. 87,8 
Bringt die bedeutungsvolle Einwirkung der japaniihen und chineſiſchen Kunft auf die we 
europätiche zur Daritellung unter Mitteilung eines reichen Bildermaterials, den Einfluß a 
Chinas auf die Entwidlung der zum Rofofo drängenden freien Richtungen in der deforativen 
Kunjt des 18. Jahrhunderts wie den auf die Entwidlung des 19. Jahrhunderts. Der Der- — 
faſſer weiſt auf die Beziehungen der Malerei und Sarbendrudfunft Japans zum Impreifioe 
nismus der modernen europäiihen Kunit Hin. ı e 


ſ. a. Altertum; Baufunft; Buchgewerbe; Dürer; Illuſtrationskunſt 
Rembrandt; Schriftweſen; Städtewefen; Theater. 5 


Sandwirtichaft. Die deutſche Landwirtſchaft. Don Dr. Walter Claaßen. 
mit 15 Abbildungen und 1 Karte. (Mr. 215.) ; Sa 
Behandelt die natürlichen Grundlagen der Bodenbereitung, die Tehnit und Betriebsorgani- 
jation des Ader-, Wieſen⸗ und Weidenbaues und der Diehhaltung, die voltswirtjchaftliche Be- 
deutung des Landbaues fowie die agrarpolitiihen Sragen und jchlieglic die Bedeutung des 
Menſchen als Produftionsfaltor in der Landwirtihaft und andererjeits dte Rolle, die das 
Landvolk im Lebensprozejje der Nation fpielt. u 


f. a. Kolonifation; Objtbau. 


Leben. Die Erjheinungen des Lebens. Grundprobleme der modernen Bio 
logie. Don Privatdozent Dr.H.Miehe. Mit 40 Siguren im Tert. (Mr. 130.) 
Derjucht eine umfajjende Totalanjicht des organiſchen Lebens zu geben, indem nad) einer 
Erörterung der fpefulativen Doritellungen über das Leben und einer Beſchreibung des Proto⸗ 


plasmas und der Selle die hauptſächlichſten Außerungen des Lebens behandelt Ve 
Entwidlung, Ernährung, Atmung, das Sinnesleben, die Sortpflanzung, der Tod, die Daria 
bilität und im Anſchluß daran die Theorien über Entitehung und Entwidlung der Lebemwelt 
jowie die mannigfahen Beziehungen der Lebeweſen untereinander. N 

9 


ſ. a. Biologie; Organismen. — 

Lebensanjhauungen. Sittlihe Lebensanfhauungen der Gegenwart. 

Don Profejjor Dr. Otto Kirn. (fr. 177.) F 

Übt verſtãndnisvolle Kritik an den Lebensanſchauungen des Naturalismus, der fi sont * 
rbe 
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+ um die Gejunderhaliung der natürlichen Grundlagen des fittlichen Lebens Derdienite erwo 
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aber feine Siele nicht zu begründen vermag, des Utilitarismus, der die Menſchheit wohl 
weiter hinaus, aber nicht höher hinauf zu bliden Iehrt, des Evolutionismus, der au 
Des den alten Streit zwiſchen Egoismus und Alteutsmus nicht entſcheiden kaum an der 
ſthetiſchen Lebensauffaijung, deren Gefahr in der UÜberihägung der ſchönen Sorm 
liegt, die nur als Kleid eines bedeutjamen Inhalts Berechtigung hat, um dann für das über» 
legene Recht des fittlihen Idealismus einzutreten, indem es deſſen folgerichtige Durch⸗ 
führung in der chriſtlichen Weltanfhauung aufweiſt. 
j. a. Menfchenleben; Weltanfhauung. 


Leibesübungen |. Turnen. 





‚Licht. Das Licht und die Sarben. Sechs Dorlefungen. Don Profefjor Dr. 


Ludwig Graetz. 2. Auflage. Mit 116 Abbildungen. (fr. 17.) 

Sührt, von den einfachſten optiihen Erſcheinungen ausgehend, zur tieferen Einjicht in bie 
Hatur des Lichtes und der Sarben, behandelt, ausgehend von der jcheinbar geradlinigen 
Ausbreitung, Surüdwerfung und Brehung des Lichtes, das Wejen der Sarben, die Beugungs- 
erjheinungen und die Photographie. i t \ 

f. a. Beleudhtungsarten; Chemie; Energie; Speftroffopie; Strahlen. 
Literaturgefchichte]. Buchgewerbe; Drama; Hebbel; Ibfen; Cyrit Mufit; 
Romantif; Schiller; Shafefpeare; Theater; Dolfslied; Doltsfage. 





Cuft |. Chemie. 


Zuftihiffahrt. Don Dr. Raimund Nimführ. 

Gibt eine umfajjende, allgemein verjtändliche Darftellung dtejes moderniten und zufunfts- 

reichſten Sweiges der Bewegungstechnit und feiner Entwidlung von der Montgolftere, bis 
um Seppelin II und den neueiten Aeroplanen, wobei die modernen Konftruftionen und ihre 
rinzipien eine durch zahlreiche Abbildungen unterjtügte, beſonders eingehende Behandlung 


“finden. 


Lüftung ſ. Heizung. 

Luther. Luther im Lichte der neueren Sorihung. Ein Tritifcher Bericht. 
Don Profeſſor Dr. heinrich Boehmer. (Nr. 113.) 

Derjucht durch jorgfältige hijtorifhe Unterfuhung eine erichöpfende Daritellung von Luthers 
Leben und Wirken zu geben, die Perſönlichkeit des Reformators aus ihrer Seit heraus zu 
erfaljen, ihre Schwächen und Stärken beleuhtend zu einem wahrheitsgetreuen Bilde zu 
gelangen, und gibt jo nicht nur ein pſychologiſches Porträt, fondern bietet zugleih ein 
interejjantes Stüd Kulturgeſchichte. 

ſ. a. Geſchichte. 

Cyrik. Geſchichte der deutſchen Lyrik ſeit Claudius. Don Dr. heinrich 


Spi ie (fr. 254.) 





Gibt eine zufammenhängende, auf äfthetijcher Grundlage ruhende Schilderung der Entwidlungs- 
geſchichte der deutihen Cyrik von Claudius über Goethe, die Romantik, den Realismus, bis zur 
Gegenwart, welche die größten und feinſten Meifter voll hervortreten läßt, und verſucht die 
Inriihe Sorm gerade der in ihrer Einfamfeit ſchwer zugänglichen Dichter in ihrer Eigenart 
an der hand wohlgemählter Proben zu analyjieren. } 

ſ. a. Literaturgeſchichte; Romantik; Dolfstied. 

mädchenſchule. Die höhere Mädchenſchule in Deutſchland. Von Ober- 


lehrerin Marie Martin. (Mr. 65.) 
Bietet aus berufenjter Seder eine Darjtellung der 3iele, der hiftorifchen Entwicklung, der 
heutigen Gejtalt und der Sufunftsaufgaben der höheren Mädchenjhulen. 

— |. a. Bildungswefen; Schulmwefen. 
Mathematik j. Arithmetif; Infinitefimalrehnung. 
Mathematijche Spiele. Don Dr. Wilhelm Ahrens. Mit 1 Titel- 


bild und 69 Siguren. (Mr. 170.) 

Sucht in das Derjtändnis all der Spiele, die „ungleich voll von Nachdenken“ vergnügen, weil 
man bei ihnen rechnet, ohne Dorausjegung irgenöwelher mathematijher Kenntnifje einzus 
führen und jo ihren Reiz für Nachdentlihe erheblich zu erhöhen. So werden unter Beigabe 
von einfachen, das Mitarbeiten des Lejers belebenden Sragen Wettjpringen, Boß- Puzzle, 
Solitär- oder Einjiedlerjpiel, Wanderungsipiele, Dyadiihe Spiele, der Baguenaudier, Um, 
der Röffeljprung und die Magiihen Quadrate behandelt. 


ſ. a. Schachſpiel. 
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Mechanik f. Eifenbetonbau; Hebezeuge; Technik. 


Meeresforfehung. Meeresforfhung und Meeresleben. Don Dr. Otto & 


Janfon. 2. Auflage. Mit 41 Siguren. (Kr. 30.) 
Säildert kurz und lebendig die Sortichritte der modernen Meeresunterfuhung auf 
geographifhem, phnfifaliich- hemifchem und biologifhem Gebiete, die Derteilung von Wajfer 
und Sand auf der Erde, die Tiefen des Meeres, die phnifaliihen und chemiſchen ——— 
des Meerwaſſers, endlich die wichtigſten Organismen des Meeres, die Pflanzen und Tier, 


f. a. Korallen. 


J A 
Menſch. Der Menfh. Sechs Dorlefungen aus dem Gebiete der Anthros 
pologie. DonDr. Adolf Heilborn. Mitzahlreihen Abbildungen. (Mr. 62.) 
Stellt die Lehren der „Wiljenihaft aller Wiſſenſchaften“ ftreng ſachlich und doch durchaus 
volkstümlich dar: das Wiſſen vom Urſprung des Menſchen, die Entwidlungsgejhichte des 
Individuums, die fünjtleriihe Betrachtung der Proportionen des menjchlichen Körpers und die 
ſtreng wiljenihaftlichen Megmethoden (Schädelmefjung uff.), behandelt ferner die Menſchen⸗ 
raſſen, die raſſenanatomiſchen Derjchiedenheiten, den Tertiärmenjchen. 


Bau und Tätigfeit des menfclichen Körpers. Don Privatdozenten = 
Dr. Heinrich Sadjs. 2. Auflage. Mit 37 Abbildungen. (Mr. 32.) ja 
Gibt eine Reihe ſchematiſcher Abbildungen, erläutert die Einrihtung und die Tätigkeit der 
einzelnen Organe des Körpers und zeigt dabei vor allem, wie dieje einzelnen Organe in 
ihrer Tätigkeit aufeinander einwirken, miteinander zujammenhängen und fo den menſchuchen 
Körper zu einem einheitlihen Ganzen, zu einem wohlgeoröneten Staate machen. 


und Erde. Menſch und Erde. Skizzen von den Wecfelbeziehungen 
zwiſchen beiden. Don Profejjor Dr. Alfred Kirhoff. 2. Aufl. (Nr. 31.) 
Seigt, wie die Ländernatur auf den Menſchen und feine Kultur einwirkt, durch Schilderungen 
allgemeiner und bejonderer Art, über Steppen- und Wüjtenvölfer, über die Entitehung von 
Hationen, wie Deutihland und China u. a. m. \ 
und Tier. Der Kampf zwiſchen Menfch und Tier. Don Profeffor 
Dr. Karl Eckſtein. 2. Auflage. Mit 51 Siguren. (Ar. 18.) 

Der hohe wirtſchaftliche Bedeutung beanfpruchende Kampf zwifchen Menſch und Tier erfährt 
eine eingehende, ebenjo interefiante wie lehrreihe Daritellung; bejonders werden dte Kampf» 
mittel beider Gegner gejchildert: hier Shußwaffen, Sallen, Gifte oder auch bejondere Wirt- 
Ihaftsmethoden, dort fpiige Kralle, ſcharfer Sahn, furchtbares Gift, Lift und Gewanödtheit, 
der Shugfärbung und Anpaffungsfähigtett nicht zu vergejjen. ; 
j. a. Anatomie; Auge; Srauenfranfheiten; Geiftesleben; Geſchlechts · 
Tranfheiten; Geſundheitslehre; Heilwiſſenſchaft; Kultur; Nervenſyſtem; 
Pſychologie; Säugling; Seele; Sinne; Sprache; Stimme; Turnen; Sahnpflege. 


Menjchenleben. Aufgaben und Ziele des Menſchenlebens. Don Dr, 
J. Unold. 3. Auflage (Kr. 12.) 


Beantwortet die Stage: Gibt es feine bindenden Regeln des menjchlichen Handelns? in zu⸗ 
verjichtlich bejahender, zugleich wohlbegründeter Weife und entwirft die Grundzüge einer 
wiſſenſchaftlich haltbaren und für eine nattonale Erziehung brauchbaren Lebensanjhauung 
und Lebensorönung. 


ſ. a. Lebensanfhauung; Weltanfhauung. —— 
Metalle. Die Metalle. Don Profeſſor Dr. Karl Seid. 2. Auflage. iR 


Mit 16 Abbildungen. (Nr. 29.) 


Behandelt die für Kulturleben und Induftrie wichtigen Metalle, jhildert die mutmaßliche 
Bildung der Erze, die Gewinnung der Metalle aus den Erzen, das Hüttenwejen mit jeinen 
verſchiedenen Snitemen, die Sundorte der Metalle, ihre Eigenſchaften und ee unter Ans -· 
gabe hijtorijcher, kulturgeſchichtlicher und jtatiftijcher Daten jowie die Derarbeitung der Metalle. 


f. a. Eifenhüttenwefen. 
Meteorologie |. Wetter. 
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Er 


Mietrecht. Die Miete nach dem Bürgerlichen Gejegbuh. Ein Handbüchlein 
I Juriften, Mieter und Dermieter. Don Reditsanwalt Dr. Mar Strauß. 
(Rt. 194.) 

‚Gibt in der Abſicht, Mieter und Dermieter über ihr gegenjeitiges Derhältnis aufzullären und 
o N Dermeidung vieler oft nur aus der Unkenntnis der gejeglichen Beitimmungen ent⸗ 
pringender Mietprozeſſe beizutragen, eine gemeinverjtändliche Daritellung des Mietrechts, 
die durch Aufnahme der einjchlägigen umfangreihen Literatur fowie der Entjcheidungen 
‚der höchſten Gerichtshöfe auch dem praftiichen Juriſten als Handbuch zu dienen vermag. 


miteoftop. Das Mikroffop, feine Optit, Geſchichte und Anwendung, gemein: 

nalen dargejtellt. Don Dr. W.Scheffer. Mit 66 Abbildungen. (fr. 35.) 

Nach Erläuterung der optijchen ER und Wirkung des Mikroſkops und Darftellung 
ne Bejchreibung der moderniten — Hilfs⸗ 
e 


der hiſtoriſchen Entwicklung wird e 
nterjuhung die 


apparate und Injtrumente gegeben, endlid, gezeigt, wie die mikroſkopiſch 
Einſicht in Naturvorgänge vertieft. R 


j.a. Optik; Pflanzen; Tierwelt. 
Mittelalter |. a. Baufunjt, Städtewefen. 


Molefüle. Moleküle — Atome — Weltäther. Don Profeffor Dr. Guſtav 
Ulie. 2. Auflage. Mit 27 Figuren. (Nr. 58.) 

Stellt die phnfifaliihe Atomlehre als die kurze, logijhe Sujammenfajjung einer großen 
Menge phnjt allge: Tatfahen unter einem Begriffe dar, die ausführlich und nad, Möglich. 
feit als einzelne Erperimente gefhildert werden. 


f. a. Energie. \ 


Mond. Der Mond. Don Profeffor Dr. Julius Sranz. Mit 31 Ab- 
bildungen und 2 Doppeltafeln. (Tr. 90.) 

Gibt die Ergebnifje der neueren Mondforſchung wieder, erörtert die Mondbewegung und Mond» 
bahn, bejpricht den Einfluß des Mondes auf die Erde und behandelt die Sragen der Obers 
Hächenbedingungen des Mondes und dte haratteriftiihen Mondgebilde anſchaulich zuſammen⸗ 
gefaßt in Beobachtungen eines Mondbewohners“, endlich die Bewohnbarfeit des Mondes, 


j. a. Aſtronomie; Kalender; Planeten; Weltall. 
Mozart |. Mufjk. 
Münze. Die Münze als ae Denkmal fowie ihre Bedeutung im 
Rechts= und Wirtjchaftsleben. Don Dr. Arnold Lufhin v. Ebengreuth. 
Mit 53 Abbildungen im Tert. (Nr. 91.) 
Seigt, wie Münzen als gejchichtliche überbleibſel der Dergangenheit zur Aufhellung der wirt 
(haftlihen Suftände und der Rechtseinrichtungen früherer Zeiten dienen; die verſchiedenen 
Arten von Münzen, ihre äußeren und inneren Mertmale fowie ihre A werden in 
— Entwicklung dargelegt und im Anſchluß daran Münzjam 

infe gegeben. 
Mufit. Gefhichte der Mufil. Don Dr. Friedrich Spiro. (fr. 143.) 
Gibt in großen Zügen eine überſichtliche äußerft lebendig gehaltene Darftellung von der 
Entwidlung der Muſik vom Altertum bis zur Gegenwart mit bejonderer Berüdjihtigung der 
& venden Derjönlichfeiten und der großen Strömungen und unter ftrenger Ausſcheidung alles 
ejien, was für die Entwidlung der Mufit ohne Bedeutung war. 
Einführung in das Wefen der Muſik. Don Profeffor Carl R.hennig. 


(Ar. 119.) 

Die hier gegebene äſthetit der Tonkunſt unterſucht das Weſen des Tones als eines Kunſt⸗ 
materials; ſie die Natur der Darſtellungsmittel und unterſucht die Objekte der Dar- 
ſtellung, indem ſie klarlegt, welche Ideen im muſikaliſchen Kunſtwerke gemäß der Natur des Ton⸗ 
materiales und der Daritellungsmittel in idealer Geitaltung zur Daritellung gebracht 
werden fönnen. n 
— Die Grundlagen der Tonfunft. Verſuch einer genetijchen Daritellung 
der allgemeinen Mufitlehre. Don Profeffor Dr. Heinrich Rietſch (fr.178.) 
In leihtfaßlicher, Leine Fachkenntniſſe vorausjegender Darjtellung rollt hier Derfajjer ein 
at ungsbild der muſikaliſchen Erjheinungen auf. Er erörtert zunädjt den Stoff der 
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Tonkunft, dann feine Sormung (Rhythmit, Harmonit, Weiterbildung des rhythmiſch⸗ harm 
Conſtoffes), ferner die ſchriftliche Aufzeihnung der Tongebilde und behandelt ſchließli 
Mufit als Tonjprade, damit jo zugleih auch die Grundlagen einer Muſikäſthetik g 
Die Blütezeit der mufifalifhen Romantik in Deutjchland. Do 
Edgar Iftel. Mit einer Silhouette von €. T. A. Hoffmann. (Mr. 23 
Gibt zum erjten Male eine Gejamtdarjtellung der Epoche Schuberts und Schumanns, der 
Perjönlicheiten, Shöpfungen und Anregungen reichten der deutſchen Mujikgejhichte, der wir 
eine Fülle unferer ſchönſten Tonihöpfungen verdanten, in der das deutjche Lied den höh unkt 
ſeiner Entwicklung erreichte und aus der ſich das Muſikdrama Richard Wagners wie die ge 
jamte moderne Muſik, nicht nur Deutjchlands, entwidelt hat. — * 
Muſik. Haydn, Mozart, Beethoven. Don Profeſſor Dr. CarlKrebs. 
vier Bildniffen auf Tafeln. (Ir. 92.) \ FE 
Eine Darftellung des Entwidlungsganges und der Bedeutung eines jeden der drei großen 
Komponiten für die Mufifgefchichte. Sie gibt mit wenigen, aber ſcharfen Strichen ein DR 
der menjchlichen Perjönlichkeit und des fünjtlerijchen Weſens der drei Heroen mit Hervorhebung 
dejjen, was ein jeder aus feiner Seit gejchöpft und was er aus Eignem hinzugebracht hat. 
Mutterſprache. Entſtehung und Entwicklung unſerer Mutterſprache 
Don Prof. Dr. Wilhelm Uhl. Mit vielen Abbildungen u. 1 Karte. (Mr. 84.) 
Eine Sufammenfafjung der Ergebnijje der ſprachlich-wiſſenſchaftlich lautphyſiologiſchen w 
der ol gerade Sorſchung, die Urjprung und Organ, Bau und Bildung, anderer- 
jeits die Hauptperioden der Entwidlung unferer Mutterjprahe zur Darftellung bringt. 

ſ. a. Sprade. — 
Mythologie f. Germanen. Sur 
Mpitit im Heidentum und Chriftentum. Don Dr. Edvin Lehman 
Dom Derfaffer döurchgefehene Überfegung von Anna Grundtvig geb. Quitten- 
baum. (Kr. 217.) \ 


Derfolgt in glänzender Darjtellung dte Erjheinungen der Myſtik, „diefes Menſchheitswe es, 
der da erquidt, aber auch berauſcht und erniedrigt", von den primitivjten Kulturjtufen d 
die orientaliſchen Religionen bis zur griehijhen Myſtik, erörtert dann eingehend die myjtil nr 

Phänomene in den chriftlihen Kirchen und verſucht, dte Myſtik in der griehifhen wie in der 
an Kirche, bei Luther und den Quietiften wie ihren Einfluß auf die Romantifer 
childern. { 


ide j. Alfoholismus; Chemie; Ernährung; Haushalt; Kaffe 
anzen. | 
Napoleon I. Don Privatdozenten Dr. Theodor Bitterauf. Miteine 
Bildnis Napoleons. (Mr. 195.) | 
Will auf Grund der neuejten Ergebnijle der hiltoriichen Sorihung Napoleon in feine: 
ſchichtlichen Bedingtheit verjtändlidy machen, ohne deshalb feine perjönliche Derantwortlichfeit 
3u leugnen, und zeigen, wie im ganzen feine Herrihaft als eine noch in der heutigen Republit 
wirkſame Wohltat angefehen werden muß. u 
Kationalötonomie ſ. Amerifa; Arbeiterfhug; Bevölterungslehre 
Deutichland; Srauenarbeit; Srauenbewegung; Japan; Kolonifation; Konfum= 
genoſſenſchaft; Landwirtfhaft; Münze; Obftbau; Poft; Schiffahrt; SozialeB 
wegungen; Derfehrsentwidlung; Derficherung; Welthandel; Wirtfcaftslebe 
Haturalismus f. Lebensanfhauungen; Philofophie. —— 
Naturlehre. Die Grundbegriffe der modernen Naturlehre. Don Pro 
Dr. Selir Auerbad. 2. Auflage. Mit 79 Siguren. (Nr. 40) 


Eine zufammenhängende, für jeden Gebildeten verjtändliche Entwidlung der in der mod en 
Haturlehre eine allgemeine und erafte Rolle jpielenden Begriffe Raum und Bewegung, 
und Maſſe und die allgemeinen Eigenihaften der Materie, Arbeit, Energie und Eui ie. 
f. a. Energie; Molefüle. —— — 
Naturwiſſenſchaften ſ. Abſtammungslehre; Ameiſen; Anatomie; Aftr 

nomie; Bakterien; Befruchtungsvorgang; Biologie; Botanik; Chemie; Elektro» 
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chemie; Energie; Erde; Haushalt; Kaffee; Korallen; Leben; Licht; Meeres- 
forſchung; Menſch; Mitroffop; Moleküle; Ylaturlehre; Obftbau; Optik; 
Organismen; Pflanzen; Photochemie; Plankton; Religion; Spektroffopie; 
Stereoffop; Strahlen; Tierleben; Dogelleben; Wald; Wärme; Weltall; Wetter. 


Nautik. Don Oberlehrer Dr. Johannes Möller in Elsfleth. Mit 
58 Figuren im Tert und auf einer Tafel. (Mr. 255.) 

Gibt zum erjtenmal eine allgemeinverjtändliche Überjiht -über das gejamte Gebiet der 
Steuermannsfunjt, indem es nad einer Bejchreibung der nautifchen Inftrumente die ver: 
ſchiedenen Methoden der Mautit darftellt, mit deren Hilfe der Seemann fein Schiff jicher über 
See bringt, und zum Schluß eine Überfiht über Meeresjtrömungen und Witterungsvorgänge 
gibt, foweit fie die Schiffahrt beeinflujjen. 

ſ. a. Schiffahrt. 
Herveninftem. Dom Hervenfuften, feinem Bau und feiner Bedeutung 
für Leib und Seele im gefunden und franfen Suftande. Don Profeſſor 
Dr. Rihard Sander. Mit 27 Siguren. (Mr. 48.) 
Erörtert die Bedeutung der nerpöfen Dorgänge für den Körper, die Geijtestätigfeit und das 
Seelenleben und jucht Earzulegen, unter welhen Bedingungen Störungen der nervöfen Dor» 
gänge auftreten, wie fie zu bejeitigen und zu vermeiden find. 3 

f. a. Oeiftesleben; Geiftesfranfheiten; Menſch; Seele; Sinne. 


Vordamerika f. Amerifa; Hochſchule; Schulwefen; Univerfität. 
Nordiſche Dichter ſ. Ibfen. 


Obſtbau. Der Obſtbau. Don Dr. Ernſt Voges. Mit13 Abb. (Mr. 107.) 
Will über die wifjenfchaftlichen und technischen Grundlagen des Objtbaues jowie feine 
Haturgefhihte und große voltswirtihaftlihe Bedeutung unterrihten. Die Gejchichte des 
©bjtbaues, das Leben des Obſtbaumes, Objtbaumpflege und Obſtbaumſchutz, die wiſſenſchaft⸗ 
lie Obſtkunde, die Aithetit ‚bes Objtbaues gelangen zur Behandlung. 

Optik. Die optifhen Inftrumente. Don Dr. Morig von Rohr. Mit 
84 Abbildungen im Text. (Mr. 88.) 

Gibt eine elementare Darjtellung der optischen Inftrumente nad) den modernen Anjchauungen, 
wobei weder das Ultramitroftop noch die neuen Apparate zur Mitrophotographie mit 
 ultraviolettem Licht (Monochromate), weder die Prismen» noch die Stelfernrohre, weder / 
die Projeftionsapparate noch die jtereojfopiihen Entfernungsmejjer und der Stereos 
fomparator fehlen. 

ſ. a. Mikroſkop; Stereoffop. 


Organismen. Die Welt der Organismen. Don Profeffor Dr. Kurt 

Lampert. Mit zahlreihen Abbildungen. (Mr. 236.) 

Beabſichtigt einen allgemeinverftändlichen Überblid über die Gejamtheit des Tier- und Pflanzen- 

teihes zu geben, indem es zunächſt den Aufbau der Organismen, die Lebensgejhichte der 

Pflanzen und Tiere jowie ihre Abhängigkeit von der äußeren Umgebung und an einer Reihe 

von Betjpielen die außerordentlih mannigfaltigen Wechjelbeziehungen jchildert, dte zwiſchen 

den einzelnen Gliedern der belebten Hatur herrichen. 

Orient. Der Orient. Don Ewald Banje. 

I. Die Atlasländer. Marokko, Algter, Tunis. (Mr. 277) 

Gibt als erjtes von dret Bändchen, die den gejamten Orient behandeln, eine Iebendige, durch— 

weg auf eigenen Anjchauungen beruhende Schilderung jener Länder und Doltsitämme, die 

noch immer ihren alten romantijch-äjthetifchen Reiz behalten haben und heute zugleih ein 

reiches politiihes Interejje beanſpruchen dürfen, wobei die geographijchen, völterfundlichen 

und wirtichaftlichen Nomente gleich berüdjichtigende Darjtellung durd zahlreiche Abbildungen 
wirkſam unterjtügt wird. 

In Dorbereitung: II. Der arabijche Orient. (Mr. 278.) III. Der arifche Orient. (Hr. 279.) 

Oftafien f. Kunft. 


Öjterreih. Öfjterreihs innere Gefhihte von 1848 bis 1907. Don 
Richard Charmat. 2 Bände. (Ir. 242/243.) 
Band I: Die Dorherrihaft der Deutſchen. (Nr.242.) Band II: Der Kampf der Nationen, (Ir, 243.) 
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Gibt zum erſten Male in Iebendiger und Harer Sprade eine Geſamtdarſtellu g 
ſtehung des modernen Öjterreich, feiner interejfanten, durch das Sufammenwirfe 
ſchiedenſten Saftoren bedingten innerpolitifchen Entwidlung jeit 1848. x 


Pädagogit. Allgem.Pädagogik. Don Prof.Dr.Ch.3i egler.2.Aufl.( 
Behanbdelt die großen Sragen der Dolfserztehung in praftijcher, allgemeinverftändlicher 

und in jittlich-jogialem Geijte. Die 3wede und Motive der Erziehung, das a 
felbjt, deſſen Organijation werden erörtert, die verichiedenen Schulgattungen darge) 
Pädagogik. Erperimentelle Päda 
ziehung durch die Tat. 


die Aufgaben und Siele der erperi ich wichtigen erperime 
tellen Unterjuhungen der in- und ausländiihen Forſcher, über die Errichtung | 
Zaboratorien ſowie auch über die der erperimentellen Pädagogik entgegenjtehenden Doru: 
ſ. Bildungswefen; Erziehung; Sortbildöungsfchulen; Sröbel; Herbart; 
Hilfsfhulwefen; Hochſchulen; Jugendfürforge ; ‚Kind; Knabenhandarbe 
Mädchenſchule; Peſtalozzi; Rouffeau; Schulhygiene; Schulweſen; Stw 
Turnen; Univerſität. 


Palãſtina. Paläftina und feine Geſchichte. Sechs Dorträge von Profe 
Dr. Hermann Freiherr von Soden. 2. Auflage. Mit 2 Karten um 
1 Plan von Jerufalem und 6 Anfichten des heiligen Landes. (Mr. 6.) 

Ein Bild, nicht nur des Landes felbft, fondern auch alles defjen, was aus ihm hervor- 06 
über es hingegangen ift im Laufe der Jahrhunderte — ein wechfelvolles, farbenreihes 


in defjen Derlauf die Patriarchen Ifraels und die Kreusfahrer, David und Chri 
alten Afiyrer und dte Scharen Niohammeds einander ablöjen. \ 


« RB 
Paläjtina nad den neueften Ausgrabungen. Don Gnmnajfial- 
oberlehrer Dr. Peter Thomfen. (Mr. 260) N, 
WII die überrafchenden, bisher der Allgemeinheit fo gut wie unbetannt gebliebenen Ergeb 
der neueren Sorihung in Paläftina fchildern und zugleich ihre Bedeutung für die Geſch 
der Religion und Kultur darlegen und ſich fo als Sührer zu neuem und tieferem Eindring 
in dle geſchichtlichen Grundlagen unjerer Religion und in das Derjtändnis der alttejtament 
lichen Schriften darbieten. N 


Patentreht ſ. Gewerbe. PR, 


Peitalozzi. Peftalozzi. Sein Leben und feine Ideen. Don Profi 
Dr. PaulNatorp. Mit einem Bildnis und einem Brieffafjimile. (Mr. 250 
Stellt nad} einer furzen Orientierung über die Entwidlungsgeihihte das Ganze ber Le 
ee die ——— ſowohl wie deren Durchführung ſyſeinan ch dar, wobet ſich ergi 
aß ‚gerade die Prinzipien Peſtalozzis auch ftrengere Sorderungen an Snftemet eit b 
friedigen, während in der weiteren Durchführung neben unzerjtörlid, Echtem auch ern| 
Mängel und Sehlgriffe zutage treten. et! 
Pflanzen. Das Werden und Dergehen der Pflanzen. Don Profeffor D 
Paul Gifevius. Mit 24 Abbildungen. (Mr. 173.) BEN. 
Behandelt in leichtfaßlicher Weife alles, was uns allgemein an der Pflanze intereffiert, ihre 
äußere Entwidlung, ihren inneren Bau, die wichtigſten Lebensporgänge, mie Hahrungsauf- 
nahme und — Blühen, Reifen und Derwelten, gibt eine liberfiht über das anzen 
reich in Urzeit und Gegenwart und unterrichtet über Pflanzennermehrung und Bf anzen⸗ 
züchtung. Das Büchlein ſtellt ſomit eine Heine „Botanik des praktiſchen Lebens" dar, N 
Dermehrung der Serualität bei den Pflanzen. Don Privatd 
Dr. Ernſt Küfter. Mit 38 Abbildungen. (Fr, 112.) 
Gibt eine furze ‚Überfiht über die wichtigſten Sormen ber vegetativen Dermehru 
bejchäftigt jidh ‚eingehend mit der Serualität der Pflanzen, deren überrajchend vielfach. 
mannigfaltige Außerungen, ihre große Derbreitung im a und ihre in allı 
Einzelheiten erkennbare Übereinjtimmung mit der Serualität er Tiere zur Daritellung g 1: 
Kolonialbotanif. Don Privatdoz.Dr.$.CTobler, Mit21 Abb. Ur. 


Schildert zunãchſt die allgemeinen wirtſchaftlichen Grundlagen tropifcher — af ve 
Einrichtungen und Methoden, um dann die belannteiten biete dat Kolonialbolaie” * 
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Kaffee, Kakao, Tee, Suderrohr, Reis, Kautſchuk, Guttapercha, Baumwolle, Öl und Kofos« 
palme einer eingehenden Betrahtung zu unterziehen. 


Pflanzen. Die Pflanzenwelt des Mikroſkops. Don Bürgerfhullehrer Ernft 
Reufauf. Mit 100 Abbildungen in 165 Einzeldarftellungen nad) Seid} 


nungen des Derfaffers. (Ir. 181.) 


WII auch dem Unkundigen einen Begriff geben von dem ftaunenswerten Sormenreichtum bes 
mifrojtoptihen Pflanzenlebens, will den Blid befonders auf die dem unbewaffneten Auge 
völlig verborgenen Erjcheinungsformen des Schönen Ienten, aber auch den Urfachen der aufe 
fallenden Lebenserj&heinungen nachzufragen Iehren, wie endlich dem Prattiker durch ausführlichere 
Beſprechung, namentlich der für die Garken- und Candwirtichaft wichtigen mitroffopifchen Schäd« 
linge dienen. Um auch zu ſelbſtändigem Beobachten und Sorjchen anzuregen, werden die 
mikvoftopijchen Unterfuhungen und die Bejhaffung geeigneten Materials bejonders behandelt. 


Unfere wichtigſten Kulturpflanzen (die Getreidegräfer). Sechs Dor- 
träge aus der Pflanzenfunde. Don Profeffor Dr. Karl Giefenhagen. 
2. Auflage. Mit 38 Siguren im Tert. (Mr. 10.) 

Behandelt die Getreidepflanzen und ihren Anbau nach botanifchen wie ulturgefchichtlichen Ge— 
ſichtspunkten, damit zugleich in anfchaulichiter Sorm allgemeine botanifche Kenntnijje vermittelnd. 
f. a. Chemie; Kaffee; Sandwirtfhaft; Meeresforfhung; Obftbau; 
Organismen; Plankton; Tierleben. 











- Philofophie. Die — Einführung in die Wiſſenſchaft, ihr Weſen 


und ihre Probleme. Don Realjhuldireftor Hans Richert. (Nr. 186.) 
Will vor allem als Einführung in die wiljenjhaftliche Bejhäftigung mit dem Studium der 
zattoiop ie dienen, deren Stellung im modernen Geijtesleben bejtimmend in der ie 
er philojophiihen Grundprobleme, des der Erfenntnis, des metaphnfijchen, des ethtichen un 
äjthetiihen Problems, die Löjungsverfuche gruppieren und charakterijieren, in die Literatur 
der nase Stagen einführen, zu weiterer Dertiefung anregen und die richtigen Wege 
zu ihr zeigen. 

Einführung in die Philofophie. Sechs Dorträge von Profeffor 
Dr. Raoul Ridter. (Mr. 155.) 


Bietet eine gemeinverjtändliche Darjtellung der philojophifchen Hauptprobleme und der 
Richtung ihrer Löfung, insbejondere des Erkenntnisproblems und nimmt dabei zu den Stand» 
punkten des Materialismus, Spiritualismus, Theismus und Pantheismus Stellung, um zum 
Schlujje die religions- und moralphilofophifhen Fragen zu beleuchten. 


Sührende Denker. Gejhichtlihe Einleitung in die Philofophie. 
Don Profefjor Dr. Jonas Cohn. Mit 6 Bilöniffen. (Ir. 176.) 

Mil durch Geſchichte in die Philofophie einführen, indem es von jehs großen Denkern das 
für die Philofophie dauernd Bedeutende herauszuarbeiten ſucht aus der Überzeugung, daß 
die Philojophie im Laufe ihrer Entwidlung mehr als eine Summe geijtreiher Einfälle 
hervorgebracht hat, und daß andererjeits aus der Kenntnis der Perfönlichkeiten am beiten 
das Derjtändnis für ihre Gedanken zu geminnen ijt. So werden die jcheinbar entlegenen 
und Iebensfrembden Gedanken aus der Seele führender, die drei fruchtbarften Zeitalter in der 
Geſchichte des philofophiichen Denkens vertretender Getjteshelden heraus in ihrer inneren, 








-Tebendigen Bedeutung nahe zu bringen geſucht, Sofrates und Platon, Descartes und Spinoza, 


Kant und Sichte in diefem Sinne behandelt. 
Die Philofophie der Gegenwart in Deutſchland. Eine Charalteriftif 
ihrer Hauptrihtungen. Don Prof.Dr. Oswald Külpe. A. Auflage. (Nr. 41.) 


Schildert die vier Hauptrichtungen der deutichen Philofophie der Gegenwart, den Pojitivis» 
mus, Materialismus, Taturalismus und Jdealismus, nicht nur im allgemeinen, ſondern auch 
durch eingehendere Würdigung einzelner typiſcher Dertreter wie Mad und Dühring, Haedel, 





4 Nietzſche, Seiner, Loße, v. Hartmann und Wundt. 





j.a. Buddha; Energie; Herbart; Kant; Lebensanfhauungen; Menſchen⸗ 


| leben; Moftit; Religion; Romantit; Rouffeau; Schopenhauer; Spencer; 
 Weltanfhauung; Weltproblem. 
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Photochemie. DonProf.Dr. Gottfried Kümmell. Mit23Abh. Mr. 2 
Erklärt in einer für jeden verſtändlichen Darſtellung die chemiſchen Dorgänge und Geſetze 
der Einwirkung des Lichtes auf die verichiedenen Subitanzen und ihre praftifche Anwendung, 
bejonders in der Photographie, bis zu dem jüngjten Derfahren der Sarbenphotographie J 
Phyfit f. Energie; Erde; Licht; Mikroſkop; Molefüle; Naturlehre; Optit 
Speftroffopie; Stereoffop; Strahlen; Wärme. “ 


Phnfiologie f. Anatomie; Auge; Ernährung; Geiftesleben; Gefunöheits- 
lehre; Menſch; Sinne; Stimme; Sahnpflege. ne 


Planeten. Die Planeten. Don Prof.Dr.Br. Peter. mit 18 Sig. (Nr.240 
Gibt eine nach dem heutigen Stande unferes Wiſſens orientierte Schilderung der einzelnen 
Körper unjeres Planetenfnitems, wobei Geitalt und Dimenfionen der Planeten, ihre Rotation. 
verhältniffe, die Topographie ihrer Oberfläche und auch die Beſchaffenheit der 
£ufthülle, ebenjo wie ihr Aggregatzujtand, ſoweit Speftralanalnje und Phon 
Aufihluß zu geben vermögen, und die fie begleitenden Trabanten in den Kreis der Betrach 
tung gezogen werden und wobei der Weg angegeben wird, der zur Erfenntnis der Beihaffen ⸗ 
heit der Himmelstörper geführt hat. i 
Plankton. Das Süßwaffer-Plankton. Einführung in die freifhwebende 

Organismenwelt unferer Teiche, Slüffe und Seebeden. Don Dr. Ott 
Saharias. Mit 49 Abbildungen. (Kr. 156.) 

Gibt eine Anleitung zur Kenntnis der interefjantejten Planftonorganismen, 

kopiſch Heinen und für die Erijtenz der höheren Lebewejen und für die Natur 
Gewäjjer jo wichtigen Tiere und Dflanzen. Die wichtigſten Sormen werden vorgeführt un 


die merfwürdigen Lebensverhältnife und bedingungen dieſer unfichtbaren Welt einfah un 
doch vieljeitig erörtert. —— 


Plaſtik ſ. Altertum. 


Polarforſchung. Die Polarforſchung. Gef 
zum Nord⸗ und Südpol von den älteften Seiten bis 
Profefjor Dr. Kurt Haffert. 2, umgearbeitete Auflage. 
auf 2 Tafeln. (Mr. 38.) \ 
Das in der neuen Auflage bis auf die Gegenwart fortgeführte und im einzelnen nid 
unerheblih umgeftaltete Buch faßt in gedrängtem Überblik dte Hauptergebnijje der No 

und Südpolarforihung zufammen. ad gemeinverjtändlicher Erörterung der Siele arktiicher = 
und antarktiiher Sorihung werden die Polarreijen ſelbſt von den ältejten Seiten bis zur 

Gegenwart gejchildert unter befonderer Berüdjihtigung der topographifchen Ergebnijje, 
Politik |. England; Stiedensbewegung; Geſchichte; Internationalism: 
Kolonifation. 


Pompeji, eine helleniftifche Stadt in Italien. Don Hofrat Profeffor D 
Stiedörihv. Duhn. Mit 62 Abbildungen und 1 Tafel. (fr. 114.) 
Sucht, duch zahlreiche Abbildungen unterjtügt, an dem bejonders greifbaren Beijpiel Dompejis 
die Übertragung der griehifhen Kultur und Kunft nad} Italien, ihr Werden zur Welttultur 
und Weltfunft verjtändlich zu machen, wobei die Hauptphafen der Entwidlung Pompejis, 
immer im Hinblid auf die gejtaltende Bedeutung, die gerade der Hellenismus für die Au 
bildung der Stadt, ihrer Lebens- und Kunftformen gehabt hat, zur Daritellung gelangen 
Poft. Das Poftwefen, feine Entwidlung und Bedeutung. Don Poftrat 
Johannes Bruns. (Nr. 165.) 

Schildert, immer unten befonderer Berückſichtigung der gejhichtlihen Entwidlung, 
als Staatsverfehrsanitalt, ihre Organijation und ihren Wirfungsfreis, das Su und 


bührenwejen, die Beförderungsmittel, den Betriebsdienft, den Weltpoitverein fowie die deut 
Poſt im In- und Ausland, In * 


ſ. a. Celegraphie. 
Preußen ſ. Friedrich der Große. 


Pinkhologie ſ. Geiſtesleben; Hypnotismus; Kind; Kriminalpfycholog 
Menſch; Nervenſyſtem; Seele; Verbrechen. 
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Recht. Moderne Rechtsprobleme. DonProfeffor Jofef Kohler. (Mr. 128.) 
Behandelt nah einem einleitenden Abſchnitte über Kechtsphiloſophie dte wichtigjten und 
interejjanteften Probleme der modernen Rechtspflege, tnsbejondere die des Strafrechts, des 
Strafprogejjes, des Genofjenihaftsrechts, des Zivilprozeſſes und des völkerrechtes. 

Die Jurisprudenz im häuslichen Leben. Sür Samilie und Haus- 
halt dargeitellt von Redtsanwalt Daul Bienengräber. 2 Bände. 
(fr. 219. 220.) 


Band I: Die Samilte. (Mr. 219.) 

Band Il: Der Haushalt. (Tr. 220.) 
Behandelt in anregender, durch zahlreiche, dem täglihen Leben entnommene Beijpiele be- 
lebter Daritellung alle in Samilie und haushalt vorfommenden Rechtsfragen und Rechts— 





fälle, jo Reditsfähigfeit der Ehegatten und der Kinder, Annahme an Kindesitatt und Erb- 


recht, ferner die für Rechtsgeſchäfte geltenden allgemeinen Grundjäge ſowie insbejondere 
Bejig und Eigentum, Kauf und Darlehen, Werk» und Dienjtvertrag und namentlich auch die 
Reätsverhältnijje der Dienjtboten. 


j. a. Eherecht; Gewerbe; Kriminalpſychologie; Mietreht; Wahlrecht. 


Religion. Die Grundzüge der ifraelitifchen Religionsgefhichte. Don 
Profejjor Dr. Friedrich Giefebredt. 2. Auflage. (Mr. 52.) 

Schildert, wie Irgels Religion entjteht, wie fie die nationale Schale fprengt, um in den 
ee die Anjäge einer Menjchheitsreligion auszubilden, wie auch diefe neue Religion 
ich verpuppt in die Sormen eines Prieiterjtaats. 


Religion und Naturwiffenfhaft in Kampf und Stieden. Ein 
geihichtliher Rüdblid von Dr. Auguft Pfannfuche. (Mr. 141.) 

Dill dur geſchichtliche Daritellung der Beziehungen beider Gebiete eine vorurteilsfreie Be- 
urteilung des heiß umjtrittenen Problems ermöglichen. Ausgehend von der urfprünglichen 
Einheit von Religion und Haturerfennen in den Haturreligionen jchildert der Derfafjer das 
Entjtehen der Haturwiljenihaft in Griechenland und der Religion in Ifrael, um dann zu 
zeigen, wie aus der Verſchwiſterung beider jene ergreifenden Konflikte erwachlen, die ſich 
bejonders an die Namen von Kopernifus und Darwin fnüpfen. 


Die religiöfen Strömungen der Gegenwart. Don Superintendenten 
D. Auguft Heinrih Braaſch. (Ir. 66.) 

Mill die gegenwärtige religtöfe Lage nach ihren bedeutfamen Seiten hin darlegen und ihr 
gejhichtliches Derjtändnis vermitteln; die markanten Perjönlichkeiten und Richtungen, die durch 
wiſſenſchaftliche und wirtihaftlihe Entwidlung gejtellten Probleme wie die Ergebnijje der 
Sorjhung, der Ultramontanismus wie die chriftliche Liebestätigfeit gelangen zur Behandlung. 


Die Stellung der Religion im Geijtesleben. Don Lie. Dr. Paul 


Kalweit. (Nr. 225.) 

WII die Eigenart der Religion und zugleich ihren Sufammenhang mit dem übrigen Geijtes- 

leben, insbejondere Wiſſenſchaft, Sittlihkeit und Kunft aufzeigen, mit der Erörterung der für 

das Problem bedeutjamjten religionsphilofophifhen und theologiihen Anſchauungen, wobei 

den Sties, Schleiermacher, Hegel, Kiertegaard, Cohen, Hatorp, Euden u. a. Berüdjihtigung 
nden. 

















f. a. Bibel; Buchgewerbe; Buddha; Calvin; Chriftentum; Germanen; 
Jejuiten; Jefus; Luther; Moftit; Paläjtina. 


Rembrandt. Don Profeffor Dr. Paul Shubring. Mit einem Titel- 
bild und 49 Abbildungen. (Ir. 158.) 


Eine dur nn: Abbildungen unterjtügte Iebensvolle Schilderung des menjchlichen und 
künſtleriſchen Entwidlungsganges Rembrandts. Zur Darftellung gelangen feine perſön— 


- lihen Schidjale bis 1642, die Srühzeit, die Seit bis zu Saflias Tode, die Nachtwache, 


Rembranöts Derhältnis zur Bibel, die Radierungen, Urfunöliches über die Zeit nad 1642, 
dte Periode des farbigen Helldunfels, die Gemälde nach der Nachtwache und die Spätzeit. 
Beigefügt jind die beiden ältejten Biographien Rembrandts. 
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Rom. Soziale Kämpfe im alten Rom. Don Privatödogenten Dr. Leo B 
2. Auflage. (Nr. 22.) #P 


Behandelt die Sozialgejchichte Roms, ſoweit fie mit Rückſicht auf die die Gegenwart bewegende 
Fragen von allgemeinem Interefje ijt. Insbefondere gelangen die durch die Großmachtſtellung 
Roms bedingte Entſtehung neuer ſozialer Unterſchiede, die herrihaft des Amtsadels un 

Kapitals, auf der anderen Seite eines groß'tädtiichen Proletariats zur Daritellung, 
Ausblid auf die Löfung der Parteifämpfe dur die Monarchie bejchließt, AIR 
f. a. Altertum; Soziale Bewegungen. 


Romantik. Deutfche Romantik, 
5.Walzel. (Nr. 232.) 

Gibt vom Standpunfte der durch die neue 
trachtungsweiſe auf Grund eigen 


ein Bild jener Epoche, insbejondere der fogenannten Srü 
Stiedrih Schlegel und Karoline‘ 


unjerer wichtigſten treibenden Gedanken ftändig wählt und 
Gedanken und Erlebnijje von keiner anderen übertroffen wird. 


ſ. a. Literaturgefchichte; Muſik. 


Rouſſeau. Don Profeſſor Dr. Paul henſel. Mitı Bildniſſe Rouffi 20 
(fr. 180.) En 
Diefe Daritellung Rouffeaus will Ötejenigen Seiten der Lebensarbeit des großen Genfe: 
vorheben, welche für die Entwidlung des deutjchen Idealismus bedeutungspoll geweje 
feine Bedeutung darin erkennen laſſen, daß er für Goethe, Schiller, Herder, Kant, Sicht 
unumgängliche Dorausfegung bildet. In diefem Sinne werden nad einer furzen Cha 
tisse Roujjeaus die Geſchichtsphiloſophie, die Reditsphilofophie, die Erziehungslehre, d 
oufjeau neugefhaffene Roman und die Religionsphilofophie dargeitellt. 

ſ. a. Philofophie. 
Sage f. Doltsfage. 
Sarlophage ſ. Altertum. 


Säugling. Der Säugling, feine Ernährung und feine Pflege. V 
Walter Kaupe. Mit 17 Abbildungen. (Mr. 154.) 


WII der jungen Mutter oder Pflegerin in allen Sragen, mit denen fie ſich im Interef 
Heinen Erdenbürgers beſchäftigen müffen, den nötigen Rat erteilen. Außer ber allg: 
geijtigen und förperlichen Pflege des Kindchens wird bejonders die natürliche und Fün 


Ernährung behandelt und für alle dieje Fälle zugleich praktifhe Anleitung gegeben. 


Schachſpiel. Das Schachſpiel und feine ftrategifhen Prinzipien. 
Dr. Mar Lange. (Mr. 281.) | { 
Sudt dur eingehende, leichtverſtändliche Einfü rung in die Spielgeſetze ſowie dur. h ei 
— mit Erläuterungen verfehene Auswahl Fehde Mine Shathgänge berühnter Meife 
ieſem anregenditen und geiſtreichſten aller Spiele neue Sreunde und Anhänger 3u werbeı 


Schiffahrt. Deutiche Schiffahrt und Schiffahrtspolitif der Gegenwa ’ 
Don Profeffor Dr. Karl Thief. (Nr. 169.) — 
Derfaſſer will weiteren Kreijen eine genaue Kenntnis unferer Schiffahrt erſchließen, in 
er in leicht faßlicher und doch erihöpfender Daritellung einen allgemeinen Überblid 
das gejamte deutiche Schiffswejen gibt mit befonderer Berüdjichtigung feiner gejhichtli 
Entwidlung und feiner großen volfswirtichaftlichen Bedeutung 


f. a. Nautik; Derfehrsentwidlung. 
Schiller. Don Profeflor Dr. Theodor 3iegler. Mitdem Bildnis ; 
von Kügelgen in Beliogravüre, (fr. 74.) * 


Gedacht als eine Einfuͤhrung in das Verſtändnis von Schillers Werdegang und Werten n 
. behanöelt das Büchlein vor allem die Dramen Schillers und fein Leben, daneben aber 
einzelne feiner Inrijchen Gedichte und die hiſtoriſchen und die philofophifchen Studien als 





































wichtiges Glied in der Kette feiner Entwiclung. 
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Schopenhauer. Seine Perfönlichkeit, feine Lehre, feine Bedeutung. Sedhs 


Dorträge von Realfhuldireftor Hans Rihert. 2. Auflage Mit dem 


Bildnis Schopenhauers.: (Mr. 81.) 

Unterrichtet über Schopenhauer in feinem Werden, feinen Werken und deren Fortwirken, in 
feiner hiltoriihen Bedingtheit und feiner bleibenden Bedeutung, indem es eine gründliche 
Einführung in die Schriften Schopenhauers und zustei einen zufammenfaffenden Überblid 
über das Ganze feines philofophijchen Syſtems gibt. 

ſ. a. Philofophie. 

Schriftwefen. Schrift- und Buchwefen in alter und neuer Zeit. Don 
Profejjor Dr. ©. Weife. 2. Auflage. Mit 37 Abbildungen. (Nr. 4.) 
Derfolgt durch mehr als vier Jahrtaufende Schrift», Brief- und Seitungswejen, Buchhandel 
und Bibliotheken; wir hören von den Bibliotheten der Babylonier, von den Seitungen im 
alten Rom, vor allem aber von der großartigen Entwidlung, die „Schrift und Buchweſen“ in 
der neueſten Seit, insbejondere feit Erfindung der Buchdruderfunft genommen haben. 

ſ. a. Buchgewerbe. 

Säulhngiene. Don Privatdozenten Dr. Leo Burgerftein. Mit einem 
Bildnis und 33 Siguren. (Mr. 96.) 

Bietet eine auf den Forſchungen und Erfahrungen in den verfchiedenften Kulturländern beruhende 
Daritellung, die ebenjo die Hygiene des Unterrichts und Schullebens wie jene des Haufes, 
die im Sujammenhang mit der Schule jtehenden modernen materiellen pe 
richtungen, endlich die hygieniſche Unterweiſung der Jugend, die HEingiene des ehrers 
und die Schularztfrage behandelt. 

Schulweſen. Geſchichte des deutihen Schulweſens. Don Oberrealfchuldireftor 
Dr. Karl Knabe. (Ir. 85.) 

Stellt die Entwidlung des deutſchen Schulweſens in feinen Hauptperioden dar und bringt fo 
die Ainfänge des deutichen Schulwejens, Scholajtif, Humanismus, Reformation, Gegenreformation, 
neue Bildungsziele, Pietismus, Philanthropismus, Auftlärung, Neuhumanismus, Prinzip der 
alljeitigen Ausbildung vermittels einer Anjtalt, Teilung der Arbeit und den nationalen 
Humanismus der Gegenwart zur Daritellung. 

Schulkämpfe der Gegenwart. Vorträge zum Kampf um die 
Dolisfhule in Preußen, gehalten in der Humboldt-Afademie in Berlin. 
Don Johannes Tews, (fr. 111.) 

Knapp und doch umfaljend ftellt der Derfafjer die Probleme dar, um die es fi} bei der 
Reorgantjation der Dolfsihule handelt, deren Stellung zu Staat und Kirche, deren Abhängig» 
feit von Seitgeijt und Zeitbedürfniſſen, deren Wichtigkeit für die Herausgeitaltung einer 
volts freundlichen Geſamtkultur jcharf beleuchtet werden. 

Volksſchule und Lehrerbildung der Vereinigten Staaten in ihren 
hervortretenden Sügen. Reijeeindrüde. Don Direktor Dr. Sranz3Kunpers. 
Mit einem Titelbild und 48 Abbildungen. (Nr. 150.) 

Schildert anjhaulih das Schulmejen vom Kindergarten bis zur Hochſchule, überall das 
Wefentlihe der amerikaniſchen Erziehungsweife (die ftete Erziehung zum Leben, das Weden 
des Betätigungstriebes, das Hindrängen auf praftiihe Derwertung ufw.) hervorhebend und 
unter dem Geſichtspunkte der Beobahtungen an unferer fhulentlafienen Jugend in den Fort- 
Bildungsjhulen zum Dergleich mit der heimifhen Unterrichtsweije anregend. 

j. a. Bildungswefen; Erziehung; Sortbildungsfhulwefen; Sröbel; 
Hilfsſchulweſen; hochſchulen; Jugendfürforge; Kind; Mädhenjdule; Päd: 
agogik; Peſtalozzi; Shulhngiene; Student; Univerfität. 

Seefrieg ſ. Kriegswefen. 

Seele. Die Seele des Menfhen. Don Profefjor Dr. Johannes Rehmte. 
3. Auflage, (Nr. 36.) 

Behandelt, von der Tatjache ausgehend, daß der Menſch eine Seele habe, die ebenjo gewiß 
ſei wie die andere, daß der Körper eine Gejtalt habe, das Seelenwejen und das Seelenleben 
und erörtert, unter Abwehr der materialijtijchen und halbmatertalijtiichen Anjchauungen, von 
dem Standpunkt aus, daß die Seele ein Unförperliches, Immaterielles fei, nicht etwa eine Be— 
jtimmtheit des menihlihen Einzelwejens, auch nicht eine Wirkung oder eine „Sunktion“ des 
Gehirns, die verjchiedenen Tätigkeitsäußerungen des als Seele Erfannten. 
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Shakeſpegre. Shafefpeare und feine Seit, Don Profeffor Dr. Er 
Sieper. Mit 3 Tafeln und 3 Tertbildern. (Nr. 185.) — 
Eine „Einführung in Shakeſpeare“, die ein tieferes Derjtänönis feiner Werke aus der Kenntni 
der Zeitverhältniſſe wie des Lebens des Dichters gewinnen lafjen will, dte Chronologie de : 
Dramen fejtzuftellen, die verjchtedenen Perioden feines dichterijhen Schaffens zu harakteri- 
fieren und jo zu einer Gefamtwürdigung Shatejpeares, der Eigenart und ethiſchen Wirtung 
jeiner Dramen zu gelangen ſucht. —— 

Sinne. Die fünf Sinne des Menſchen. Don Profeffor Dr. JofefKlemens 
Kreibig. 2. verb. Auflage. Mit 30 Abbildungen. (Ar. 27.) BR 
Beantwortet die Sragen über die Bedeutung, Anzahl, Benennung und Zeiftungen der Sinne 8 

in gemeinfaßlicher Weiſe, indem das Organ und feine Funktionsweiſe, dann die als Reiz 
wirkenden äußeren Urſachen und zulegt der Inhalt, die Stärfe, das räumlihe und zeitlihe 
Merkmal der Empfindungen beſprochen werden. er 
ſ. a. Geiftesleben; Tierleben. —— 


Soziale Bewegungen und Theorien bis zur modernen Arbeiterbewegung. 
Don Guſtav Maier. 3. Aufl. (Mr. 2.) 
In einer gefchichtlihen Betrahtung, die mit den altoriental 
werden an den zwei großen wirtihaftlichen Schriften Platos 
an der Grachiichen Bewegung die der Römer beleuchtet, ferner die Utopie des Thomas Morus, 
andererjeits der Bauernfrieg behandelt, die Beitrebungen Colberts und das Mertantili nitem, 
die Phyſiokraten und die erjten wiſſenſchaftlichen Staatswirtihaftslehrer gewürdigt und über 
die — des Sozialismus und die Anfänge der neueren Handels«, Soll- und Derfehrse 
politi£ aufgek ärt. RR ! ASE F 
—— Geſchichte der ſozialiſtiſchen Ideen im 19. Jahrhundert. Don 
Dr. Sriedrih Muckle. (Nr. 269, 270.) * 
1: Der rationale Sozialismus. II: Proudhon u. der entwicklungsgeſchichtliche Sozialismus, 
Gibt zugleih mit warmem Derftändnis und bejonnener Kritik eine flar überblidbare Dar- 
jtellung der jozialijtiihen Sniteme und ihre Entwidlung von rationaliftiihen und utoptfttihen 
Anfängen bei Owen, Sourier, Weitling und anderen, über Proudhon, Saint-Simon und 
Roöbertus zu dem großen Snitem Karl Marrs, das durch die heutige Sozialdemokratie 
Weltherrſchaft erlangt hat. 
f. a. Arbeiterſchutz; Arzt; Frauenarbeit; Srauenbewegung; Inter- 
nationalismus; Kolonifation; Konfumgenoffenfhaft; Rom. 


Speitroffopie. Don Dr. £. Grebe in Bonn. (fr. 284.) 

Gibt eine allgemeinverjtändlihe Einführung und Überficht des Gejamt-Gebietes der Spektro⸗ 
lfopie, indem es nach einer kurzen Überficht über ihre Geſchichte, die ſpektroſtopiſchen Appa⸗ 
rate und Methoden, die ſo wichtigen und intereſſanten Ergebnifje ſpektroſtopiſcher Forſchung 
und endlich die weittragenden Anwendungen der Speftrojfopie auf den verjchiedenen Gebieten, 
vor allem dem der Aſtrophyſik, jchildert. 


Spencer. Herbert Spencer. Don Dr. Karl Schwarze Mit dem 
Bilönis Spencers. (Mr. 245.) v 
Gibt nad) einer biographiſchen Einleitung eine ausführliche Daritellung des auf dem Ent- 
widlungsgedanfen aufgebauten Snjtemes Herbert Spencers nach feinen verfchiedenen Seiten, 
nämlich philoſophiſche Grundlegung, Biologie, Pſychologie, Soziologie und Ethik, die über- 
all die Ieitenden Gedanken ſcharf hervortreten Iäßt. 3 


Spiele |. Mathematik, Schachſpiel. 4 


Sprache. Die Sprahitämme des Eröfreifes. Don Prof. Dr. Stanz 
Nifolaus Sind in Berlin. (Nr. 267.) — 
Suqt vom Standpunft der neueſten ſprachgeſchichtlichen Forſchung aus, ſowie geſtützt a 
reiches Tatjahenmaterial einen umfaſſenden Überblic über die auf Erden vorhandene: 
Spradidtome zu bieten und ihre Sülle auf größere Spradeinheiten zurüczuführen, indeı 
es, ausgehend von der ethnographiichen Einteilung der Menſchheit in kaukaſiſche, mongoliſch 
amerikaniſche und äthiopiſche Kaſſe die einzelnen Sprachſtämme in ihren weiten Derzweigunge, 
darlegt und ‚die gegenjeitigen Sujammenhänge aufzeigt. — 
Die Haupttypen des menſchlichen Sprachbaues. Don Prof. Dr. 
Sranz Nikolaus Sind. (Nr. 268.) 

Dermittelt einen unmittelbaren Eindruck der ſechs Haupttypen, nad} denen ſich alle Spraden 
der Erde orönen laſſen, dadurch, daß es dem Lefer ein harakteriftiiches Tertftüd je einer dev 


52 ; 













iſchen Kulturvölfern beginnt 
die Wirtihaft der Griehen, 







































er 





0. Aus Natur und Geifteswelt. — 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 





die Tnpen repräfentierenden Sprachen ſelbſt vorlegt und dur eine neue Art eindringender 
Analnje zugleich, jedem ein unmittelbares Derjtändnis des Tertes und einen Überblic über 
bie en betr, Sprache herrichenden allgemeinen Gejehe und indiviöuellen Bejonderheiten 
ermöglicht. 


Sprade f. a. Mutterfprahe; Stimme. 


Sprengjtoffe. Chemie und Technologie der Sprengftoffe. Don Geh. 
Reg.-Rat Drof. Dr. Rud. Biedermann. (Ir. 286.) 

Gibt, durch zahlreiche Abbildungen unterjtügt, eine allgemeinverjtändliche, umfaſſende Schilde— 
zung des Gebietes der Sprengjtoffe, ihrer Geſchichte und ihrer Heritellung bis zur modernen 
Sprengitoffgroßindujftrie, ihrer Sabrifation, Sufammenfegung und Wirkungsweiſe, ſowie ihrer 
Anwendung auf den verſchiedenen Gebieten. 


Städtewejen. Die Städte. Geographiih betrachtet. Don Profefjor 
Dr. Kurt Baffert. Mit 21 Abbildungen. (Ir. 163.) 

Behandelt als Derjud einer allgemeinen Geographie der Städte einen ber wichtigjten Ab- 
— der Siedlungskunde, erörtert die Urſache des Entſtehens, Wachſens und Bergehens 
er Städte, harakterijiert ihre landwirtſchaftliche und Verkehrs-Bedeutung als Grundlage der 
Großitadtbildung und fchildert das Städtebild als geographiſche Erjheinung. 

Deutſche Städte und Bürger im Mittelalter. Don Prof. Dr. B. Heil. 
2. Auflage. Mit zahlreihen Abbildungen und 1 Doppeltafel. (Nr. 43.) 
Stellt die gejhichtlihe Entwidlung bar, ſchildert die wirtichaftlichen, jozialen und jtaatsrecht- 
lichen Derhältnijje und gibt ein zufammenfafjendes Bild von der äußeren Erjheinung und 
dem inneren Leben der deutſchen Städte. 


Hiſtoriſche Städtebilder aus Holland und Niederdeutſchland. Dorträge 
gehalten bei der Oberjhulbehörde zu Hamburg. Don Regierungs-Bau- 
meijter a. D. Albert Erbe. Mit 59 Abbildungen. (Hr. 117.) 

Mill dem als Seihen wachſenden Kunftverjtändniffes zu begrüßenden Sinn für die Reize der 
alten malerijchen Städtebilder durch "eine mit Abbildungen rei! unterjtügte Schilderung der 
jo eigenartigen und vielfachen Herrlichkeit Alt-Hollands wie Ntederdeutichlands, ferner Danzigs, 
Zübeds, Bremens und Hamburgs nit nur vom rein fünjtlerifchen, fondern aud vom fulturs 
gejhichtlihen Standpunkt aus entgegenfommen. 


ſ. a. Altertum; Öartenftadtbewegung; Pompeji. 
Statistik |. Benölferungslehre. 


Stereoftop. Das Stereoffop und feine Anwendungen. Don Profeſſor 
Theodor Hartwig. Mit 40 Abb. und ee Tafeln. (Mr. 135.) 


Behandelt die verjchiedenen Erfcheinungen und praftiihen Anwendungen der Stereoftopie, ins» 
bejondere die ftereojfoptjhen Himmelsphotographien, die jtereoflopiiche Darjtellung mitro> 
ſtopiſcher Objekte, das Stereojlop als Meßinſtrument und die Bedeutung und Anwendung des 
Stereofomparators, insbejondere in bezug auf photogrammetrijhe Mefjungen. Beigegeben 
find 19 ftereoftopiiche Tafeln. 


ſ. a. Mikroſkop; Optik. 
Stimme. Die menfhlihe Stimme und ihre Hygiene. Sieben volfstümliche 
Dorlefungen. Don Prof. Dr. Paul. Gerber. Mit 20 Abb. (Tir. 136.) 
Nach den notwendigjten Erörterungen über das Zuftandefommen und über die Natur der 
Töne werden der Kehlfopf des Menſchen, fein Bau, feine Derrihtungen und feine Sunftion als 
muſikaliſches Inftrument behandelt; dann werden die Gejang- und die Sprechſtimme, ihre 
Ausbildung, ihre Sehler und Erkrankungen fowie deren Derhütung und Behandlung, ins— 
bejondere Erfältungsfranfheiten, die profeijtonelle Stimmihwäce, der Alfoholeinflug und 
die Abhärtung erörtert. 

ſ. a. Sprage. 

Strahlen. Sihtbare und unſichtbare Strahlen. Don Profeffor Dr. Rihard 
Börnftein und Prof. Dr. W. Mardwald. Mit 82 Abb. (Mt. 64.) 
Scildert die verjchiedenen Arten der Strahlen, darunter dte Kathoden- und Röntgenjtrahlen, 
die Hertzſchen Wellen, die Strahlungen der radioaktiven Körper (Uran und Radium) nad) ihrer 
Entitehung und Wirfungsweife, unter Daritellung der harafterijtiichen Dorgänge der Strahlung. 
f. a. Lit. 
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Student. Der Leipziger Student von 1409-1909. Don Dr. I 
Bruhmüller. Mit 24 Abbildungen. (Nr. 273.) \ 
Gibt als Sejtgabe zum 500jährigen Jubiläum der Univerjität Leipzig eine Geihicht 
auch für die allgemeine Entwidelung bedeutjamen Leipziger Studententums in diejem ha 
Jahrtaufend ſowohl nad} feinen inneren, geiitigen und fozialen Tendenzen, als nad feinen 
äußeren Eriheinungsformen, wobei die Daritellung durch Anführung zahlreiher Euf 
hiftoriiher Quellen und Bilder belebt und ergänzt wird. — 
ſ. a. Bildungswefen; Erziehung; Pädagogik; Schulwefen; Univ 
tät; Unterrichtswefen. 


Süßwafjer-Plantton f. Plankton. 


Technik. Am faufenden Webjtuhl der Zeit. Überficht über die Wirkungen. 
der Entwidlung der Naturwiffenfhaften und der Tehnit auf das gefamt 

Kulturleben. Don Geh. Regierungsrat Profejfor Dr. Wilhelm £ 
hardt. 2. Auflage. Mit 16 Abbildungen und auf 5 Tafeln. 
Ein geiftreiher Rüdblid auf die Entwidlung der Naturwiſſenſchaften und der 
die Weltwunder unferer Zeit verdankt werden. \ 
f. a. Automobil; Beleudhtungsarten; Bucdgewerbe; Chemie: Da 
Eifenbahnen; Eifenbetonbau; Eijenhüttenwefen; Eleftrochemie; Elek Ü 
Sunfentelegraphie; Gewerbe; Hebezeuge; Heizung (und Lüftung) ; Ingeni 
technik; Krieg, Luftihiffahrt; Metalle; Müfroffop; Pflanzen; Poft; Recht 
ſchutz; Sprengſtoffe; Stereoſkop; Techniſche Hochſchulen; Telegraphie; W 
Wärmefraftmafchinen; Waſſerkraftmaſchinen. Ai. 

Tehnifhe Hochſchulen in Nordamerifa. Don Profeffor Siegmun 

eo) Nüt zahlreihen Abbildungen, einer Karte und einem Zageplan. 
(Nr. 190. 


Gibt, von Ichrreichen Abbildungen unterſtützt, einen anjhaulichen Überblie über Organijatio 
Ausitattung und Unterrichtsbetrieb der amerikanischen tehnijhen Hodjhulen unter bejonder 
Hervorhebung der fie Tennzeichnenden Merkmale: enge Sühlung zwiſchen Lehrern 
Studierenden und vorwiegend praktiiche Tätigkeit in Laboratorien und Werfitätten 


Tee ſ. Botanik; Kaffee. 


Telegraphie. Die Telegraphie in ihrer Entwicklung und Bedeutung. Do 
Poftrat Johannes Bruns. Mit 4 Siguren. (Mr. 183.) — 












aus ſeinen akuſtiſch 

nationalen rechtlichen, danach die techniſchen Grundlagen (Stromquellen, Zeitungen, Apparate u) 
behandelt, fodann die Organijation des Sernſprechweſens, die Unterjeefabel, die großen 
Tändiihen Telegraphenlinien und die einzelnen Sweige des Telegraphens und Fernſpr 
betriebsdienſtes erörtert. 


Die Entwicklung der Telegraphen- und Sernfprehtehnit. 
Telegrapheninfpeftor Helmut Brid. Mit 58 Abbildungen. (Mr. 













Eifenbahnbetriebe u. a. m. beiproden. ä veije vo; 
Apparaten und Stvomquellen nötige Darjtellung der phyſikaliſchen und hemifhen Grundla 
iſt kurz und gemeinverjtändlich gegeben, und ebenfo it, ohne durch echniſche Einzelheite 












ermüden, bei allen Apparaten und Schaltungen das Prinzip dargeitellt 
ſ. a. Eleftrotehnif; Sunfentelegraphie. 
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Theater. Das Theater, Schaufpielhaus und Schaufpielfunft vom grie- 
chiſchen Altertum bis auf die Gegenwart. Don Dr. Chrijtian Gaehde. 


Mit 20 Abbildungen. (Hr. 230.) 

Eine Darjtellung zugleich des Cheaterbaus und der Schauſpielkunſt vom griechiſchen Altertum 
bis auf die Gegenwart, wobei ebenjo die Sufammenhänge der klaſſiſch-griechiſchen Daritellungs- 
funjt und Theaterarditeftur mit dem Spiel der wandernden Mimen des Mittelalters und 
dem Theaterbau der Renaiſſance aufgezeigt, wie die ganze Entwidlung des modernen deutſchen 
Theaters von den Bejtrebungen der Neuberin bis zum heutigen „Impreſſionismus“ aus ihren 
seihictlihen und pſychologiſchen Bedingungen verjtändlic zu machen gejucht, wird. 
Theologie [.Bibel; Buddha; Calvin; Chrijtentum; Jefus; Jefuiten; Luther; 
Mſtik; Paläftina; Religion. 

Tierleben. Tierfunde. Eine Einführung in die Soologie. Don Privat- 


dozent Dr. Kurt Hennings. Mit 34 Abbildungen. (Ur. 142.) 

Will die Einheitlicfeit des gefamten Tierreihes zum Ausdrud bringen, Bewegung und Emps 
indung, Stoffwechjel und Fortpflanzung als die haralterijierenden Eigenjhaften aller Tiere 
aritellen und jodann die Tätigkeit des Tierleibes aus feinem Bau verjtändlih machen, wobei 

der Schwerpunft der Darjtellung Eu die Lebensweije der Tiere gelegt ijt. So werden nad 
einem Dergleich der drei Haturreihe die Bejtandteile des tieriihen Körpers behandelt, ſodann 
ein Überblid über die jieben großen Kreije des Tierreiches gegeben, ferner Bewegung und 

Bemwegungsorgane, Aufenthaltsort, Bewußtjein und Empfindung, Nervenſyſtem und Sinnes- 
organe, Stoffwechſel, Fortpflanzung und Entwidlung erörtert. \ ß 

Dergleichende Anatomie der Sinnesorgane der Wirbeltiere. Don 


Drofejjor Dr. Wilhelm Lubofd. (Hr. 282.) 
Behandelt in gemeinverjtändlicher Darftellung eines Sahmannes eines der interejjantejten 
und für die Entwidlungsgefhihte des Menſchen wichtigjten Kapitel des modernen Sorjhungs- 
zweiges der vergleichenden Anatomie, welche die eigentliche wiſſenſchaftliche Grundlage der 
gefamten Deizendenz-Theorie bildet, nämlich die Entjtehungsgeihichte der Geruchs- Tajt-, 
Geihmads- und Gejihtsorgane bei den Wirbeltieren, wobei auch die Entwidlung der bes 
treffenden einfachen Organe der wirbellojen Tiere berüdjichtigt wird. 5 
Swiegeftalt der Gefchlehter in der Tierwelt (Dimorphismus). Don 


Dr. Friedrich Knauer. Mit 37 Abbildungen. (Tr. 148.) 

Seigt, von der ungejchlechtlichen Fortpflanzung zahlreicher niederjter Tiere ausgehend, wie 
he aus diefem Hermaphroditismus allmählich die Sweigeichlechtigfeit herausgebildet hat und 
ich bei verjchiedenen Tierarten zu auffälligjtem gejchlehtlihen Dimorphismus entwidelt, an 
interefjanten Sällen ſolcher Derjchiedenheit zwiſchen Männchen und Weibchen, wobei vielfach 
dte Brutpflege in der Tierwelt und das Derhalten der Männchen zu derjelben erörtert wird. 
Sebensbedingungen und Derbreitung der Tiere. Don Profeſſor 


Dr. Otto Maas. Mit Karten und Abbildungen. (Mr. 139.) 

Zehrt das Derhältnis der Tierwelt zur Gejamtheit des Lebens auf der Erde verjtändnisvoll 
ahnen, zeigt die Tierwelt als einen Teil des organijchen Erdganzen, die Abhängigkeit der 
Derbreitung des Tieres nicht nur von dejjen Lebensbedingungen, jondern auch von der Erd- 
gejhichte, ferner von Nahrung, Temperatur, Licht, Luft, Seuchtigteit und Degetation, wie 
von dem Eingreifen des Menſchen und betrachtet als Ergebnis an der Hand von Karten die 
geographiiche Einteilung der T erwelt auf der Erde nach bejonderen Gebieten. 

Die Tierwelt des Mikroſkops (die Urtiere), Von Privatdozent 


Dr. Rihard Goldfhmidt. Mit 39 Abbildungen. (Mr. 160.) 

Bietet nad) dem Grundjaß, daß die Kenntnis des Einfahen grundlegend zum Derjtändnis des 
Komplizierten ijt, eine einführende Daritellung des Lebens und des Baues der Urtiere, diejes 
mikroſtopiſch Heinen, formenreihen, unendlich zahlreihen Gejchlechtes der Tierwelt und jtellt 
nit nur eine anregende und durch Abbildungen injtruftive Leftüre dar, jondern vermag 
namentlich auch zu eigener Beobahtung der wichtigen und interejjanten Tatjahen vom Bau 
und aus dem Le en der Urtiere auzuregen. 

— — Die Beziehungen der Tiere zueinander und zur Planzenwelt. Don 


ae Dr. K. Kraepelin. (Kr. 79.) 

tellt in großen Sügen eine Siülle wechjelfeitiger Beziehungen der Organismen zueinander 
dar. Samilienleben und Staatenbildung der Tiere, wie dte interejjanten Beziehungen der Tiere 
und Pflanzen zueinander werden geſchildert. 

. a. Ameije; Balfterien; Befruhtungsvorgang; Fortpflanzung; 
Haustiere; Korallen; Meeresforfhung; Menjh und Tier; Pflanzen; 

Plankton; Dogelleben. \ 
Tonkunſt f. Mufit. 
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Tuberfuloje. Die Tuberfulofe, ihr Wefen, ihre Derbreitung, Urfac 

Derhütung und Heilung. Gemeinfaßlich dargeftellt von Generaloberarzi 
Prof. Dr. Wilhelm Shumburg. Mit 1 Tafel und 8 Siguren. (Nr. 4 N 
Schildert nah einem Überbli& über die Derbreitung der Tuberfulofe das Weſen derjelbe 
beihäftigt ſich eingehend mit dem Tuberfelbazillus, beipricht die Maßnahmen, durch die mc 
NR von fic fernhalten kann, und erörtert dte Stagen der Heilung der Tuberfuloje, vor 

die Angienijch.diätetiihe Behandlung in Sanatorien und £Lungenheiljtätten. Ta 


Turnen. Deutſches Ringen nad) Kraft und Schönheit. Ausdenliterarifhen 
Seugnifjfen eines Jahrhunderts gefammelt. Don Turninfpeftor Kar 
Möller. In 2 Bänden. BEN: 
I. Band: Don Schiller bis Lange. (Mr. 188.) \ 
I. Band: In Dorbereitung. r 


Dill für dte die Gegenwart bewegenden Probleme einer harmonifhen Entfaltung aller 

Kräfte des Körpers und Geijtes die gewichtigſten Zeugniſſe aus den Schriften unjerer führenden 
Geijter beibringen. Das erſte Bändchen enthält Ausſprüche und Aufjäge von Schiller, Goeth) 
Jean Paul, Gutsmuths, Jahn, Diejterweg, Koßmäßler, Spieß, Sr. Th. Diher und Sr. A. Lange. 


Die Leibesübungen und ihre Bedeutung für die Gefunöheit, D 
Profejfor Dr. Rihard Sander. 2, Aufl. Mit 19 Abbildungen. (Mr. 


DIN darüber aufklären, weshalb und unter welchen Umftänden die re \ 
wirken, indem es ihr Weſen, andererjeits die in Betracht fommenden Organe bejpricht; erö r 
beſonders die Wechſelbeziehungen zwiſchen körperlicher und geiſtiger Arbeit, die, Leibesũübung 
der Frauen, die Bedeutung des Sportes und die Gefahren der jportlichen Übertreibunge 


ſ. a. Gefundheitslehre. 


Uhr. Die Uhr. Grundlagen und Technik der Seitmeffung. Don R 
Bauführer a.D. 5. Bod. Mit 47 Abbildungen im Tert. (Fir. 216.) 
Behanödelt Grundlagen und Technik der Seitmeffung, indem es, von den aftronomijchen Doraus= 
jegungen der Seitbejtimmung und den wichtigſten Meßmethoden ausgehend, den wunderbaren 
Mechanismus der Seitmeffer einſchließlich der feinen Präzifionsuhren auseinanderfegt und 
fowohl die theoretischen Grundlagen wie die widhtigiten Teile des Mechanismus felbit: z 
Kemmung, die Antriebstraft, das Sahnräderinitem, das Pendel und die Unruhe behandelt, 
unterjftügt durch zahlreiche Sahlenbeifpiele und techniſche Seichnungen. 


Univerfität. Die amerifanifche Univerfität. Don Ph. D. Edward 
Dalavan Perry. Mit 22 Abbildungen. (Nr. 206.) 
Unterrihtet über die Entwidlung des gelehrten Unterrichts in Nordamerika, über Staats- 
und Privat-Univerfitäten, beleuchtet den Unterjhied zwiſchen amerifaniihen und deutjche 
Hochſchulen der Wilfenihaft, belehrt über die alademilhen Grade, Würden, Stipendien un 


baulichen Einrihtungen, wie Laboratorien, Mufeen und Bibliothefen und zeigt Stätte 
Leben der berühmteiten amerifanifhen Hociäulen im Bilde. \ 


ſ. a. Student. 


Unterrichtsweſen f. Bildungswefen; Erziehung; Bilfsfhulwefen; 
benhandarbeit; Jugendfürforge; Mädchenſchule; Pädagogik; Schulhngiene 
Schulmefen; Student; Tehnifche Hochſchulen; Turnen; Univerfität. \ 
Utilitarismus |. LCebensanfhauungen. 


Derbrechen uno’ Aberglaube. Skizzen aus der volfsfunölichen Kri vi 
liſtik. Von Kammergerichtsreferendar Dr. Albert hellwig. (fe. 212 


Gibt intereffante Bilder aus dem Gebiete des kriminellen Aberglaubens, 3. B. von moder 
Herenprozejjen, dem Dampnrglauben, von Befejfenen und Geijtestranten, Wechſe en, 
Snmpathiefuren, Blut und Menfchenfleifch als Heilmittel, Totenfetiihe, verborgene S äße, 
Meineidszevemonien, Kinderraub durch Sigeuner u. a. mehr. } 


f. a. Kriminalpfochologie. 
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Derfajjung. Grundzüge der Derfaffung des Deutfchen Reiches. Sechs 
Dorträge von Profeffor Dr. Edgar Loening. 2. Auflage. (Mr. 34.) 
Beabjihtigt in gemeinverjtändlicher Sprache in das Derfaffungsreht des Deutjchen. Reiches 
einzuführen, ſoweit dies für jeden Deutjhen erforderlich ift, und dur Aufweilung des Zu— 
fammenhanges ſowie durch geihichtlihe Rüdblide und Dergleihe den richtigen Standpunkt 
für das Verſtändnis des geltenden Rechtes zu gewinnen. 


ſ. a. Sürftentum. 


Deriehrsentwidlung in Deutihland. 1800-1900, Dorträge über 
Deutjhlands Eifenbahnen und Binnenwafferftraßen, ihre Entwidlung und 
Derwaltung fowie ihre Bedeutung für die heutige Dolfswirtfhaft von 
Profefjor Dr. Walter Log. 2. Auflage. (Mr. 15.) 

Gibt nach einer kurzen Überfiht über die Hauptfortſchritte in den Derfehrsmitteln und deren 
wirtihaftlihe Wirkungen eine Gejhichte des Eifenbahnmeiens, ihildert den heutigen Stand 
der Eijenbahnverfafjung, das Güter» und das Perjonentarifwejen, die Reformverjuhe und die 
Reformfrage, ferner die Bedeutung der Binnenwajjeritraßen und endlich, die Wirkungen der 
modernen Derfehrsmittel. 

j. a. Automobil; Eifenbahnen; Sunfentelegraphie; Internationalis- 
mus; Krieg; Luftfhiffahrt; Nautik; Poft; Schiffahrt; Technik; Telegraphie. 


Derjicherung. Grundzüge des Derfiherungswefens. Don Drofeffor Dr. 
Alfred Manes. (Mr. 105.) 

Behandelt ſowohl die Stellung der Derjicherung im Wirtſchaftsleben, die Entwidlung der Der» 
ſicherung, die Organijation ihrer Unternehmungsformen, den Gejhäftsgang eines Verſicherungs⸗ 
betriebs, die Verſicherungspolitik, das Derjicherungsvertragsreht und die Derjicherungswiijen» 
haft, als die einzelnen Sweige der Derjiherung, wie Lebensverjiherung, Unfallverfiherung, 
Haftpflichtverficherung, Transportverjiherung, Seuerverjicherung, Hagelverjiherung, Dich» 
verjiherung, kleinere Derjicherungszweige, Rüdverjiherung. 


ſ. a. Arbeiterſchutz. 


Dogelleben. Deutſches Dogelleben. Don Profeſſor Dr. Alwin Doigt. 


(fr. 221). 

Schildert die geſamte deutſche Dogelwelt in der Verſchiedenartigkeit der Dafeinsbedingungen 
in den wechjelnden Landjhaften unjerer deutichen Heimat, wobei bejonders Wert auf die 
Kenntnis der Dogeljtimmen gelegt wird, und es führt jo in Stadt und Dorf, in den Schloß⸗ 
parf, in den Nadelwald, auf Seld und Wieſengelände, ins heidemoor und den Kranihbrud), 
an die Bäche, Teihe und Seen und ins Hochgebirge. 


Dolfsbildungswefen ſ. Bildungswefen. 


Dolfstunde. Deutſche Dolfsfefte und Dolfsfitten. Don HermannS. Rehm. 
Mit 11 Abbildungen im Tert. (Mr. 214). 

Bietet mit der durch Abbildungen unterjtügten Schilderung der Entitehung und Entwidlung 
der Dolisfeite von feinem fittlihen Ernſt, feinem gefunden Empfinden zeugende Bilder aus 
unjerem Doltsleben. Berüdjichtigt ift der ganze Kreis der Seite: Weihnachts-, Oiter- und 
Drnopfelt, Lichtmeh und Faſching, Srühjahrs- und Maifeft, Johannis», Silveiter- und Neu- 
jahrsfeier, Kirchweih: und Schügenfeit, Sunftleben und Bergmannsbraud, wie Tauf-, Hoch⸗ 
zeits- und Totenbräudze, 


f. a. Aberglaube; Dorf; Haus; Verbrechen; Dolfsfage. 


Dolkslied. Das deutſche Doltslied. Über Wefen und Werden des deutichen 
Dolfsgefanges. Don Privatdozent Dr. J. W. Bruinier. 3. umgearbeitete 
und vermehrte Auflage. (Mr. 7.) 














, Handelt in jhwungvoller Darjtellung vom Wefen und Werden des deutichen Dolfsgejanges, 
unterrichtet über die deutſche Dolfsltederpflege in der Gegenwart, über Weſen und Urjprung 


des deutjchen. Dolfsgejanges, Stop und Spielmann, Geihichte und Mär, Leben und Liebe, 
ſ. a. £yrif. 
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Voltsfage. Die deutſche Dolksfage. Überſichtlich dargeftellt. 1 
Otto Bödel. (Ir. 262.) 5 Em 
Bietet zum erjterr Male eine vollitändige Überficht über die reichen Schäße der deutjchen 
jage, eines tief verjhütteten Grundes deutiher Anjhauungs- und Dentweile, indem es jie 
einer allgemeinen Einleitung über ihr Wejen und ihre Entitehung nad mythilhen S 
hiſtoriſchen Sagen, Natur-Sagen, Sauber- und Schatz-Sagen, fagenhaften Doltsjititen und 
morijtijhen Sagen gruppiert darjtellt, um mit einer Überfiht über dte Quellen der deut 
Dolfsjagen, der Würdigung ihres Wertes für unjer Volk und einer Aufforderung zum 
ſtändigen Sammeln der hier zum Teil noch ungehoben liegenden Schäße zu jhliegen. i 
Dolfsjtämme. Die deutihen Volksſtämme und Landſchaften. Don Profeffo 
Dr. Oskar Weife. 3. Auflage. Mit 29 Abbildungen im Tert un 
15 Tafeln. (Fir. 16.) ' 
Schildert, duch eine gute Auswahl von Städte-, Candſchafts- und anderen Bildern unte ſtü— 
die Eigenart der deutſchen Gaue und Stämme, die charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten 
Landſchaft, den Einfluß auf das Temperament und die geiftige Anlage der menſch 
Leiltungen hervorragender Männer, Sitten und Gebräuche, Sagen und Märchen Be 
heiten in der Sprache und Hauseinrichtung u. a. m. Ne: 
Doltswirtichaftslehre f. Altertum; Amerika; Arbeiterfhuß; Bev ölferung: 
lehre; Buchgewerbe; Deutſchland; England; Srauenarbeit; Srauenbewegung 
Handel; Japan; Internationalismus; Kolonifation; Konſumgenoſſenſch 
Landwirtſchaft; Münze; Schiffahrt; SozialeBewegungen; Derfehrsentwie 
Derjiherung; Weltwirtfhaft; Wirtſchaftsgeſchichte. 
Wahlrecht. Das Wahlreht. Don Regierungsrat Dr. Oskar Poensg 
(fr. 249.) 9 
Behandelt in gedrängter und dabei doch allgemein verſtändlicher Form die bei der Beurteil 
der Wahlregtsiniteme maßgebenden Saktoren ſowie die verjchiedenen Arten der Wahlre 
initeme jelbjt, wobei an den einzelnen Theorien eine von einjeitigem Dertei an 
aber freimütige, jeweils die Dor- und Nachteile objektiv abwägende Kritif geiibt wird 
ſchließt mit einer überfichtlichen, äußerft Iehrreichen Daritellung der Wahlrechte in den deu 
den übrigen europätjchen fowie den wichtigjten außereuropäilchen Staaten. 1 
Wald. Der deutjhe Wald. Don Profefjor Dr. Hans Hausrath, 1 
15 Abbildungen und 2 Karten. (Mr. 153.) 

Sähildert unter bejonderer Berüdjihtigung der gefchichtlichen Entwidlung die Lebe: 
bedingungen und den Suftand unferes deutihen Waldes, die Derwendung feiner Erzeug: 
jowie feine günjtige Einwirkung auf Klima, Sruchtbarfeit, Sicherheit und Gejundheit 


Zandes und erörtert zum Schluffe die Pflege des Waldes und die Aufgaben feiner Eige 
tümer, ein Büdlein aljo für jeden Waldfreund. won 


Warenzeichenrecht |. Gewerbe. 


Wärme. Die Sehre von der Wärme. Gemeinverftändlich dargeftelli 
Profeſſor Dr. Rihard Börnftein. Mit 33 Abbildungen. (Mr. 
Bietet eine Elare, feine erheblihen Dorfenntniffe erfordernde, alle vorfommenden Erp: 
in Worten und vielfach durch Seichnungen fchildernde Darjtellung der Tatjachen und Gefe 
der Wärmelehre. So werden Ausdehnung erwärmter Körper und Temperaturmejjung, Wä: 
mejjung, Wärme- und Kältequellen, Wärme als Energieform, Schmelzen und Erſta 
Sieden, Verdampfen und Verflüſſigen, Derhalten des Woafjerdampfes in der Atmı ph, 
Dampf- und andere Wärmemajcinen und fchließlih Bewegung der Wärme behandelt. 
f. a. Chemie; Energie. N 
Wärmelraftmajchinen. Einführung in die Theorie und den 
neueren Wärmekraftmaſchinen (Basmajchinen). Don Prof. Rihard 
2. Auflage. Mit 34 Abbildungen. (Mr. 21.) Se 
Mill Interejje und Derjtändnis für die immer wichtiger werdenden Gas, Petrolei 
Benzinmajcinen erweden. Nach einem einleitenden Abjchnitte folgt eine Turze Befp 
der verjchiedenen Betriebsmittel, wie Leuchtgas, Kraftgas ujw., der Diertaft- und 5 
wirkung, woran ſich dann das Wichtigſte über die Bauarten der Bas-, Benzin», Detro 
und Spiritusmafchinen jowie eine Darjtellung des Wärmemotors Patent Dieſel anſchließ 
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Wärmelraftmafhinen. Neuere Sortfchritte auf dem Bebiete der Wärme» 
nn Don Profeffor Rihard Dater. Mit 48 Abbildungen. 
t. 86. 


Ohne den Streit, ob „Lofomobile oder Sauggasmajdine”, „Dampfturbine oder 
Großgasmajchine“, entiheiden zu wollen, behandelt Derfafier die einzelnen Maſchinen—⸗ 
gattungen mit Rüdjiht auf ihre Dorteile und Nachteile, wobei im zweiter Teil der Verſuch 
unternommen ijt, eine möglichit einfache und leichtverjtändliche Einführung in die Theorie 
und den Bau der Dampfturbine zu geben. 

f. a. Automobil; Dampf. 

Waſſer ſ. Chemie. 


Waſſerkraftmaſchinen. Die Waſſerkraftmaſchinen und die Ausnüßung 
der Wafjerkräfte. Don Geh. Regierungs-Rat Albredtv. Ihering. Mit 
15 Siguren. (Mr. 228.) 


Sührt den Lefer vom primitiven Mühlrad bis zu den großartigen Anlagen, mit denen die 
moderne Technik die Kraft des Wajjers zu den gemwaltigiten Leiſtungen auszunüßen verjteht, 
und vermittelt an bejonders tnpiichen konkreten Beifpielen modernjter Anlagen einen Elaren 
Einblid in Bau, Wirkungsweiſe und Wichtigkeit dtefer modernen Betriebe, 


Weltall. Der Bau des Weltalls. Don Profeffor Dr. 7. Seiner. 
5. Auflage. Mit 24 Siguren und einer Tafel. (Mr. 24.) 
Gibt auf Grund des neueiten Standes der Sorjhung ein anjhauliches Bild vom Bau bes 
MWeltalls und jeinen ungeheuren Größenverhältniffen in Raum und Seit, bejchreibt die Stellung 
der Erde in ihm und zeigt welches Mittel insbejondere in der Speftralanalyje uns zu feiner 
Erforſchung zu Derfügung ftehen und welhe Anfhauungen wir weiter von der Sonne, den 
Fixſternen und Tebelfleden gewinnen können. ? 
Entitehung der Welt und der Erde, nach Sage und Wiſſenſchaft. 
Don Profeſſor D. M. B. Weinftein. (Nr. 223.) 

Stellt die Lölungen dar, die das uralte und doch nie gelöſte Problem der Entitehung der 
Melt und der Erde einmal in den Sagen aller Dölfer und Zeiten, andererjeits in den wiljen- 
ihaftlihen Theorien, von den jonijhen Haturphilojophen an bis auf Kant, Kelvin und 
Arrhenius, gefunden hat. 

ſ. a. Ajtronomie. 


Weltanjhauung. Die Weltanfhauungen der großen Philofophen der 
Heuzeit. Don Profeffor Dr. Ludwig Buffe. 3. Auflage. (Mr. 56.) 
Will mit den bedeutenditen Erjcheinungen der neueren Philofophie befannt machen unter 
Beſchränkung auf die Darjtellung der großen klaſſiſchen Syiteme, die es ermöglicht, die be— 
herrihenden und charakteriftiihen Grundgedanken eines jeden ſcharf herauszuarbeiten "und 
jo ein möglihjt Hares Gejamtbild der in ihm enthaltenen Weltanfhauung zu entwerfen, 
j.a. Kant; Lebensanfhauung; Menfchenleben; Philofophie; Rouffeau; 
Schopenhauer; Weltproblem. 


Weltäther f. Moletüle. 
Welthandel ſ. Handel; Internationalismus; Derfehrsentwidlung. 


Weltproblem. Das Weltproblem von pofitiviftiihem Standpunkte aus. 
Don Privatdozent Dr. Jofef Pegoldt. (fir. 133.) 
Sudt die Geſchichte des Nachdenkens über die Welt als eine ſinnvolle Geſchichte von Irrtümern 
pinchologiich verſtändlich zu machen im Dienite der von Schuppe, Mad} und Avenarius vers 
tretenen Anihauung, daß es feine Welt an ſich, jondern nur eine Welt für uns gibt. Ihre 
Elemente jind nicht Atome oder ſonſtige abjolute Erijtenzen, jondern Sarben-, Ton-, Drud-, 
Raum-, Seit ujw. Empfindungen. Troßdem aber jind die Dinge nicht bloß fubjeftiv, nicht 
bloß Bemußtjeinserfheinungen, vielmehr müjjen die aus jenen Empfindungen zujammen- 
‚ gejeßten Beitandteile unferer Umgebung forterijtierend gedacht werden, auch wenn wir fie 
nicht mehr wahrnehmen. 


f. a. Philofophie; Weltanfhauung. 
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Weltwirtihaft. Deutihlands Stellung in der Weltwirtfhaft. Don 
Profeffor Dr. Paul Arndt. (Kr. 179.) 
Dil in das Wunderwert menſchlichen Scharfjinns, menſchlicher Geſchicklichkeit und menſchlis 
Kühnheit, das dte Weltwirtihaft daritellt, einführen, indem unfere wirtihaftlihen Beziehun 
zum Auslande dargejtellt, die Urjahen der gegenwärtigen hervorragenden Stellung Deut) 
lands in der Weltwirtichaft erörtert, die Dorteile und Gefahren dieſer Stellung eingehen 
behandelt und endlich die vielen wirtihaftlihen und politiihen Aufgaben ſtizziert werden, 
die ſich aus Deutſchlands internationaler Stellung ergeben. 5 


f. a. England; Handel; Internationalismus; wirtſchaftsgeſchich 


Wetter. Wind und Wetter. Sünf Dorträge über die Grundlagen und 
wichtigeren Aufgaben der Meteorologie. Don Profefjor Dr. Leonhard 
Weber. Mit 27 Siguren und 3 Tafeln. (Tr. 55.) * 

Schildert die hiſtoriſchen Wurzeln der Meteorologie, ihre phyſikaliſchen Grundlagen und i 


Bedeutung im gejamten Gebiete des Wifjens, erörtert die hauptſächlichſten Aufgaben, die 
ausübenden Meteorologen obliegen, wie die praftiihe Anwendung in der Wettervorherja 


Wirtſchaftsgeſchichte. Die Entwidlung des deutfhen Wirtichaftsleben: 
im legten Jahrhundert. Don Profejjor Dr. Ludwig Pohle. 2. Auflage. 
(Rı. 57.) L —8 
Gibt in gedrängter Sorm einen Überblick über die gewaltige Umwälzung, die die deutſch 
Doltswirzjchaft im Iegten Jahrhundert durhgemadt hat: die Umgeftaltung der Landwirtiaft, 
die Lage von Handwerk und Hausinduftrie; Öle Entitehung der Großinduftrie mit ihren 
gleiterjheinungen; Kartellbewegung und Arbeiterfrage; die Umgeftaltung des Derfehrswejens 
und die Wandlungen auf dem Gebiete des Handels. F 


Deutſches Wirtſchaftsleben. Auf geographiſcher Grundlage geſchild 
von Profeſſor Dr. Chriſtian Gruber. Neubearbeitet von Dr. Ha 
Reinlein. 2. Auflage. (fr. 42.) Be 
Beabjichtigt, ein gründliches Derjtändnis für den fieghaften Aufihwung unjeres wirtſcha 

lichen Lebens feit der Wiederaufrihtung des Reichs herbeizuführen und darzulegen, inwieweit 
ſich Produftion und Derfehrsbewegung auf die natürlichen Gelegenheiten, die geographiſchen 
Dorzüge unſeres Daterlandes ſtützen können und in ihnen ſicher verankert Tiegen. ; 


Wirtfhaftlihe Eröfunde. Don Profeffor Dr. Chriftian Grube: 
(fr. 122.) ö 


Will die urjprünglichen Sufammenhänge zwijhen der natürlichen Ausjtattung der einzeln 
Länder und der wirtjhaftlihen Kraftäußerung ihrer Bewohner flarmahen und das Der 
ftändnis für die wahre Madhtitellung der einzelnen Dölfer und Staaten eröffnen. Das 

meer als Hodjitrage des Weltwirtichaftsverfehrs und als Quelle der Dölfergrögße — dir 
Zandmafjen als Schauplatz alles Kulturlebens und der Weltproduftion — Europa nad feine: 
wirtihaftsgeographiihen Deranlagung und Bedeutung — die einzelnen Kulturitaaten nad 
ihrer ae Entfaltung: all dies wird in anſchaulicher und großzügiger Weil: 
vorgeführt. —— 


ſ. a. Altertum; Amerika; Bevölkerungslehre; Deutſchland; Ns 
ft 














Eife 
bahnen; England; Srauenarbeit; Beographie; Handel; Handwerk; apın 
Internationalismus; Kolonijation; Konfumgenofjenihaft; Landwirtihaft; 
Rom; Schiffahrt; Soziale Bewegungen; Derfehrsentwidlung; Weltwirtſchaft 


Sahnpflege. Das menjhliche Gebiß, feine Erkrankung und Pflege De 
Sahnarzt Srig Jäger. Mit 24 Abbildungen und einer Doppeltafel. 
(fr. 229.) Be. 
Schildert die Entwidlung und den Aufbau des menſchlichen Gebijfes, die Erkrankungen de 
Sähne an fich, die Wechſelbeziehungen zwiſchen Sahnzerjtörnis und Gejamtorganismus und 
ſucht vor allem zu zeigen, wie unjerer Jugend dur geeignete Ernährung und Sahnp — 
ein geſundes Gebiß geſchaffen und erhalten werden kann. — 
Zoologie f. Ameifen; Bakterien; Haustiere; Korallen; Menſch; Plankton; 
Tierleben; Dogelleben. J 
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Friedrich Sröbel: A. v. Portugall. (82.) 
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Prof. Dr. h. Boehmer. (113.) 


I Iohann Calvin: Pfarrer Dr. 6.Sodeur. (247.) 


Die Jejuiten: Prof. Dr. h. Boehmer. (49.) 
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Einpnotismus und Suggeition: Hervenarzt 
Dr. €. Trömner. (199.) (213.) 

Birsersat des Kindes: Prof. Dr. R. Gaupp. 
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Haydn, Mozart, Beethoven: Prof. Dr. €, 
Krebs. (92.) 

Die Grundlagen der Tonkunſt: Prof. Dr. 
5. Rietih. (178.) 

Einführung in das Wefen der Muſik: Prof. 
€. R. Hennig. (119.) 
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ſchichtl. Entwidl.: Dir. Dr. Ed. Otto. (14.) 
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Englands Weltmacht: Prof.Dr.W.Langenbed. 
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Geſchichte der en Ideenim 19. Jahr- 

Hundert. : Dr. Sriedrih Muckle. 

(269/270.) [0226.) 
Internat. Leben der Gegenwart: A. H. Sried, 


Geſchichte d. Welthandels: Dr. Shmiöt. (118.) $ 


Gedichte des deutichen Handels: Prof. Dr. 
W. Langenbed. (237.) 
Deutſchlands Stellung in der Weltwirtſchaft: 
Prof. Dr. P. Arnöt. (179.) 
Deutſches Wirtihaftsleben: Dr. Gruber. (42.) 
Die Entwidlung des deutſchen Wirtſchafts— 
I im legten Jahrh.: Drof. Dr. £. IB 
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Die deutſche Landwirtfchaft: Dr. W. en 
Innere Kolonijation: A. Brenning. (261.) 
Aus dem amerikaniſchen Wirtichaftsleben: 
Prof. Dr. 3. £. Laughlin. (127. 
Die Japaner und ihre wirtihaftlihe Ent⸗ 
widlung: Prof. Dr. K. Rathgen. (72.) 
Die ante. Wirtihaftsgefhichte: Dr. En 
Heurath. (258.) 
Gartenjtaötbewegung: Generaljefretär Hans 
Kampffmener. (259.) 50. 
Bevölferungsiehre: Prof. Dr. M. Haushofer. 
Arbeiterfjhuß u. Arbeiterverjiherung: Prof. 
Dr. ®. v. Swiedined-Südenhorit. (78.) 
Whale Prof. Dr. Staudinger. 


IC 

Srauenarbeit: Privatdoa. Dr. R. AT 

Grundzüge des Derjicherungswejens: Prof. 
Dr. A. Manes. (105. 

Derfehrsentwidlung in EBEN 1800 bis 
1900: Prof. Dr. W. Lob. 

Das Poftwejen: Pojtrat 7. ER R 

Die Telegraphie: Poitrat I. Bruns. (183.) 

Die Telegraphen- und Serniprehtehnif: 
Telegr.sInjp. h. Brid. (235.) 

Deutihe Schiffahrt und Schiffahrtspolitit 
der Gegenwart: Prof. Dr. K. Thieß. (169.) 

een :Prof. Dr. J. Kohler. 
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Verbrechen u. Aberglaube: Kammergerihts- 


teferendar Dr. A. Hellwig. (212.) 

Die Jurisprudenz im häusl. Leben: Rechts— 
anwalt P. Bienengräber. 2 Bde. |. Die 
S$amilie. II. Der Haushalt. (219/220.) 

Ehe a Ehereht: Prof. Dr. £. Wahrmund. 


De gewerblihe Rehtsihug: Patentanwalt 


B. Toltsöorf. (138.) 


Die Miete nad} dem BGB.: Reditsanwalt | 


Dr. M. Strauß. (194.) [(249.) 
Das Wahlredt: Reg.-Rat Dr. P. Poensgen. 


Erdkunde. 
Menſch und Erde: Prof. Dr. A. Kirchhoff. 


3 
wieihaftr Erdkunde: Prof. Dr. Chr. 















Die deutſchen Doltsftämme und CLandſchaften: 
Prof. Dr. O. Weiſe. (16.) 
4 Die deutichen Kolonien. Land und Leute: 
J Dr. A. Heilborn. (98.) 
Die Städte, geogr. betrachtet: Prof. Dr. K. 
Hhaſſert. (163.) 
1 Der Orient: Ew. Banfe. 3 Bde. a ae 
Die Polarforihung: Prof. Dr.K. Hajfert. (38. 
u Meeresforjd. u. Meeresleben: Dr. ®. Janion. 
Die Alpen: h. Reishauer. (276.) [80.) 


Anthropologie. Heilwifjen- 
ı haft und Gefundheitsichre. 


Der Menſch: Dr. A. Heilborn. (62.) 

Die Anatomie des Menſchen: Prof. Dr. K. 
v. Bardeleben. 5 Bde. I. Allg. Anatomie 
und Entwidlungsgefhichte. II. Das Stelett. 
III. Das Mustel- u. Gefäßinitem. IV. Die 
Eingeweide. V. Statit und Mechanik des 
menſchlichen Körpers. (201—204, 263.) 

Bau und Tätigkeit des menſchl. Körpers: 
Privatdozent Dr. H. Sachs. (32.) 

Adıt Dorträge aus der Gefunöheitslehre: 
Drof. Dr. 5. Buchner. (1.) 

Die mod. Heilwiljenihaft: Dr. Biernadt. (25.) 

Der Arzt: Dr. Morit Sürft. (265.) 

Der Aberglaube in der Medizin: Prof. Dr. 
D. v. Hanjfemann. (83.) 

DieLeibesäbungen: Prof.Dr. R. Zander, (13.) 

Ernährung und Dolfsnahrungsmittel: Prof. 

‚ Dr. 7. Srengel. Kr 

Der Altoholismus, feine Wirkungen und feine 
Befämpfung. 3 Bde. 103—104, 145. 

Krantenpflege: Chefarzt Dr. B. Leid. ee 

Dom Ierveniniten: Prof.Dr. R.Sander. (48. 

Geiftestrantheiten: ®berarzt Dr. 6. Jlberg. 
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151.) 
De Geſchlechtskrankheiten; Gen.-Oberarzt 
Prof. Dr. Syumburg. (251.) 
Die fünf Sinne des Menſchen: Prof. Dr. €. 
Kreibig. (27. 
Pincologie des Kindes: Prof. Dr. R.Gaupp. 
1 (213.) 199. 


Eypnotismus u. Suggeition: Dr. €. Trömner. 
E Das Auge des Menſchen: Privatdozent Dr. 
©. Abelsöorff. (149.) 
N Die menſchl. Stimme: Prof. Dr. Gerber. (136.) 
Das menjchl. Gebiß, jeine Erkrankung und 
R jeine Pflege: Sahnarst Sr. Jäger. 2 
u Die Tuberfuloje: Gen.-Oberarzt Prof. Dr. 
1 D.Schumburg. (47.) [(154.) 
Der Säugling: Kinderarzt Dr. W. Kaupe. 
Gejundheitslehre für Stauen: Privatöos. 
Dr. R. Sticher. (171.) 


Naturwiſſenſchaften. 
Mathematik. 


Die Grundbegriffe der modernen Haturlehre: 
Prof. Dr. F. Auerbad. (40.) 
Die Lehre von der Energie: A. Stein. (257.) 
. Molefüle, Atome, Weltäther: Prof. Dr. 6.Mie. 


(68.) [17.) 
Das Licht u. die Sarben: Prof. Dr. £. Graeg. 
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Aus Natur und Geifteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 
—— a 0 










ur: N er 






Sichtbareu. unfihtbare Strahlen: Profefi 
Dr. R. Börnjteinu.Dr.W. Mardiwald. 
Einführung in die chemiſche Wiſſenſch 
Dr. Walter £öb. (264.) 
Die optijchen Inftrumente: Dr. M.v.Rohr.( 

Speftrojtopie: Dr. £. Grebe. (284.) j 
Das Mifroffop: Dr. W. Scheffer. — 
Das Stereojfop: Prof. Th. Hartwig. (135.) 
Die Lehre von der Wärme: Profellor Dr. 
R. Börnftein. (172.) N 
Luft, Waſſer, Liht und Wärme: Prof. Dr. 
Blochmann. (5.) 
Natürlihe und fünjtlihe Pflanzen- u. Tier | 
ſtoffe: Oberl. Dr. B. Bavint. (187) 
Die Ericeinungen des Lebens: Privatdoz, I 
Dr. h. Miehe. (130.) Be 
Abitammungslehre und Darwinismus: Pr, 
Dr. R. Heife. (39.) 
DerBefruhtungsvorg. : Dr.E.Teihmann. (7, 
Werden und Dergehen der Pflanzen: Pr: 
Dr. P. Gifevius. (173. F 
Dermehrung und Serualitätbeiden Pflanzen: 
Profeſſor Dr. €. Küjter. (112.) 
Unfere wichtigſten Kulturpflanzen: Prof. Dr. 
K. Giejenhagen. (10.) 153.) 
Der deutihe Wald: Prof. Dr. H. Hausrath. 
Der Obſtbau: Dr. €. Doges. (107.) [(184.) 
Kelonialbotanif: Privatdoz. Dr. Sr. Tobler, 
Kaffee, Tee, Kakao: Prof, Dr. A. Wieler, (132.) 
Die Pflanzenwelt des Mitrojfops: Bürger 
[Aullehrer €. Reufauf. (181.) 9* 
Die Beziehungen der Tiere zueinander und zur 
Pflanzenwelt: Prof. Dr. K. Kraepelin. (79 
Tierfunde. Einführung in die Soologie: Pri 
vatdogent Dr. €. Hennings. (142.) j 
Dergl. Anatomie der’ Sinnesorgane der 
Wirbeltiere: Prof.Dr. Wilh.cuboſch (282 
Die Stammesgefchichte unferer Haustt 
Prof. Dr. K. Keller. aller 
Die Fortpflanzung der Tiere: Priv.-Doz. Dr. 
Goldſchmidt. (253.) | 
Deutiches Dogelleben: Pro 


Dr. W. May. . 
Lebensbedöingungen u. Derbreitung der Tier 
Prof. Dr. ©. Maas. (139) BY 
Die Tierwelt des Mifrojtops (Urtiere): Priv, 
Do3. Dr. R. Goldſchmidt. (160.) 5 
Die Bafterien: Prof. Dr. €. Gutzeit. (233.) 
Die Welt d. Organismen: Prof. Dr. Lampert. 


(256.) RR. 
Swiegeitalt der Geſchlechter in der Tierwel 
Dr. Sr. Knauer. (148.) . ‘ 
Die Ameijen: Dr. Sr. Knauer. (4) 
Das Süßwafjer-Plankton: Direktor Dr. 
Sadharias. (156.) 

Der Kampf zwiſchen Menſch u. Tier: Pr: 
Dr. K. Editein. (18.) hr 
Wind und Wetter: Drof. Dr. £. Weber. 
Der Baud. Weltalls:Prof.Dr. J.Scheiner. 

Die Entjtehung der Welt und der Erde ne 
Sage u. Wiſſenſchaft: Geh. Reg.-Rat Prof. 
D. M. B. Weinjtein. (223. : 

Das ajtronomijche Weltbild im Wandel der 
Seit: Prof. Dr. S. Oppenheim. (110) 

Der Mond: Prof. Dr. 3. Stanz. (90) 4 
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Der Kalender: Prof.Dr.W.$.Wislicenus. (69.) 


(In Dorb.) 2. Kohlenbildung und Klima 
der Dorzeit. (In Dorb.) 3. Die Arbeit des 
ießenden Wajjers. Eine Einleitung in 
ie phnjifaliihe Geologie. 4. Die Arbeit 
des Ozeans und die hemijche Tätigkeit des 
Waſſers im allgemeinen. 5. Gletiher und 
Eiszeit. (In Dorb.) (207/11.) 
Arithmetit und Algebra: Prof. P. Trank. 
2 Bände. (120. 205. 
Einführung in die Infinitefimalvehnung: 
Prof. Dr. 6. Kowalewsft. (197.) 
Mathematijche Spiele: Dr. W. Ahrens. (170.) 
Das Schach piel und feine jtrategiichen Drin- 
3ipien: Dr. Mar Zange. (281.) 


Angewandte Naturwiljen- 
haft. Technik. 


Am jaufenden Webjtuhl der Zeit: Prof. Dr. 

W. Launhardt. (23.) 

Die Uhr. Grundlagen und Technik der Zeit. 
mejjung: Reg.-BauführerIng.h.Bod. (216.) 

Bilder aus der Ingenieurtehnit: Baurat 
K. Merdel. (60.) 

Schöpfungen der Ingenteurtehnit der Neus 
zeit: Baurat K. Merdel. (28.) 

Der Eijenbetonbau: Diplom.-Ing. Em. Hate 
movici. (275.) [(20.) 

Das Eijenhüttenwefen: Prof.Dr. h. Wedding. 

Die Metalle: Prof. Dr. K. Scheid. (20) 

Hebezeuge: Prof. R. Dater. (196.) 

Dampf u. Dampfmajcine: Prof. R. Dater.(63.) 

Einführung in die Theorie und den Bau der 
neueren Wärmekraftmaſchinen: Prof. R. 
Dater. (21.) 





Aus Natur und Geifteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Aus der Dorzeit der Erde: Prof. Dr. Sr. Frech. 
5 Bände. 1. Gebirgsbau und vulkanismus. 










euere Sortihritte auf d. Gebiete der Wärme- 
kraftmaſchinen: Prof. R. Dater. (86.) 

Woafjerkraftmajchinen: Kaif. Geh. Rat A. 
v. Jhering. (228.) 

Die Eijenbahnen, ihre Entjtehung und gegen- 
wärtige Derbreitung: Prof.Dr.$.Bahn.(71.) 

Heizung und Lüftung: Ingenteur Johann 
Eugen Maner. (241.) 

Die technijche Entwicklung der Eifenbahnen: 
EijenbahnbausInfp. €. Biedermann. u =) 

166. 













Das Automobil: Ingenieur K. Blau, 

Luftihiffahrt: Dr. Raimund Nimführ. (286. 

Grundlagen der Elektrotechnik: Dr. R. Blod- 
mann. (168.) 

Telegraphie und Fernſprechtechnik in ihrer 
Entwidlung: Telegr.-Infp. 5. Brid. (235.) 

Drähte und Kabel, ihre Anfertigung und 
Anwendung in der Elektrotechnik: Telegr.- 
Snip. HB. Brid. (285. 

Sunfentelegraphie: Ober-Poftprattifant 5. 
Thurn. (167.) 

Lautik: Oberlehr. Dr. Johannes Möller. (255.) 

Die Beleudhtungsarten der Gegenwart: Dr. 
W. Brüſch. (108. 

Wie ein Buch entſteht: Prof. A. W. Unger. 
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Natürliche und fünftlihe Pflanzen» u. Tier- 
itoffe: Oberlehrer Dr. B. Bavinf. (187.) 

Bilder aus der hemijchen Technik: Dr. A. 
Müller. (191.) 

Chemie und Technologie der Sprengitoffe: 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Rudolf Bieder- 
mann. (286.) 

Photocdhemie: Prof. Dr. 6. Kümmell. (227.) 

Eleftrohemie: Prof. Dr. K. Arndt. (234.) 

Die —— im Haushalt: Dr. 
J. Bongaröt. (125/126.) [(76.) 

Chemie in Kücheu. Haus: Prof. Dr. &. Abel, 



























VERLAG VON B.G.TEUBNER IN LEIPZIG UND BERLIN 
ee erde 


DIE KULTUR DER GEGENWART 


IHRE ENTWICKLUNG UND IHRE ZIELE 
HERAUSGEGEBEN VON Pror. PAUL HINNEBERG 


In 4 Teilen. Lex.-3. Jeder Teil zerfällt in einzelne inhaltlich vollständig 
in sich abgeschlossene und einzeln käufliche Bände (Abteilungen). 


feil I: Die geisteswissenschaftlichen 


Kulturgebiete. x. Hälfte. Religion und 
?hilosophie, Literatur, Musik und Kunst (mit 
jorangehender Einleitung zum Gesamtwerk). 


Deil II: Die geisteswissenschaftlichen 
(ulturgebiete. 2. Hälfte. Staat und Ge- 
ellschaft, Recht und Wirtschaft, 


Teil II: Die naturwissenschaftlichen 
Kulturgebiete. Mathematik, Anorganische 
und organische Naturwissenschaften, Medizin. . 


Teil IV; Die technischen Kulturgebiete. 
Bautechnik, Maschinentechnik, industrielle 
Technik, landwirtschaftl. Technik, Handels- 
und Verkehrstechnik, 


[Übersicht der erschienenen Bände umstehend.] 


47 








VERLAG VON B.6.TEUBNER IN LEIPZIG UND ——— 


Die „Kultur der Gegenwart“ soll eine systematisch aufgebaute, geschickt 
lich begründete Gesamtdarstellung unserer heutigen Kultur darbieten, indem sie 
die Fundamentalergebnisse der einzelnen Kulturgebiete nach ihrer Bedeutung 
für die gesamte Kultur der Gegenwart und für deren Weiterentwicklung i 

großen Zügen zur Darstellung bringt. Das Werk vereinigt eine Zahl erster | 
Namen aus allen Gebieten der Wissenschaft und Praxis und bietet Darstellungen 
der einzelnen Gebiete jeweils aus der Feder des dazu Berufensten in gemein- 
verständlicher, künstlerisch gewählter Sprache auf Knapu Raume. 


Von Teil I und I sind erschienen: 


Die allgemeinen Grundlagen der Kultur der Gegenwart. (L,r.) Bearbeitet von 
W.Lexis, Fr. Paulsen, G. Schöppa, A, Matthias, H. Gaudig, G. Kerschensteiner, W. v. Dy, ck) 
L.Pallat, K. Kraepelin, J. Lessing, O.N. Witt, G. Göhler, P, "% Chenihor K. Bücher, — 
mann, F, Milkau, H. Biels. [XV u. 671 S.] Lex.-8. 1900. Geh. M 16.—, in Ei 








geb. M. 18.— 


Die orientalischen Religionen. (T,3,r.) Bearbeitet von Edv. Lehmann, A, — 
C. Bezold, H. Oldenberg. J. Goldziher, A. Grünwedel, J. J. M. de Groot, K, Fr Haas, N 
[VE u. 267 S.] Lex.-8. 1906. Geh. M. 7.—, in Leinwand geb. M 9.— 


Geschichte der christlichen Religion. Mit Einleitung: Die Israelitisch-Jüdische Religion. 
(L, 4,1) Bearbeitet von J. Wellhausen, A. Jülicher, A. Ha N. Bonwetsch, K, Mülle, 
A. Ehrhard, E. Troeltsch, 2. Auflage. [X u. 792 S.] Lex.-8. 1009, Geh. 18.—, ir 
Leinwand geb. M. 20.—. 


Systematische christliche Religion. (L, 4, ı.) Bearbeitet von E. Troeltsch, „Pohle, 
J. Mausbach, C. Krieg, W.Herrmann, R.Seeberg, W. Faber, H. J. Holtzmann, 2. ver! — 
Auflage. (vo u. 279 S.] Lex.-8. 1909. Geh. M. 6.60, in Leinwand geb. M 8.— ' 


Allgemeine Geschichte der Philosophie. (L, 5.) Bearbeitet von W. Wundt, H, Olden 2) 
berg, J. Goldziher, W. Grube, T. Jnouye, H, v. —— Cl. Baeumker, W. Windelband, DR 
u. 572 S.] Lex.-8. 1909. Geh. # ı2.—, in Leinwand geb. M 14.— 


Systematische Philosophie. (f£, 6) Bearbeitet von W.Dilthey, A. Riehl, W. Wandt, 
'W. Ostwald, H. Ebbinghaus, R. Eucken, Fr. Paulsen, W. Münch, Th. Tipgne 2. Anklage) 
KR u 435 Ss] Lex.-8. 1908. Geh. #. ı0.—, in Leinwand geb. M.12.— 


Die orientalischen Literaturen. (L,7.) Bearbeitet von E. Schmidt, A, Erman, C; — 
H. Gunkel, Th. Nöldeke, M. J. de Goeje, R. Pischel, K. Geldner, p. Horn, F.N. Finck,| 
W. Grube, K. Florenz. [IX u. 419 S.] Lex.-8, 1906, Geh. M. 10. —, in Leinw. geb. M 12. + 


Die griechische und lateinische Literatur und Sprache. (1, 8) Bearbeitet vol 
U.v. Wilamowitz-Moellendorff, K. Krumbacher, J. Wackernagel, Fr. Leo, E. Norden, F. Skutsch 
2. Auflage. [VIII u. 494 S.] Lex.-83. 1907. Geh. 4 10.—, in Leinwand geb. M 12.— || 


Die osteuropäischen Literaturen und die slawischen Sprachen. (1, 9.) Bearbeite 
von A. Bezzenberger, A. Brückner, V.v.Jagi6, J. Mächal, M. Murko, F. Riedl, E. Setälä 
G. Suits, A. Thumb, A, Wesselovsky, E. Wolter. [VIII u. 396 S.] 1908. Geh. M 10.—, i 
Leinwand geb. M. 12.— BE | 
Die romanischen Literaturen und Sprachen. Mit Einschluß des Keltische,) 


(L, ız, 12.) Bearbeitet von H. Zimmer, K. Meyer, L. Chr. Stern, H. Morf, W. —— 
[VII u. 499 S.] 1909. Geh. M. 1ı2.—, in Leinwand geb. #. 14. — | 


Staat und Gesellschaft der neueren Zeit. (biszur französischen Revolution 
(U, 5, x.) Bearbeitet von F. v. Bezold, E. Gothein, R.Koser. [VI u. 349 S.] Lex.-8. ıc 
Geh, M 9.—, in Leinwand geb. M ı1.— 


Systematische Rechtswissenschaft. (I. 8.) Bearbeitet von R. Stammler, RS | 
K. Gareis, V. Ehrenberg, L. v. Bar, L. v. Seuffert, R v. Liszt, W. Kahl, P.Laband, G, Anschür 
E. Bernatzik, F.v. Martitz. [X, LX u. 526 S.] Lex.-8. 1906. Geh. M.14.—,in Leinw. geb. Kı16. 

























Probeheft und Sonder-Prospekte über die einzelnen Abteilungen (mit Au 


an u a zug. aus) dem.) Vorworsen Herausgeber i 
der Inhaltsübersicht des Gesamtwerkes, dem Autoren-Verzeichnis und mit Probestück 
aus dem Werke) werden auf Wunsch umsonst und postfrei vom Verlag ER { | 
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728 Ein Führer ins Peben S2S22S@ 


Don deulſcher Art Des Menſchen Sein 
und Arbeit und Werden 


Sed sM Ged. 5 M. 






















Unter Mitwirkung von R. Bürfner, B.Dade, R.Deutich, A.Dominicus, K.Dove, E.Fuchs, 
P.Klopfer, E. Koerber, ©. Lyon, €. Mater, 6. Maier, €.v. Maltahn, FA.v. Reinharöt, 
5. A. Schmidt, ©. Schnabel, ©. Steinhaufen, €. Teichmann, A. Thimm, K. Dorländer, 
A. Witting, 6. Wolff, Ch. 3ielinsti. 

: Mit 8 allegorifhen Zeichnungen, von Alois Kolb. 

Schaffen und Schauen — es bildet den Inhalt menfchlicher 
Lebensarbeit. Mitichaffen zu können am Bau des Lebens, ſchauen 
zu dürfen die Wunder der Welt, iſt aber zugleich auch beſte und 
höchſte Lebensfreude. Freilich bedarf es, um das empfinden zu fönnen, 
zweier Dinge: offener Augen und offenen Herzens. Man muß fehen 
fönnen, wo und wie es anzupaden gilt, wo und wie „von dem 
goldenen Überflug der Welt" zu trinken ift. Dazu möchte diefes 
Bud helfen, es möchte in diefem Sinne der deutjchen Jugend ein 
Sührer fein ins Leben, ihr die verftändnispolle Anteilnahme an dem 
Schaffen und Schauen unferer Seit ermöglichen, indem es fie einführt 
in unfer deutfches Wirtfhafts- und Staatsleben und in die Lebens» 
arbeit, indem es ihr die Bedingungen des Teiblihen und geiftigen 
Dajeins des Menjhen und menſchlicher Lebensführung nahezubringen 

- judt. Damit will das Bud vor allem auch für die Berufswahl 
nicht äußerlihe Berechnungen, fondern innerlihe Erwägung maße 
gebend werden laſſen, die allein eine wirklich befriedigende Tebens⸗ 
gejtaltung gewährleiftet. 



















b Inhaltsüberjict. 

I.Band. Das deutihe Land. Das deutſche Dolt. Wie das Deutihe Reich ge 
worden. Das Deutjche Reich im Zeitalter der Weltmächte. — Die Grundlagen der 
Dolfswirtichaft. Die deutihe Dolkswirtichaft der Gegenwart. Land- und Sorftwirt- 
haft. Der Bergbau. Die Indujtrie. Die Technik. Das Kunftgewerbe und die Architektur. 
Der Handel. Das Derfehrsmejen. — Der Staat. Die Wehrmadit des Staates. Die 
äußere Dertretung. Das Redht. Das Bildungsmejen. Sonitige Derwaltungsaufgaben 
des modernen Staates. Organifation der Staats» und Gemeindeverwaltung. Wirts 
Ihaftspolitiihe Fragen (Steuerpolitit, Handelspolitif. Kolonialpolitif, Die Boden 
und Wohnungsfrage. Das Bevölterungsproblem. Die Srauenarbeit. — 
Staatsbürgerlihe Bejtrebungen (Politiſche Parteien. Wirtſchaftliche Dereine. Soziale 
‚Beitrebungen. Bildungsbeftrebungen. Stauenbewegung. Die Preije). — Die Dorbilbung. 
Der Beruf, Die wichtigſten Berufe. 

II. Band. Des Menihen Herkunft und Stellung in der Natur. Des menſchlichen 
Körpers Bau und Leben. Des Menſchen Seele. Die Entwidlung der geijtigen Kultur. 
— Die Wiſſenſchaft und ihre Pflege. Die mathematiichen Miljenihaften. Die Nature 
wiljenfhaften. Die Geiſteswiſſenſchaften. — Die Philojophie. Die Kunit. Die Religion, 

—— Das £eben. Der Beruf. Do und Staat. Derfönlihes Leben. Lebensgemeins 
ſchaften. Der Wert des Lebens. ; e 


Verlag von B.6.Teubner in Leipzig und Berlin | 


Anuus alla. 





















B.6.Teubners farbige 


Künftler - Steinzeichnungen 


(Original-Lithographien) find berufen, für das 20. Jahr: 
hundert die gewaltige Aufgabe zu erfüllen, die der Holz I 
(hnitt im 15. und 16. Jahrhundert und der Kupferftid im 
18. Jahrhundert erfüllt haben. Die Künftler-Steinzeihnung 
ift das einzige Dervielfältigungsverfahren, deffen Erzeugniffe 
tatſächlich Original-Gemälden vollwertig entjpredhen. Bier 


bejtimmt der Künftler fein Werk von vornherein für die] 


Technik des Steindrudes, die eine Dereinfahung und Träf- 
tige Sarbenwirfung ermöglicht, aber auch in gebrochenen | 
Sarbtönen den feinjten Stimmungen gerecht wird. Er über: 
trägt felbjt die Seichnung auf den Stein und überwadht 
den Drud. Das Werf iſt alfo bis in alle Einzelheiten 
hinein das Wert des Künjtlers und der unmittelbare Ausdrud 


feiner Perjönlichkeit. Die Künftler - Steinzeichnung allein 
ſchenkt uns die fo lange erfehnte Dolfskunft. Keine Repro- 
duktion kann ihr gleichkommen an künftlerifchem 
Wert. | 


Die Sammlung enthält Blätter der bedeutendften Künftler wie: Karl 
Banter, Karl Bauer, Artur Bendrat, Karl Bieje, H. Eichrodt, Otto 
Sitenticher, Walter Georgi, Stanz Hein, Stanz Hoc, Serd. Kallmorgen, 
Guſtav Kampmann, Erich, Kuithan, Otto Leiber, Ernit Liebermann, 
Emil Orlif, Maria Ortlieb, Cornelia Paczka, €. Rehm-Dietor, Saſcha 
Schneider, W. Strih=Chapell, Hans von Dolfmann, h. B. Wieland u. a. 
Gerade Werte echter Heimatkunit, die einfache Motive ausgeitalten, bieten nicht nur 

dem Erwadjenen Wertvolles, jondern find auch dem Kinde veritändlih. Sie eignen 
ſich deshalb bejonders für das deutjche Haus und können feinen fhönften Schmud 
bilden. Der Derjud,) hat gezeigt, daß fie ji in vornehm ausgejtatteten Räumen eben⸗ 
fogut zu behaupten vermögen wie jie das einfachſte Wohnzimmer ſchmücken. Audy in 
der Schule finden die Bilder immer mehr Eingang. Maßgebende Pädagogen haben 


den hohen Wert der Bilder anerkannt, mehrere Regierungen haben das Unternehmen 
dur ankone und Empfehlung unterftügt. 


n mit 150 Tarbigen Abbildungen 
Illuftrierter Katalog und befchreibendem Text gegen 


Einjfendung von 30 Pfennig vom Derlag B. 6. Teubner in Leipzig, 
Poſtſtraße 3. 











Urteile über B. G. Teubners 
farbige Künftler-Steinzeichnungen. 


..Dod wird man auch aus diefer nur einen bejchränften Teil der vor- 
handen! “ibder umfafjenden Aufzählung den Reichtum des Dargebotenen erkennen. 
Indejje venügt nicht, daß die Bilder da find, fie müſſen auch gekauft werden. 
Sie mü allen Dingen an dte richtige ‚Stelle gebraht werden. Für öffentliche 

| Gebäud “en jollte das nicht | hwer halten. Wenn Lehrer und Geijtliche wollen, 
werden, ‘el für einige folhe Bilder ſchon überwiejen befommen. Dann 
le n Alen Dingen in privaten Kreijen folhe Bilder als willfommene 
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„Das aber iſt und bleibt ja der Dorzug aller ehten Kunjt und fomit auch diejer 
Kunjtblätter, daß ihr Einörud jo unmittelbar zu den Sinnen der Menjchen ſpricht. 
Wir fönnen jehen und miterleben, was der Künjtler jah und erlebte. ....Es iſt unjeres 
Erachtens wertvoller, an diejer originalen Kunjt jehen zu lernen, als an vielen hundert 
mittelmäßigen Reproduftionen das Auge zu verbilden und totes Wiifen zu lernen, jtatt 
lebendige Kunft mitzuerleben.” (Illuftrierte Zeitung.) 
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